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An Fräulein Venriette Solmar 
in Berlin. 


So abgeſchieden mein jetziger Aufenthalt von den 
Kreiſen weſteuropäiſchen Geiſteslebens erſcheinen mag, 
jo wenig ſtehe ich außer Verbindung mit jenen ent» 
jernten Zirkeln, jo wenig finde ich mich abgeſchloſſen 
von den Vorzügen höher gebildeten Umganges, fo 
wenig entbehre ich die Genüffe, welche Kunft und 
Literatur zu bieten vermögen. Brieflicher Verkehr mit 
entfernten Freunden nähert mich der Abwejenden, nach- 
barlicher Umgang mit der geiftreichen Frau von Bod, 
welche hierher aus dem Getümmel der bewundernden 
Welt fich zurücgezogen, verichafft mir den feltenften 
Kunftgenuß; und die Muße ländlichen Lebens gemährt 
Stimmung und Raum fitr Titerarifche Studien, Unter- 
haltung und Thätigkeit. 

Geſtatten Sie, mein Fräulein, daß ich in dankbarer 
Erinnerung jener Stunden, die ich bei Ihnen im 
Kreiſe geiftig angeregter Männer und Frauen zubrachte, 
die Früchte meiner Einſamkeit — einen Beitrag zur 
Geſchichte der Literatur und Bildung, überreiche, 
wie er fih mir aus den Beziehungen des deutſchen 
Volkes zum ruffiihen Kaiferreiche geftaltet hat. — Bon 
ausgezeichneten Perjönlichkeiten, zu denen ich in Ihrem 
Haufe in dauernde nähere Beziehung trat, bleibe bie 
Parnhagen von Enje's für alle Zeit als die Tiebfte 
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und bedeutſamſte unvergeßlich. Seine Art der Auf— 
faſſung und Mittheilung machte auch bei mündlichem 
Verkehr in bekannter Weiſe ſich geltend. Unter dem 
Gehen und Kommen mannigfaltiger Gäſte aus Heimath 
und Fremde ſchweift eifriges Geſpräch über die gejelli- 
gen politiichen, wifjenschaftlichen literariſchen Ereigniffe 
des Tages und vertieft fich in die Ergebniffe der Ber- 
gangenbeit um als endlichen Gewinnft allgemein menjch- 
iche Refultate aus den Einzelfällen und Perſönlichkeiten 
empor zu heben. 

Während des Streites, welcher gegenwärtig zwiſchen 
dem überreifen Weften und dem erft nach Ausbildung 

ebenden Oſten Europa’s fi erhoben, mag es dem- 
jenigen, welcher trot der politiichen Parteiungen un— 
befangen gemeinfam-humane Beziehungen im Auge 
behielt, doppelt intereffant erjcheinen, Die Spuren ber 
Bildung in Rußland vom früheften Anfange bis auf 
die Gegegenwart zu verfolgen. 

Nachſtehende Blätter, welche als eines Mittels hierzu 
insbeſondere der deutſchen Dichtung fich bedienen, geben 
fih weder fir vollftändig, noch für vollendet; wollen 
aber diejenige Nachficht beanspruchen, welche allen 
Geiftes-Erzeugnifjen: zugeftanden werden darf, die un— 
ter dem Einfluffe eigenthümlicher, nicht zu bejeitigender 
Berhältniffe ihren Urjprung nehmen. 


Zu bleibend freundlichem Andenken 
empfiehlt fich 
Jegor Sivers. 


Planhof 
bei Wolmar in Livland, 
am 1% Septbr. 1854. 
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Verſuchen wir die Entwickelung der deutſchen ſchönen 
Literatur in ihren Einzelerſcheinungen, ſo weit Rußland 
und insbeſondere ſeine Oſtſeeprovinzen ſich betheiligten, 
von den erſten Anfängen bis auf die Gegenwari zu ver— 
folgen, ſo werden wir dieſe, wie jede Geſchichte der 
Schriftwelt, nur in ihrem Zuſammenhange mit ver — 
Geſchichte der Gejellihaft und ihrer Bildung — und 
in nn mit ber Staatengefhichte werftehen, na- 
mentlich die Borgänge in Liv- Eft- und Kurland nur 
im Zuſammenhange mit den Ereigniſſen in Rußland 
und in Deutjchland würdigen können. 

Rußland, anfänglich dur den Verkehr mit dem 
griechiſchen Kaiſerthume gefördert, fpäter durch bie 
240 jährige Mongolenherrichaft im Fortichritte aufge- 
balten, lernte erſt von den Norddeutſchen durch ihre 
Entdedung Livlands den Weg fennen, auf dem der 
Segen weſteuropäiſcher Kultur ihm zugeführt werben 
follte. — Die Oſtſeeprovinzen, denen die Mittlerrolle 
ſich darbot, find ſeitdem, neben ihrer ftaatlichen und 
natürlichen (geographiihen) Abhängigkeit vom ruffi- 
ſchen Feitlandgebiete, in jtetem geiftigem Wechjelverfehr 
mit dem deutſchen Mutterlande geblieben, wie noch 
heute nach 300 jährigem Ausicheiden aus den politifchen 

II* 
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Banden, die es an Deutſchland knüpften, und nach 
150jähriger Vereinigung mit dem ruſſiſchen Kaiſer— 
thume, deſſen Schutz ihm zu Theil ward, das geiſtige 
Leben in Liv-, Eſt- und Kurland blut- und wahlver— 
wandt iſt mit dem in Deutſchland. Verſorgt uns Ruß— 
land als Amme mit leiblicher Speiſe, bleibt doch allezeit 
Deutſchland die Mutter, die uns mit geiſtiger Nah— 
rung erzieht. — 

Die deutſche Dichterſprache hatte bereits die erſten 
rohen Anfänge, deren Ammianus Marcellinus, Ta— 
citus, Diodor, Strabo und Vegetius erwähnen, durch 
Ulfilas Bibelwerk überwunden; Chlodwig's vereini— 
gende Herrſchaft hatte in der fränkiſchen Mundart zu— 
erſt den Grund literariſcher Volksbildung gelegt, wel— 
cher durch Karl des Großen Bemühungen ſich vertiefte 
und befeſtigte; Deutſchland hatte unter den Königen 
des ſächſiſchen Hauſes einer friedlicheren Entwickelung 
ſich zugewandt; Ottfried's Evangelienharmonie, das 
Hildebrandt- und Ludwigslied waren aufgetaucht, das 
Zeitalter der Minneſänger war angebrochen; während 
eines 300jährigen Zeitraums hatte Die Sprache an 
MWeichheit gewonnen, und unter den ſchwäbiſchen Kai» 
fern, aus dem Stamme der Hohenftaufen, war ber 
fränktiſche Dialekt nah und nach in den bildfameren, 
formreicheren allemannifchen übergegangen, der nun - 
als Hof- und Bücherſprache ſich geltend machte: da 
endlich fügten ſich die Oftfeegebiete, von den Deutſchen 
mit Feuer und Schwert und durch das Chriſtenthum 
unterworfen, als äußerfte Ringe der Kette an, die für alle 
Zeit den Ruhm des deutſchen Namens an fich feſſeln, 
und wie durch eleftro-magnetiihe Strömung heil- und 
fruchtbringend weiter und weiter ausftrömen jollte. — 

Hatte in der Urzeit Orpheus die wilden Bemohner 
Griechenlands durch feine Laute gezähmt, jo bändigte 
aud) in Livland das Lied die heibnijchen Eften und 
Letten. Als nämlih um die Wende des XII. und 
XI. Jahrhunderts bei Berennung der Feſte Beverin 
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durch das iibermächtige Heidenheer die geringe Schaar 
der Chriſten vom Kampfe ermüdet und verwundet an 
Rettung ſchon verzweifelte, ftimmte ein frommer jang- 
geibter Mönch auf dem Walle zur Harfe ein Lieb an, 
daß die Barbaren erjtaunt aufhorchten, bald aber in 
Entzücden hingeriffen wurden. Sie ließen vom Sturnte 
ab, die Belagerung ward aufgehoben und viele Heiden 
nahmen die Taufe an. So mächtig wirkte die Kraft 
des Liedes. 

Für die Verpflanzung dramatifcher Dichtung und 
des Bühnenfpiels dürfen wir eine noch ältere Jahres» 
zahl aufweiſen. Bald nach den erften Bejuchen, welche 
deutihe Kaufleute in Livland abgeftattet hatten, war 
die mitgebrachte katholiſche, ſtets praftiiche Geiftlichkeit 
bemüht, durch alle nur erdenklichen Mittel die Seelen 
der Heiden aus ber Finfterniß zu retten und wußte 
auf finnreiche Weife bei den Ungläubigen das Intereffe 
für chriſtliche Religion zu weden. it vielem ritter- 
lihen Pompe wurden biblifhe Scenen, dramatiſch zu— 
geftutßst, vor den verfammelten Heiden aufgeführt. Der 
Urjprung jener Feſtdramen oder Myſterien, weil man 
in ihnen die Geheimniffe der Religion veranichaulichte, 
wird der früheften chriftlichen Kirche zugejchrieben. !) 
Mit dem Chriftenthume nach Deutichland und aus 


7) Wie auch bei den Indern und Griechen Das 
Schaufpiel in feinen früheften Anfängen aus ben mit 
Tanz verbundenen Gejängen zur Feier großer Götter— 
fefte hervorging. Wir befiten noch im Gitagopinda 
aus dem neunten oder zehnten Jahrhundert n. Chr. 
einen ſolchen dramatifchen Feſtug Später trat an 
die Stelle des Geſanges Declamation, oder beide 
wechſelten wie in der modernen Oper ab. In In— 
dien werden noch heute improviſirte Darſtellungen 
aus dem Leben Viſchnu's oder Rama's aufgeführt, 
die an unfere mittelalterlihen Myſterien oder Deren 
Traveſtie, die Faftnachtsipiele, erinnern. 
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Deutſchland nad) Livland, von bier und aus Konſtan— 
tinopel nah Rußland verpflanzt, hatten fie ſchon im 
zwölften Jahrhundert glanzvolle Vervollkommnung und 
weite Ausbreitung erfahren. Dieje Schaufpiele wur- 
den von den Geiftlichen gedichtet, die auch die Rollen 
der heiligen Perſonen, wie Gott-Vater, Sefus, Die 
Jünger und andere ähnliche, fpielten, während das 
übrige oft bis auf mehre Hunderte fteigende Perſonal 
der Gemeinde zur Darftellung itberlaffen blieb. Diefe 
heiligen Spiele verfielen während der Neformations- 
unruben, wurden aber in neuer prachtuollerer Geftalt 
in den Sejuiten- Schulen und Gtiften (vergl. ©. 93 
Ignazius Fehlers Lebensikizze) aufgefriiht. Die won 
den Städtern bald vergeffenen Mivyfterien Tebten indeß 
bei den einfältigefvonmen Landleuten in den friedlichen 
a — der Schweiz, Tirols, Steiermarks, 
Salzburgs, Oberbaterns und Schwabens bis zum 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts fort, und find erft 
in dem unſrigen faft gänzlich ausgeftorben. (Zu Mit- 
tenwalden, in Oberammergau, wird nad) Auguſt Le— 
wald’s und Eduard Devrient's Mittheilung noch heute 
das Paſſionsdrama alle zehn Jahre einmal aufgeführt.) 

Ein ſolches Spiel war e8, das Nitter und Geift- 
fihe zu Riga wor dem ſtaunenden Heidenvolke auf- 
führten. Unähnli dem modernen Theaterpublifum, 
dem das nil admirari zur Regel geworden tft, ergriffen 
die verjammelten leichtgetäufchten Zuſchauer die Hucht, 
als die von Simſon's Ejelsfinnbaden getroffenen Phi- 
Yifter todt zu Boden ftürzten. 

Solcher Art waren die früheften Anfänge der Dicht- 
und Schaufpielfunft in Livland. — 

Für den damals nahen Zufammenhang der Oftiee- 
gebiete mit Deutjchland zeugt unter anderen bie liv— 
ländiſche Reimchronik Ditlep von Alnpefes (1246; in 
Berjen nach dem altdeutjchen Original überſetzt Durch 
Eduard Meyer. Reval 1848), die ein echt deutſches 
Denfmal der Minnedichtung aus ihrer Blüthezeit in 
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Eſt- oder Livland verfaßt wurde. Den Berührungen 
des Chriſtenthums mit dem Orient, den Europa als 
ein Wunderland anſtaunte, entſproß die eigenthümliche 
romantiſch-chevalereske Geſangsweiſe, welche ſonder— 
lich zur Zeit der Hohenſtaufen in Hartmann von der 
Aue, Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Vogel— 
weide ihre namhafteſten deutſchen Vertreter fand. ie 
der europäiſche Süden gegen den Orient, wandte ſich 
der deutſche Norden oſtwärts, die Götzendiener an den 
Küſten der Oſtſee für das Heil des Kreuzes mit dem 
Schwerte zu werben. Auch hier wetteiferten die Kreuz— 
fahrer an Muth in gefahrvollen Abentheuern, und die 
Heldenthaten der Schwertritter und der deutſchen Or— 
densbrüder dürfen ſich keck an die Seite der Wunder 
ſtellen, welche Johanniter und Templer im heiligen 
Lande vollbrachten. 

Die chriftlich-poetifch-romantiiche Zeit der Kreuz— 
sine hatte ihrer Endjchaft fich zugeneigt und bald er- 
füllten weltliche Interefjen, praftiiche Richtungen die 
Gemüther. Die Welt ergab fih der Wohlfahrt und 
Pracht, wozu die in der Fremde erbeuteten Neich- 
thiimer, der ausländiiche Luxus Anftoß gaben, ver- 
nachläſſigte aber mehr und mehr die edleren poetifchen 
Vergnügungen. Dennod) finden fich aus jpäterer Zeit, 
vermuthlich aus dem vwierzehnten Jahrhunderte, auch) 
in Livland Zeugniffe der noch fortlebenden Minne- 
dihtung, wie Die int Revaler Rathsarchive neuerdings 
entdedten Minnelieder in niederdeutſcher Mundart be- 
weijen. 

Den Ritterorden gegenüber erhoben fich freie Städte 
mit ihrer Kultur und ſchloſſen Schuß- und Trußbünd- 
nifje, um in gemeinfam geſchütztem Verkehre der Meh— 
rung und des Genufjes ihrer Reichthümer fich zu er- 
freuen. Sm Jahre 1241 ſchloſſen Hamburg und Lübeck 
ben erften Hanjebund, dem 1300 jchon jechzig Städte, 
unter denen Niga eine der bedeutendften, beigetreten 
waren. Faktoreien wurden in allen Richtungen des 
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Handels, jo in Brügge, London, Bergen, Novgorod 
angelegt. Der Bund befehligte über See- und Yand- 
Kriegsmächte und gab im ganzen Norden den Aus- 
Ichlag. — Der Eurverein von Renſe (1338) und Die 
goldene Bulle (1356), welche die oberften Gemalten 
der Fürften regelten und fejtftellten, weranlaßten den 
reichsfreien Adel und die Städte in Biündnifje zu 
treten, um auch ihre echte gegen Uebergriffe zu 
ſchützen. Dem ſchwäbiſchen Städtebunde gegeniiber 
bildeten ſich die Raubjchlöffer des Adels. Das zügel- 
loſe Leben, welches von den NRittern in der Tyrannei 
ihres Fauftrechts geführt wurde, fand auch in Livland 
Anklang. Zahllofe Greuel, wie die lüderliche Wirth 
Ihaft der von Tödwen und Tiefenhaufen auf Schloß 
Ringen und Nanden, von denen ein altes Ringen— 
ſches Kirchenbuch erzählt, empörte die Gemüther. Die 
von den livländiſch-deutſchen Chroniften Rüſſoo und 
Kelch erwähnten Buhlenlieder, welche bei feftlichen Ge— 
legenheiten nach der Mahlzeit unter den jüngeren Leuten 
gejungen wurden, gehören dieſer Zeit an, und „wer 
die beiten Buhlenlieder quinkfiliven fonnte, der wurde 
vor Anderen lieb und werth gehalten, wie denn zu 
diejer Zeit die Bubhlenlieder aus aller Welt nach Livland 
geflogen waren, weil Jedermann, Jung und Alt, fich 
derjelben gemaltig befleißigte.” (Kelch's Chronif 203.) 
Durch die atlantiihen Entdedungen des Infanten 
Heinrich, des Bartholomäus Diaz, Vasco de Gama, 
Columbus, Cortez und Pizarro betraten Portugal, 
Spanien, Holland und England der Reihe nach neue 
Entwidelungsftufen. Auf Deutſchland, das ſich höch- 
ftens in einigen bevorzugten Individuen an den Vor— 
gängen in ber neuen Welt und zwar durch bie erfte 
edeutendere Einfuhr ſchwarzer Sklaven aus Afrika 
betheiligte, 1) jcheinen die Wunder jener fernen Welt- 


1) Zur Brandmarfung mögen hier die Namen jener 
deutihen Sklavenhändler ftehen: „Kunkmann und 
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theile für's erſte keinen unmittelbaren Einfluß ausge— 
übt zu haben. „Der Reineke Fuchs,“ die dramatiſchen 
Verſuche eines Roſenplüt, eines Theodor Schernberg, 
der komiſche Roman „Till Eulenſpiegel,“ die jener 
Zeit ihren Urſprung verdanken, verrathen keinen Zu— 
ſammenhang mit dem Leben im weitausſchauenden 
Weſteuropa. Für Deutſchland ſollte dieſe Stunde erſt 
ſpäter hereinbrechen, da es den transatlantiſchen Län— 
dergebieten ſein Intereſſe zuwendete. 

Durch den nun erſt ſich geſtaltenden Welthandel, 
durch die neubelebte Erdkunde und Naturgeſchichte 
machte ſich der Einfluß der neuen Erdtheile auf die 
geſammte europäiſche Welt nach und nach geltend. — 
Durch die Erfindung des Schießpulvers und der Buch— 
druckerkunſt, deren Deutſchland ſich rühmt, wie durch 
das Eindringen der Türken auf europäiſchen Boden 
waren im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts das 
ſtaatliche und kirchliche Leben in lebhafteren Umſchwung 
gebracht. Der Untergang des Feudalweſens, in deſſen 
Stelle die Königsmacht ſich beſtimmter ausbildete, und 
der Sturz der Kirchenherrſchaft charakteriſiren dieſen 
Zeitraum. Statt des verarmten Adels und der ent— 
ſitteten Geiſtlichkeit machte ſich der durch belebteren 
Handel emporgekommene Mittelſtand immer mehr gel— 
tend. Die Intereſſen des Handels, der Wiſſenſchaften 
und der Künſte waren dem Frieden und dem Wechſel— 
verkehre der Völker zugewandt. Albrecht Dürer, Peter 
Viſcher, Veit Stoß, Adam Kraft erwarben bedeuten— 
den Ruf und hinterließen würdige Denkmale ihrer 
Kunſt. — Während nun Portugal und Spanien durch 
Entdeckungen und Eroberungen den Ruhm und die 


Becks“. (Bol. La Havane par la Comtesse Merlin, 
II. 134 und Ramon de la Sagra hist. phys. polit. y 
natural de la Isla de Cuba. Apdx. No. LXXXIX. 
u. folg. 
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Macht Italiens allmählig zurüddrängten, während 
England von den Kämpfen der rothen und der weißen 
Roſe fich erholte, Frankreich mit dem Einziehen der 
letzten Lehne fich bejchäftigte, Deutjchland, in zahllofe 
Heine Herrichaften getheilt, die Niederlande an feinen 
Grenzen aufblühen Tab, Schweden mit Norwegen und 
Dänemark vereint die Folgen feiner Kriege zu tragen 
batte, Polen trotz feiner ausgedehnten Grenzen macht— 
108 durch die Widerfprüche der königlichen und adelichen 
Gewalt Dantederlag: bildete ſich unweit der deutfchen 
Dftjeeftaaten und ihrer Dftgrenzen Rußland allmählig 
aus dem Embryo heraus. 

Schon zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
hatten deutiche Kaufleute den Handelsweg nad Nov- 
gorod, das der Mongolenherrſchaft nah Kräften. fich 
entzog, eröffnet, und als um 1477 aud) das übrige 
Rußland von dem Fremdenjoche durch Iwan I. Waſſi— 
liewitſch befreit worden war, berief Diefer, wie jpäter 
Swan II. der Graufame, zum Bau von Moskau und 
zur Verbreitung abendländifcher Cultur ausländijche, 
vornehmlich Deutjche Baumeifter, Handwerker, Manu 
fakturiften, Kiünftler und Gelehrte, wodurch der erfte 
Schritt deutſcher Eivilifation in das Herz Rußlands 
gethan war. — Livland, das unter jenem Herrmeijter 
Walther von Plettenberg das junge Rußland fiegreich 
überwältigt (1502) und zu einem funfzigjährigen Fries 
den gezwungen hatte, ohne jedoch auf die Dauer ſich 
jeiner erwehren zu fünnen, ſah in ibm einen gefähr- 
lichen Nachbar aufwahjen. Während des Dauernden 
Friedens nahm der Wohlftand an der Dftfee zu, und 
an die Stelle der bald verlernten Kriegskünfte traten 
Scwelgerei und Berweichlihung. — Die Uneinig- 
feit im Sande unter der weltlichen und geiftlichen 
Macht, zwilchen Nitter und Bürger wuchs von Jahr 
zu Jahr. — Das Anjeben der unfehlbaren Päpfte und 
ihrer Geiftlichfeit fan, als die Welt Augenzeugin ihrer 
ausichweifenden Lebensweife und der gegenjeitigen 
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Bannflüche wurde. Die Rache des vom Klerus einft 
gezähmten Volkes gab fih auf empfindliche Weile 
und, wie die Spottlieder jener Zeit ausmweifen. Ein 
mißliebiger Erzbiſchof Niga’s wurde, rücklings auf 
einen Ejel reitend, den Schweif als Zitgel in der 
Hand, vom Volke mit Hohngejängen verjpottet, Durch 
die Gaſſen der alten Hanfeftadt geleitet. Ein ver- 
wandter Humor veremwigte fih an altgothiichen Bau— 
denfmälern zu Bajel, Bern, Erfurt, Straßburg u.a. m., 
wo wir Mefje Iefende Ejel in Prieftergewanden ent- 
deden, Hunde und Tiger, welche gottesdienftliche Ver- 
richtungen vornehmen, ja in Erfurt einen concubitus 
monachi cum monacha. 

Die Wiederbelebung der Wiffenfchaften und Künſte, 
welche während des Mittelalters in den Klöftern ein 
fümmerliches Leben gefriftet, hatte zuerſt in Stalien 
durch Mackhiavelli, Ariofto, Tafjo, Leonardo da Vinci, 
Buonarotti, Raphael, Correggio, Titian und won dort 
auswandernd im übrigen Europa neue Regſamkeit des 
DALE entfaltet. Agricola, Reuchlin, Eras- 
mus belebten in Deutfchland Das Studium Des Alter- 
thums. Nach den Mufter von Paris und Boulogne 
wurden zu Prag, Wien, Heidelberg, Erfurt, Leipzig 
Uniwverfitäten gegründet, und Die erworbenen Kennt— 
niffe fanden durch die Buchdruderfunft rafchere Ver— 
breitung. Bisher unbeftrittene Glaubensjfäße wurden 
der Unterjuchung unterworfen. Da die Päpfte ven 
Wünſchen der Völker nach einer Läuterung der Kirche 
binderlih in den Weg traten, jchaffte fih Der durch 
die Anmaßung, Unwiffenheit und Unfittlichfeit ver 
Geiftlihen empörte Bolkswille aus eigenen Kräften 
Luft. Der Proteftantismus fand auf dem durch Fatho- 
liſche Mißbräuche geloderten Boden ein fruchtbares 
Feld und mit Bilderftiurm feierte er 1524 in Niga, 
Keval und Dorpat fürmlichen Einzug. 

Sn Iprechenden Bildern führt uns Burfard Wal- 
dis, der berühmte Fabeldichter, die Gebrechen feiner 
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Zeit vor, mit beißendem Spott geißelt er die vorgeb— 
liche Keuſchheit der Nonnen und Mönche. Die über— 
raſchte Aebtiſſin, welche Nachts Convent hält und ſtatt 
mit ihrem Schleier mit den Beinkleidern des Priors 
ihr Haupt bedeckt, iſt eine bekannte Geſtalt; und daß 
das ſittliche Zartgefühl damals noch nicht ſo nervös 
ausgebildet geweſen ſei, als in unſern Tagen, erfahren 
wir aus der Vorrede zu den Fabeln, welche der Autor 
„der lieben Jugend, Knaben und Jungfrauen zu Dienſt 
und Förderung ausgehen laſſen, und faſt an allen En— 
den dermaßen zugeſehn, daß er ihnen hiermit zur Beſſe— 
rung dienen möchte, und die zarten keuſchen Ohren der 
lieben Jugend an ſeinem Schreiben ſich nicht zu ärgern 
hätten.“ Die 70fte Fabel des Aten Buches enthält eine 
Beichreibung der Stadt Riga, deren Bürgermeijter 
Johann Butten der Dichter feinen deutſchen „Aeſop“ 
widmete. Bon feinen Schriften ift ferner anzumerfen 
das von Höfer 1851 herausgegebene plattdeutjche Faſt— 
nacdhtipiel „Der verlorene Sohn.‘ Erwähnung ver- 
dient endlich des Waldis Betheiligung an dem erften 
Riga'ſchen Geſangbuche vom Jahre 1537: „Kurt ord— 
nung des Kirchendienftes jambt zweyen VBorreden, Die 
erfte an den Lejer, die ander von Keremonien, Au 
den Erbarn Radt der löblichen Stadt Niga in Leyff— 
landt. Mit den Palmen und Göttlihen lobgejengen, 
die jn Chriftlicher verfamlung zu Ryga ghejungen 
werben, auf's neve corrigert vnnd mit vleyß gemert.‘ 
Franz Ludwig Mittler (im „Helfiihen Jahrbuch‘ 
fir 1855, in der’ Mittheilung: Heinrich’8 won Braun 
ihweig Klagelied. Nebſt einem Nachworte über das 
Leben und die Dichtungen des Burkard Waldis, ©. 
231—265) weift den Fabeldichter mit kritiſchen Grün- 
den Allendorf an der Merra als Geburtsftadt zu. Die 
zahlreichen Reifen, welche Waldis durch ganz Europa, 
zum Theil in geiftlihen Sendungen führten, machten 
ihn auch mit Livland und Niga bekannt, wo er eine 
zweimalige Gefangenſchaft zu erdulden hatte. 
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Der Dichter, welcher als katholiſcher Geiſtlicher 
„Zu Nürnberg einſten — — ſtund 
Samt andern, da man handeln gunt 
Von einer Reformation 
Der Kirchen und Religion“ — 
ging bald zum Proteſtantismus über, dem ſein ganzes 
BBelen fich zuneigte. !) 

Während in Wefteuropa die Inguifition, in Deutjch- 
land die Reformation bedeutende Fortichritte machte, litt 
Livland unter den Berheerungen blutiger Bürgerfriege 
und auch durch diefe Periode geleitet uns bie deutjche 
Dihtung. Das 22 Strophen?) ftarfe Bruchſtück eines 
Liedes aus dem Sabre 1556, welches (1844 in Dr. 
F. ©. v. Bunge's Archiv für die Gejhichte Liv-, Eit- 
und Kurlands B. III. Heft 2) durch den als Iivlän- 
diſchen Geſchichtsforſcher und Kritiker hochverdienten 
Herrn Eduard Pabſt in Reval mitgetheilt wurde, ver— 
ſetzt den Leſer in die Kriegswirren des Riga'ſchen 
Erzbiſchofs Markgrafen von Brandenburg und Des 
Herrmeiſters Wilhelm von Fürſtenberg. er Verfall 
des bisher blühenden Ordenſtaates brach herein und 
* bürgerlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe löſten 
ich auf. 

Aus dem Jahre 1558 überkommen wir ein Spott— 
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) Bergl. des Freyherrn von Gemmingen poetifche 
und projatihe Schriften, wie auch Fabeln und Er- 
zählungen in Burkard Waldis Manier, von Zachariae, 
herausgegeben von Ejchenburg, Braunfchweig 17775 — 
Burkard Waldis Leben und Schriften von Goedeke, 1852. 

2) Die Grundform der Strophe ift: 
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lied auf den deutſchen Orden in Livfand, gedichtet zur 
Zeit des Krieges mit den Ruſſen. Die Strophe ift 
bier in der Grundform mit eingeftreuten Abweichungen 
ziemlich diejelbe, welche Durch) Blumauer’s „Aeneide“ 
zwei Jahrhunderte jpäter wieder populär wurde, auch 
in dem befannten Kirchenliede „Allein Gott in der 
Höh’ ſei Ehr'“ noch heute zum proteftantifchen Gottes> 
dienste gelungen wird. Nicolaus Decius, welcher um's 
Jahr 1524 im Wolfenbittelichen, jpäter in Pommern 
lebte — jelbjt ein gewandter SHarfenfpieler, der zu 
feinen Liederterten die Melodien fette — bat dieſe 
Singweije dem Volksmunde entlehnt und den befannten 
geiftlihen Text dazu gedichte, Die damalige Geift- 
Iichfeit fuchte Durch derartige Aufnahme beliebter Volks— 
mufifen den Ktirchengejang zur beleben und die Ehriften- 
[ehre bei ven Bevölferungsmafjen zu vermitteln. Beide 
livländiſche Lieder, ſowohl das plattdeutiche als das 
zweite fatyrijche, waren wohl vielleicht nach jener alten 
Melodie, jedenfalls für den Geſang gedichtet, wie die 
Schlußſtrophen andeuten: 
„De vns dyth leth hefft nye geſungen“ ꝛc. 


„Der vns diß Lidtlein hat erdacht, 
Das hatt ein frecher Landtsknecht gemacht, 
Don neuen hatt ers geſungen“ ꝛc.) 

Noc ein anderes verwandtes Gedicht won 739 Verſen 


und 


1) Das Spottlied ändert häufig die Reihenfolge, 
fügt dem Schluß der Strophe auch wohl einen achten 
Bers hinzu, der manchmal in eine bloße Wiederholung 

„Das haben fie geſchworen, 


(ja) geſchworen“ 
oder in Anklänge, wie: 
„So muß fie herunder fallen 
mit Schalle“ 
zufammenjchrumpft. 
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in vierfüßigen Jamben und Daktylen rührt her von 
Hans von Taube, einem livländiſchen Edelmann, der 
als Gefangener in Moskau zur Zeit Iwan Waſſil— 
jewitjch (1565) lebte, jpäter als Rath an den Hof des 
Zaren gezogen ward. Es enthält eine „Kurke vnnd 
Warhafitige Beihreibung Angfannd, Mittel vnd Endt 
Sampt allem Wandel, gebrauh, Sitten, Teben vnd 
gemonhandt des Drdenns in Eifflandt wie Die Regirtt 
vnd mwiederumb apganngen“ 2c. 

War das Landsfnechtlied in übermüthiger Laune 
efungen, die doch in manchen Dingen den wunden 
led traf, war Taubens Neimgedicht, der als Landſaſſe 

fich gegen den Orden erzürnt, aus nicht gen lauterer 
Duelle geflofien, fo dedt das den 24. December in 
Warſchau gejchriebene 785 Verſe lange: „Kurtzweilich 
geſprech von Herr Johann Tauben vnd Ellert Kraufjen 
widerfunfft aus der Moſchkaw eines Poftreuters vnnd 
Pasquillen” die verbächtigen Umtriebe dieſer Herren 
ohne Schen auf. | 

Sn allen jenen Dichtungen weht bie jcharfe Luft 
des humoriſtiſch-ſatyriſchen Zeitalter der Nabelais, 
Brandt, Fiſchart und Rollenhagen, eine Luft, welche 
allein die Fäulniß der gefellichaftlichen und ftaatlichen 
Zuftände der Zeit auszufehren vermochte. 

In der Reſidenz des ruffiihen Zaren hatte fich 
theils Durch die in's Land berufenen deutſchen Künftler 
und Gelehrten, theils durch Die zahlreichen livländiſchen 
Gefangenen aller, namentlich der höheren, Stände gei- 
ftiges chen entwidelt, zu deſſen Fortbildung die 1564 
—5 — errichtete erſte Druckerei das ihrige beitrug. 

Der Livländer Timann Brackel, welcher um 1556 
deutſcher Paſtor zu Dorpat war und beim Einfall der 
Ruſſen im nämlichen Jahre gefangen durch Pleskau 
und Novgorod geführt worden war, errichtete in der 
großen Zarenftabt einen lutheriſchen Gottesdienſt für 
die gefangenen Landsleute. Später aus der Gefangen- 
(haft befreit, wurde Bradel auf Oeſel, als aud) hier- 
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her der Krieg ſich zog, zu Antwerpen Prediger. An 
letzterem Orte gab er 1579 ſein jetzt höchſt ſeltenes 
Gedicht heraus: „Chriſtlich Geſpräch von der grav— 
ſamen Zerſtörung in Livland durch die Moskowiter 
vom 58. Jahr her geſchehen“ ꝛc. — Wie in dieſem 
Gedichte die jammervollen Schickſale des uneinigen, 
verunſittlichten Livland und ſein Unterliegen unter 
die Uebermacht der aus dem Rohen ſich entwickelnden 
ruſſiſchen Herrſchaft in lebhaften Farben ſich wieder— 
ſpiegeln, ſo finden wir in Guſtav von Mengden, Frei— 
herrn von Altenwoga (ſchwediſchem Generalmajor, ſeit 
1666 älteſtem livländiſchem Landrath und Oberſten der 
livländiſchen Adelsfahne, geb. 1625, geſt. 1688) die 
religiöſe Richtung ſeiner Zeit verkörpert. Er ſchrieb: 
„Der verfolgte, errettete und lobſingende David, d. i. 
alle Pſalmen David's in Reimen gefaßt und auf denen 
bei der evangeliſchen Kirche gebräuchlichen Melodien 
eingerichtet,“ Riga, 1686. GVergl. Wetzel's Lebens- 
beſchreibung der Liederdichter, Bd. IV. 322.) Außer 
diejen religiöjen Liedern, die ſich manchen unferer beften 
an die Seite ftellen Dürfen, finden fih in Mengden’s 
Nachlaſſe einige poetiſche Verſuche, namentlich platt- 
deutſche Scherzgedichte, von denen eines auf die ſchwe— 
diihe Güterreductions-Commilfion, welche den livlän— 
diihen Adel zu Grunde richtete, in Gadebuſch II. 2. 
239— 245, ein anderes in Truhart's „Fama fiir Deutjch- 
Rußland,“ 1807. IV. 1774—77 abgedrudt wurde. 
Bon dem noch nicht Veröffentlihten wäre noch Man— 
ches der Vergefjenheit zu entreißen. Guftav Mengden 
fteht mit feinem religiöjen Liebe dem Felde der jchle- 
fiihen Schule nahe, welche mit dem preißigiährigen 
Kriege aus den Wirren der religiös-politiichen Streitig- 
feiten hervorging. 

Das Emporblibhen der deutichen Literatur unter 
Dpig, Flemming, Logau und Gryphius ift eine der 
bejonderiten Erſcheinungen, infofern fie zu einer Zeit 
auftauchte, als Das geſammte deutſche Reich unter den 
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eiſernen Tritten des dreißigjährigen Krieges ſeufzte. 
Auch die Hofmannswaldau und Lohenſtein nahmen 
glänzenden Aufſchwung. 

Hatte die Mimedichtung a Blüthezeit des Nitter- 
tbums, die perfiiche und arabiiche Poefie während der 
böchften Meachtentwidelung des Kalifats, die römische 
Dichtkunſt unter Auguftus glorreihem Friedensicepter, 
die griechiſche Poeſie unter dem Lorbeer der Perjer- 
friege, Die inbijche zur Blüthezeit der Brahminenherr- 
Ihaft, Die hebräifhe unter David’s und Salomo's 
Machtregiment am jhönften und volllommenften fic) 
entfaltet im Einklange mit dem nationalen Wohlbehagen 
und politiichen Kraftbewußtjein, aus dem fie hervor— 
gingen, jo finden wir in der Erjcheinung. der jchlefi- 
ihen Schule das“ treffendfte Gegenftüd, ein Charafter- 
bild Deutſchlands. Damals erblübten -in England, 
Portugal, Spanien, Holland, Franfreih und Italien 
Literatur und Künfte, die Shafejpeare, Cervantes, Lope 
de Bega, Kamoes, von dem Geifte Dante's und Pe- 
trarfa’s erweckt, die Ariofto und Taffo, die Spagna- 
letto, Velasquez, Michel Angelo, Raphael, Correggio, 
Guido Reni, Titian, Rembrandt, Rubens, Poüſſin, 
Lorrain und andere berühmte Männer jchufen, von 
den Zeitumftänden und dem Volks-Wohlſtande getragen 
und gefördert, unerreichbare Meifterwerfe, deren Ruf 
die ganze gebildete Welt erfüllte. In Deutjchland 
nahm die neue literariiche Entwidelung, unabhängig 
von den politifch-nattonalen Hemmunifjen im Bater- 
lande, in ideellem Anfchluß an die gleichzeitige Blüthe 
der Nachbarvölker und vielleicht als Ausban der frühe» 
ren Kunftijhöpfungen eines Dürer, Cranach, Holbein, 
Viſcher ihren Urſprung. Sn diefen neben den aus- 
ländiſchen Leiftungen freilich Heinen Anfängen gewahren 
wir den erften Keim der modernen Haffiichen Literatur- 
periode Deutjchlands. Deutichland ift das Volk der 
Literatur, Kunft, Wiſſenſchaft, in der Politik zu ge- 
bieten blieb ihm verſagt. 
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Einen der Hauptvertreter jener ſchleſiſchen Schule, 
Paul Flemming, ſehen wir nach Rußland verſetzt, wo 
er — namentlich auf ſeiner Rückkehr aus Perſien — 
in Eſtland einen anregenden fruchtbringenden Aufent— 
halt unter gebildeten, ſtrebſamen Menſchen fand. 

Liv- und Eſtland, in denen nach ihrem Anſchluß 
an Schweden endlich friedlichere, lichtvollere Zeiten 
einkehrten, wurden durch Guſtav Adolph's weiſe Re— 

ierungsmaßregeln weſentlich gefördert. Der Monarch 

bob das Schulwejen und unterjchrieb im Feldlager vor 
Nürnberg am 30. Juni 1632 die Gtiftungsurfunde 
der Univerfität Dorpat, wie auch in der Nachbarichaft 
Abo in Finnland (1640) und früher ſchon Wilna (1576) 
zu hoben Schulen ſich erhoben hatten. 

Mährend von 1634 ab durch Guftan Adolph's 
Erzieher, Johann Skytte, dem damaligen General- 
Gouverneur von Liv», Efts und Ingermannland, die 
Univerfität in's Leben trat. und zu Dorpat wifjen- 
Ihaftliches Streben eriwedte und entfaltete, während - 
Männer wie Friedrih Menius (F 1659) und Lorenz 
Luden (1592—1654), beides wiſſenſchaftliche Notabili- 
täten und gefrönte faiferliche Poeten, an den neuen Mu— 
jenfits berufen, ihre Kräfte in raftlofer Thätigkeit ent- 
falteten, hatten zu Reval um Flemming und bejjen 
Freund Timotheus Bolus andere mehr jhönwiflen- 
Ihaftlihe Kreife fich gebildet. Eine bedeutende von 
1637— 1644 reichende Sammlung Gelegenheitsgedichte 
in der Bibliothef des Revaler Gymnafiums beiteht in 
73 Heften aus 350 Gedichten, die meift won hier an— 
jäßigen Ausländern und von Inländern herrübren, 
Heineren Theiles auch aus Deutichland von Befreun- 
deten eingejandt wurden. Die zahlreichiten Nummern 
find, &arakteriftiich für die Mifhung der Bevölferung 
Reval's, in deutſcher Sprache, viele lateinifch, einzelne 
griechiſch, franzöſiſch, eſtniſch, ſchwediſch und böhmiſch 
abgefaßt. Unter den Verfaſſern nennen wir als die 
bekannteſten Paul Flemming und Joachim Rachel 
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(1618—1660), der von einigen Literarbiftorifern für 
den Schöpfer der poetiſchen Satyre in Deutjchland 
angejehen wird, die er zuerft mit Gryphius nach den 
Muftern der Alten hut Rachel ftudirte in Dorpat 
und Roſtock, lebte darauf als Privatlehrer in Livland, 
wandte fich aber fpäter nach Norddeutſchland, wo er 
ber Reihe nach verjchiedene Rektorate befleidete. Von 
jeinen Schriften gehört die „Oenturia epigrammatum 
in Livonia edita” etc. hierher. (Bergl. feine Gedichte 
mit einer Biographie von H. Schroeder herausgegeben. 
Altona 1828.) Ein Dritter im Bunde mit Flemming 
und Rachel war Timotheus Polus, kaiſerlicher ge- 
krönter Poet und Profeſſor der Dichtkunft am Gym- 
naftum zu Reval, ferner Georg Hojer aus Budiſſin, 
Konreftor an der Revaler Domjchule, Balthajar Lip- 
hart aus Reval, and, Michael aus dem Halber- 
Rädt/ihen, eftnifcher Prediger an der Heiligen - Geift- 
Kirche zu Reval, Peter Schröder aus Hamburg, Re— 
valer Gymnaſiaſt. Bon Polus befiten wir „Epigram- 
mata” (1624), „Luftiger Schauplatz“ (drei Mal auf- 
gelegt, 1639, 1643 und vermehrt 1664), ferner ein 
nad Torquato Taſſo's und Opitens Vorbilde gebich- 
tetes Loblied auf Guſtav Adolph (Dorpat 1634) und 
endlih mehrere Sinngedichte, geiftlihe und weltliche 
Leder, deutſch und lateinisch, in Paul Flemming’s zu 
Jena 1660 ausgegebenen Dichtungen. 

Neben den Genannten verdient bejondere Hervor- 
hebung Reiner Brocmann (1609— 1647), an deſſen Na- 
men die Schöpfung der modernen eftnifchen Yıteratur 
ſich knüpft, die gleichzeitig mit der lettiſchen Damals 
zuerſt von Deutſchen beachtet und gepflegt wurde. Es 
wäre dieſes das frühefte gejchichtlich - nachweisbare 
Beiipiel, daß ein gebildetes eroberndes Volk zu den 
toben ungebildeten Urbewohnern hinabftieg, um fie 
im Triumph wahrer Chriftenliebe — nicht mit dem 
Schwerte, jondern durch treuvolle Pflege und Bil- 
dung zu gewinnen. Freilich geſchah dieſer verſöhnende 
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Schritt erft 400 Jahre nad) Eroberung des Landes. 
Proteftantiiche geiftliche Lieder und endlich Die Bibel 
wurden in die Landesiprachen überjett und meitere 
Bildungsftoffe ähnlicher Weile den Bauern zugeführt. 
Biel fpäter erft regten englifche und andere Miffions- 
ejellfchaften diefe Methode im Großen an. — Bon 
ne heraus durch naturgemäße freie Geijtesent- 
widelung, nicht wie in barbarifcher Zeit mit blutiger 
Waffe jollte fortan das Evangelium der Liebe, jeiner 
eigenen Lehre entiprehend, ben unglüdlichen Be- 
drückten geprebigt werden. Wie hier das Elend Der 
feibeigenen Eften und Xetten, jo bewog jpäter bie 
Schmach der Sklaverei auf den Kolonieen beider In— 
dien humandenkende Männer, zur Abülfe des Uebels 
diefelbe Bahn zu betreten. Möge Brocmann’s. Name 
alle die hochverdienten Männer vertreten, welche da— 
mals in verwandter Thätigfeit in den Oftjeeprovin- 
en wirkten. Charafteriftifh für ihn find feine nach— 
hebenden Bere: - 

„Andre mögen. ein Andres treiben, 

Sch hab’ wollen eſtniſch jchreiben. 

Eſtniſch redet man im Lande, 

Eftnifch redet man am Strande, 

Eſtniſch red't man in den Mauern, 

Eſtniſch reden auch die Bauern, 

Eſtniſch reden Edelleute, 

Die Gelehrten gleichfalls heute. 

Eitnifch reden auch Die Damen, 

Eſtniſch die aus Deutichland Famen. 

Eitnifh reden Yung und Ulte. 

Sieh was man vom eftnijch halte! 

Eſtniſch man in Kirchen höret, 

Da Gott jelber eſtniſch lehret. 

Auch die Fugen Pierinnen 

Jetzt das Eſtniſch Tieb gewinnen. 

Sch hab’ wollen eftnifch jchreiben, 

‚Andre mögen Andres treiben.‘ 
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Reval bildete ſich auch ſpäter in der Dichtkunſt fort 
und der von Flemming geſtreute Samen follte nicht 
an ae Ehriftian Eberhard Morian, der 1697 auf 
dem Gymnafium zu Reval ftudirte, war fpäter an der- 
jelben hohen Schule Profeffor der Dichtkunft und 1709 
Rektor. Ihrer Zeit berühmt war feine Tochter Anna 
Sidonia Morian, welche 1715 im Königlichen Schloß 
zu Stodholm eine 34 gedrudte Duartjeiten lange Rede 
zum Namensfeft Carl XII. hielt. 

Sehr wahr bemerkt H. Neus („Inland“ 1845, 
Sp. 795), daß zu Anfange des XVIL. Jahrhunderts 
England an Künften und Wiſſenſchaften an der Spike 
der geiftigen Bewegung fteht, das religidfe Bewußt— 
jein nur untergeordnet erjcheint; umgekehrt in Deutjch- 
land das religiöje Bemwußtjein entjchievenes Ueberge— 
wicht erlangt und nur nebenher Kunft und Wiffenjchaft 
fih geltend machen. Am Ende des XVII und im 
Anfang des XIX. Jahrhunderts haben beide ihre Rol— 
len ausgetauſcht. — Es ift das erwachende religiöfe 
Bewußtfein, welches mit Beginn des XVII Jahrhun-— 
derts Livland und Deutjchland eng verbindet. 

Die Blüthe und Olanzperiode war nur won kurzer 
Daner, benn leider jollte in Livland der Fortichritt 
bald gehemmt werden, als nad ıdem Tode Guftav 
Adolph’8 jeine Nachfolgerin Ehriftina weniger auf das 
Wohl ihrer Provinzen, als auf die Lobjpriiche der von 
ihr berufenen und bezahlten Gelehrten, wie Descartes 
und Hugo Grotius (1583 —1645) bedacht, vorzog mit 
Rom und DBerjailles zu korreſpondiren, Dorpat aber 
und jeine Akademie ihrem Schickſale überließ. — 

Polen, Schweden und Rußland ftritten fich mit 
wechſelndem Erfolge um die Herrjchaft der Oſtiſeeküſte. 
Während Kurlands Herzogtum unter polnifhem Schutz 
einigen Glanz entwidelte, jammerten Livland und Eft- 
land unter dem Wüthen des Krieges, denn die Er- 
prefjungen der Feinde und die Auflagen der Freunde 
waren gleich Ihonungslos und das Land lag bald ent— 


XXXVIII 


völkert und verwüſtet in trauriger Oede danieder. Der 
Adel war durch die ſchwediſche Güterreduktion ge— 
ſchwächt; vergeblich hatte Patkul für die althergebradh- 
ten werbrieften Nechte feiner Corporation — das 
Schild deutſcher Nationalität im Often — geftritten. 
Berrathen, won feinen Landsleuten feige im Stich ge— 
Yafjen, und in Schweden zum Tode verurtheilt, mike 
er in ber Flucht fein Heil juchen. 

Da endlih kam 1700 der Bund zwiſchen Däne- 
mark, Polen und Rußland gegen den jungen Schwe— 
denfönig Karl XTI. zu Stande. Allein Karl’s that- 
kräftiger Sugendmuth überwand die zahlreichen Feinde, 
er drang in das Mark des Landes, miegelte die Tiir- 
fen auf gegen Rußland, bis durch ——— ge⸗ 
kräftigt, bei Narva Peter der Große einen entſcheiden— 
den Sieg gegen ihn erfocht. Im Nyſtädter Frieden 
(1721) verlor Schweden an Peter'n Eſtland und bald 
ertönte Europa von dem Ruhme des Zaren, der mit 
gleicher Macht und Weisheit ſeine Staaten mehrte, 
befeftigte und erleuchtete. | 

Endlich war das Schickſal der deutſchen Oftfeefüfte 
entjchieden und mas Lin- und.Eftland ſeit Plettenbergs 
fünfzigjährigem Frieden nicht gefoftet, kehrte wieder 
im Lande ein: Ordnung, Geſetz und Sicherheit der 
Perſon und des Eigenthums. 

Im Jahre 1656 hatte der ruſſiſche Einfall die Mır- 
jen aus Dorpat verſcheucht. Die Univerfität 1699 zu 
Pernau, einer Keinen Handelſtadt am Riga'ſchen Meer- 
bufen, wiederhergeftellt, jollte auch hier während ber 
Kriegsläufte Fein Gedeihen finden, denn als Peter der 
Große 1710 die Stadt einnahm, waren faft ſämmt— 
liche Lehrſtühle verlaſſen und won der Wirkſamkeit der 
gelebrten Herrn feine Spuren übrig geblieben. 

Diefem Monarchen war e8 aufbewahrt, Rußland 
in den Rang der europäifhen Staaten und zur 
erften Macht des Nordens zu erheben. Durch die Ein- 
verleibung der Oftfeeprovinzen in den großen Staaten- 
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förper, dem fie durch Die geographijche Lage unbedingt 
angehörten, bot ‘Beter nicht nur diejen Provinzen die 
jeit dem Plettenbergiſchen Frieden entbehrte Ordnung, 
Gejetzlichfeit und Sicherheit, jondern eröffnete auch 
dem inneren Rußland ungehinderten Zufluß wefteuro- 
päiſcher Bildung. Bon nun an waren es in ber 
Hauptſache — Kräfte, welche das Reich organi— 
firen halfen. Die Namen Münnich, Biron, Catharina 
bleiben für alle Zeit in den Blättern der Geichichte 
aufgezeichnet. Ausländiſche Offiziere bildeten Peter’s 
Preobreſchenski'ſche und Semenow'ſche Garde, Deutiche 
wurden als Maurer, Zimmerleute, Bildhauer und Ma— 
ler berufen, um die Metropole des Nordens aus dem 
Nichts unabſehbarer Moräſte hervorzuzaubern. Deutſche 
Bergleute ſollten die Metallſchätze des Reiches aus— 
beuten, junge Ruſſen wurden vom Kaiſer nach Reval 

eſandt (vergl. „Landrath von Wrangel's Eſtländiſche 

hronik“ S. 109), um das Deutſche zu erlernen und 
durch daſſelbe die Civiliſation in das Reich zu ver— 
pflanzen. — 

Die Kaiſerin Catharina bewundern wir als geiſt— 
reihe Frau in ihren mannigfachen Schriften: „Die 
Inftruction für die zur PVerfertigung des Entwurfs 
zu einem neuen Gejeßbuche verordnete Commilfion‘ 
Moskau 1767), ein Denkmal wahrhaft faiferlichen und 
humanen Denkens und Wollens, ein Buch, das Frie- 
drih der Große in’s Geheime mit Bewunderung las 
und wegen der allzufreien Anfichten für alle Nachfrage 
in. der Bibtiothet verichloffen zu halten befahl — ſchuf 
Catharina nah fleifigem Studium Montesquieu’s, 
vor defien Geifte fie am tiefften fich beugte. Diderot 
lebte längere Zeit unter ihrer Umgebung. Gelehrte 
und Künftler aller Art genofjen ihre Auszeichnung. 
Der Sachſen⸗Gothaiſche Geſchäftsträger Baron Grimm 
war beauftragt, ihr über alle literariſchen und artiſti— 
hen Neuigkeiten Mitteilung zu machen, ja bie ruſ⸗ 
fühe Geſandtſchaft in Paris rühmte fich einer Abthet- 
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fung, welche nur mit ſolchen und ähnlichen Aufträgen 
zu Schaffen hatte. Als dramatiihe Schriftftellerin trat 
die Kaiſerin zu wiederholten Malen auf, ohne eigent- 
lihen Kunftwerth für ihre Leiftungen zu beanfpruchen. 
Bon ihrem „Dleg‘ jagt A. v. Sternberg in den „be— 
rühmten deutjchen Frauen des 18ten Jahrhunderts“ 
treffend: „Dieſes dramatiſche Prunfftiid war wahrlich 
fein Meifterftitd, es hatte von Dramatifcher Kunft und 
Poeſie überhaupt nicht das mindefte Kennzeichen an 
fi), allein. e8 bejaß das große Verdienſt, Die Ruffen 
mit fich jelbft zu beichäftigen, es Iehrte fie ihr Land, 
ihre Geihichte, das Haus ihrer Bäter, den Pallaft 
ihrer Fürften in’s Auge fafjen. Catharina wollte nichts 
anderes, und erreichte ihren Zweck.“ Lyriſche Gedichte, 
von denen einiges durch Geſang-Compoſitionen ver- 
berrlicht bis * den heutigen Tag fortlebt, zeugen für 
echt-poetiſche Empfindungsweiſe. 

Die Kaiſerin beſſerte namentlich auch den Schul— 
unterricht in Livland, ſtarb aber, bevor ſie die beab— 
ſichtigte Wiedererrichtung der Dorpater Univerſität 
hatte in's Leben treten laſſen. Zu dieſem Werk, deſſen 
Vollendung auf friedlichere Zeiten dem Kaiſer Alexan— 
der, glorreichen Andenkens, vorbehalten blieb, bot der 
Patriotismus des livländiſchen Adels bereitwillig die 
Hand dar, und es erblühte den Provinzen wie dem 
ganzen Kaiſerreiche zum Segen eine fruchtbare Pflanz- 
ſchule höherer Bildung (1802), deren Anforderungen 
bie 1755 zu Moskau gegründete Univerfität allein zu 
genitgen nicht vermochte. Hatte auch Katharina die alt» 
deutſchen Gerechtjame der Herzogthilmer Liv» und Eſt— 
land durch eine allgemeinruffiiche Statthalterjchaftver- 
faſſung vertaufcht, fo ſchwanden Doch bald die Bejorg- 
niffe, als nach ihrem Tode der Kaiſer Paul den treit=- 
gefinnten deutſchen Provinzen ihre alt bergebrachten, 
von den Königen Polens und Schwedens, wie durch 
Kaijer Peter den Großen für alle Zukunft anerfannten 
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Rechte ungejchmälert wieder zurüderftattete und ihrer 
eigenthümlichen Fortentwidelung überlieh. 


Nachdem Anfang des XVI. Jahrhunderts durch 
kirchliche Fäulniß die Reformation und aus dieſer die 
politiſchen Wirren des dreißigjährigen Krieges herauf— 
beſchworen waren, in deren Bedrängniß die ſchleſiſche 
Dichterſchule in Anſchluß an den literariſchen Auf— 
ſchwung des Auslandes ſich hervorarbeitete, bald aber 
in Geſchmackloſigkeit und Bombaſt ausartend einem 
neuen Abgrunde zuſtürzte: hatte ſich durch die Ver— 
derbniß Der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verhält— 
niſſe die große Revolution vorbereitet, welche von 
Frankreich aus über das ganze leidende Europa auf- 
löjend ſich ergoß. 

Rußland atte fih aus dem Rohen, Preußen aus 
Unterordnung und niederer Bedeutungslofigkeit erho— 
ben und beide famen dem anfftrebenden Geijte will- 
fahrend entgegen. Catharina hatte ihre berühmte Ge- 
jeßgebungs-VBorjchrift Schon zwei Decennien vor Aus» 
bruch der Revolution hinausgefandt; bald jchöpften Die 
Dichter Begeifterung aus den Großthaten Friedrich’s 
wie aus Catharinens Siegen gegen bie Türken. 

Der Kunſtgeſchmack nahm in Deutichland eine an- 
dere Wendung und jchon drohte Die Literatur aus dem 
einen. Ertrem des Schwulftes in das andere der kal— 
ten Korrektheit und Deutlichkeit zu verfallen, die als 
das Weſen der Poefie ausgerufen wurden. Hier half 
das Studium der alten Klaffifer und der Engländer 
und als die politiiche Revolution ihre Triumphe feierte, 
war auch im Felde der Literatur der Steg entjchie> 
den. Die Namen Kant, Windelmann, Lejfing, Lava— 
ter, Peſtalozzi, Wieland, Klopftod, Herder, Goethe, 
Schiller, Tieck bezeichnen den Lauf jener welthiftort- 
hen Umgeftaltung in Wiſſenſchaft und Literatur. Die 
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Künſte gin gen Hand in Hand, wie die Händel, Bach, 
Slud, Mozart, Haydn, Beethoven, Danneker, & V. 
Mayer, Stahl, Schadow, Mengs, Tiihbein, Kauf- 
mann, Hadert in die Blätter * Kunftgeichichte fi 
einfchrieben. 

In den Anfang jener Periode fällt der Glanzpunkt 
für bie Entwidelungsgeihichte ber Oftjeeprovinzen und 
bejonders Riga’s, welches das deutſche Leben in ſeinem 
ganzen Umfange 'von allen Städten Rußlands vielleicht 
am klarſten wiederjpiegelt.e Hier hatte fih um den 
geiftreihen, vechtsgelehrten Rathsherrn Johann Ehri- 
jtoph Berens ein Kreis aufftrebender Männer, wie 
Hippel, Hamann, Herder, die Brüder Lindner, Sonn» 
tag verſammelt, die in nahen und fernen Kreijen Durch 
That und Schrift fortzumwirfen beeifert waren. 1) 

Der Goethe'ſche Einfluß wirkte Durch verwandte Gei⸗ 
ſter, die Kraftgenies Lenz, Klinger, durch den Humoriſten 
Peterſen, den reflektirenden Samſon in unmittelbarer 
Befruchtung auf Rußland und ſeine Oſtſeeprovinzen 
fort, in denen der Antheil an der großen literariſchen 
Bewegung kaum ſchwächer ſich kundgab als in Deutſch— 
land ſelbſt. Der deutſche Scribe Kotzebue, von ſchar— 
fen Zungen als Philiſterpoet bezeichnet, Merkel ſcharf 
und hämiſch, aber nach Wahrheit und Freiheit ſtre— 
bend, wirkten als ſekundäre Erſcheinungen oft ver— 
fannt, oft mit Grund angefeindet, durch Widerſpruch 
nicht iminber bemerkbar. 

Nicolay in St. Petersburg, Graf von der Bord) in 
a hatten fi dem Mufageten Wieland angeichlof- 
jen. Schiller fand im Maler und Dichter Carl Graf, 
im Aefthetifer Carl Morgenftern, im Dichter und Com- 
poniften Weyrauch, im Dichter Ulrih H. ©. Freiherrn 
von Schlippenbach lebhaften Wiederflang; entfernter 


1) &. 60 das Ausfilhrlichere. 
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ſchloſſen ſich in Tiedge's Weiſe Eliſa v. d. Recke und 
Andere den Reigen an. !) 

Eine bejondere Erſcheinung war Die zeitweilige 
Preußenherrichaft, welhe um die Wende des Sahr- 
bunderts über Polen (2te Theilung Polens. Neu: 
Süd-Prenfen 1793—1807) ſich ausbreitete. 

Die franzöfiich-deutiche Bildung der ariftofratiichen 
irtel in Polen und Rußland, die in allen größeren 
tädten ihre DVereinigungspunfte finden, erleichterte 

e8 den von Preußen nah Warſchau verjetten Beamten 
ein Leben fortzuführen, wie fie e8 aus ber Heimath 
gewohnt waren. Wenn auch ununterbrochen jene Ein- 
wirfungen des Deutſchthums fortwährten und fort- 
währen, jo war doch um jene Zeit ein bejonders reges 
Leben in Polens Hanptftadt entfaltet. Unter anderen 
finden wir drei vielgenannte, theils gefeierte Namen 
aus der deutſchen romantijchen Literatur wieder, Män- 
ner, Die unter .einander befreundet, auch in privaten 
Beziehungen ihren Einfluß nach außen geltend machten 
und nicht ohne nachhaltige Wirkung auf dortige ge- 
jellige und literariiche Kreife geblieben find. Sei mir 
verftattet, die in den Skizzen übergangenen biographi- 
ihen Abrifje bier einzufchalten. 

Eduard Hitig, der Herausgeber des „Neuen Pita- 
val,“ ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter und ehrlicher 
Broteftant, jpäter der Mittelpunkt eines literärifchen 
Kreiſes — aus dem er E. T. N. Hoffmann und 
Chamiſſo biographiich charakterifirte, dem auch Fou- 
que und Barnhagen von Enje angehörten — war 
der eine, dem ein älterer, Zacharias Werner (1768 
bis 1823), der wielgefeierte Schidjals- Dichter aus 
Königsberg, voranging. Werner (defjen Vater jchon 
im vierzehnten Jahre des Sohnes geftorben war) blieb 


1) Das Ausführlichere ©. 79, 97, 144, 194, 244, 
1, 85. 
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der Erziehung feiner gemüthskranken Mutter iiber- 
laffen, welche fich jelbjt für die Jungfrau Diaria, 
ihren Sohn für den Weltheiland hielt. Das bebeu- 
tende Talent des Sohnes wurde jomit ſchon aus 
früheftent Keime in eine krankhafte Richtung gelenkt, 
der e8 nur mit Mühe und durch die tiefe Reich» 
baltigfeit eigenfter Kraft entgegen zu arbeiten ver- 
mochte. Werner’s Leben war ein fteter Wechſel wüfter 
Ausihweifung und frömmelnder Neue. — Im 2öften 
Lebensjahre trat er in Staatsdienfte und hielt fid) von 
1795 bis 1801 in Warfchau auf, wo er mit feinem 
Biographen Hitig perfönlide Bekanntſchaft knüpfte. 
Drei Ehen der Reihe nach ſchloß der excentriſche Dich— 
ter während dieſer kurzen Zeit, jedesmal ſo unbedacht, 
daß die Scheidung auf dem Fuße folgen mußte. Seine 
dritte Frau, eine —* verſtand kein Wort Deutſch, 
wie er keine Sylbe Polniſch redete! — 

Die „Söhne des Thales“ ſchrieb Werner unter den 
Eindrücken des in Hippel's „Kreuze und Querzügen“ 
fatyrijch behandelten Freimaurerordens, in den er ge- 
treten war. 

Nach dem 1804 erfolgten Tode feiner Mutter Fehrte 
Werner nah Warſchau zurüd, wo er mit jeinem Lands— 
mann E. T. 4. Hoffmann fich befrenndete. Setzt ent» 
ftand fein „Kreuz an der Oſtſee“, in dem er die An— 
funft der erſten deutjchen Ritter im heidniſchen Preu- 
Benlande und den Weberfall des Schlofjes Plod zum 
Dorwurfe nahm. 1) 


1) Schon nad) einjährigem Aufenthalte kehrte Wer- 
ner nad) Berlin zurück, wo er 1805 durch jeine Be— 
kanntſchaft in höheren Kreijen eine wortheilhafte An— 
ftelung gewann, und trat mit Fichte, den er hoch 
ehrte, in nähere Berbindung. In München lernte 
Werner Jakobi und Schlegel, in Weimar Goethe fen- 
nen, in der Schweiz endlich den jpäteren König und 
Dichter Ludwig und hielt fich einige Zeit auf dem 
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E. T. A. Hoffmann (1776 — 1822), defjen wir 
Thon vorhin erwähnten, fchloß ſich mehr der roman- 
tiſchen Richtung an, von der er fich Doch mefentlich 
Durh Die gegen fich felbit gefehrte Waffe des Witzes 
und der Ironie unterjcheidet. Hitzig lernte ihn 1803 
in Warſchau fennen, wo Hoffmann beim Criminalge- 
richte ein Amt bekleidete. In den gebildeten Kreijen 
der Stadt war Hoffmann als Erzähler von ausjchmwei- 
fender pofjenhafter Phantafie und als Direktor einer 
Kapelle hoch geſchätzt. Auch als Maler fand er in den 
Dekorationen, die ab und zu nöthig waren, reiches 
Feld. Nachdem ihn Hitig in die Geheimnifjfe Der 
Romantik eingeweiht hatte, war feine ganze Tünftige 
Richtung unabänderlich beftimmt. — Wie in den Haupt- 
figen zu Jena und Berlin, hielten fich auch bier die 
Verehrer romantischen Geiftes fern von aller Politik, 
die Zeitungen blieben ungelefen und man lebte in 
idealen Träumen, die nichts mit dem Treiben in ber 
wirflihen Welt gemein hatten. Erft das Erjcheinen ber 

ranzojen rüttelte die Freunde aus ihrem idylliichen 
ünftlerleben auf und enthob die preußiichen Beamten 
ihrer dienftlihen Stellung. !) 


Schloſſe der Frau von Stael in Coppet mit Dehlen- 
Ihläger, Schlegel u. a. auf, und es fehlte wenig, daß 
er für feine myſtiſche Aefthetit Brojelyten gewonnen 
hätte. Werner reifte nah Rom und trat Dort 1811 
zur alleinfeligmachenden Kirche über, indem er das 
Fließen des Blutes vom heiligen Januarius zum Zeis 
hen nahm. Wie Hamann, führte er bei all feiner 
frömmelnden Schwärmerei ein grundlüberliches Le— 
ben, wechjelte täglich in allen erdenklichen Ertremen, 
deren eine finnlihe, auch für Höheres empfängliche 
Natur fähig ift. Werner ftarb 1823. 

1) In Berlin, fodann als Mufikdireftor in Lem- 
berg, machte Hoffmann fich heimisch. Mit Carl Maria 
von Weber und Jean Paul trat er in Verbindung, nicht 
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Bald begannen in Petersburg und Dorpat die 
Brüder Ernft und Carl Eduard Raupach für deutiche 
Literatur im Stillen zu Ichaffen und zu wirfen. Dem 
Beifpiele des Erfteren folgte jpäter Ernft Reinthal mit 
feinem. Cyclus dramatijcher Bilder aus der Geichichte 
Rußlands, Bd. I und II 1848, III 1849 („Ilda Die 
Heidin,“ „Swätoslaw,“ „Saropolf‘‘). 

Während Schiller's und Goethe's Einfluß anhaltend 
fortwirkte, machte ſich neben weniger ſelbſtſtändigen 
Kräften wie im übrigen Deutſchland auch bei uns der 
Einfluß Uhland's, Heine's, Lenau's und Freiligrath's 
bemerkbar, wie ſolches im Terte der Skizzen einzeln 
dargeftellt worden. — Bei dieſer Gelegenheit erwähne 
ich noch den Berfafjer des Romans in Verſen „Abra— 
ham und die Seinen” und einer „Diätetik,“ Dr. ARuß- 
dorf, welcher eine Zeit lang als Arzt in Petersburg 
privatifirte. Kürzere Faſſung brächte den Werfen die— 
jes Autors vielen Nußen. — Unter den Ueberſetzern, 
welche neuerer Zeit in Rußland fich hervorthaten, ver— 
dienen bejonders Ludolph Schley aus Libau als Nach» 
dichter der Frithiofjage, Bodenftädt als Dolmeticher 
Puſchkin's und Lermontoff’s, ferner Lippert, Budberg, 
König, Wolffiohn genannt zu werden. Selbſt Barıı- 
hagen von Enfe verihnähte es nicht, ruſſiſche Poefie, 
wie Lermontoff’s „Bela“ und Odojeffsky's „Sylphide“ 
zu übertragen. 


minder mit Youque und Rochlitz. 1814 endlich ver- 
ſchaffte ihm Hitzig in Berlin eine Anftellung am Kam— 
mergerichte. In einem ziemlich wirren Leben bildeten 
von nun an die Serapionsabende Die Lichtpunkte, zu 
denen bie Ueberrefte des „Polarſternbundes,“ wie Der 
oben erwähnte Kreis fich jelbft getauft hatte, zuſammen— 
trat. Der geniale Ludwig Devrient war einer der 
intereffanteften Säfte. Hoffmann ftarb 1822. Seine 
Schriften find zu befannt und allgemein verbreitet, 
als daß wir hier auf Einzelnes eingehen dürften. 
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Wir haben noch eines angeregten, thätigen Kreijes, 
welcher in der Metropole des fernen Oftens zu St. 
Petersburg unter Gelehrten und Künftlern fich bildete, 
zu gedenken. Der Lektor der deutſchen Sprade an 
der Univerfität, Dr. Fr. Meyer, zugleich Redakteur 
der deutſchen (akademiſchen) Petersburger Zeitung, 
der gefehrten Welt durch jeine „Studien über deutſche 
Geſchichte, Kunft und Art“ (Mitau und Leipzig 1851) 
vortheilhaft bekannt, ift im „Feuilleton“ und den 
„Beilagen‘ feiner Zeitung beeifert, den wiſſenſchaft— 
lichen und belletriftiichen Beftrebungen des großen 
Kaiferreiches Ausdrud zu swerleihen, indem ev es 
unternahm, ſowohl deutjche Ueberjegungen aus allen 
Sprachen des Reiches, ſowohl nationale als Kunſt— 
Dichtungen, Schilderungen der Sitten des Landes und 
der Bölfer, naturwifjenichaftlihe und Handels-Ange- 
legenbeiten, kurz Mittheilungen aus allen Fächern des 
Siffens und Lebens in Rußland vorzuführen. Zu 
verwandtem Streben und in perſönlichem Berfehr un— 
terftügen ihn verjchiedene Männer, deren einige wir 
namhaft machen. Dr. Johann Friedrich Hinze, gebo- 
ren 1805 in Lübed, fteht als jovialer Liederdichter bei 
den Studenten, namentlich der Univerfität Dorpat, wo 
er 1826— 1830 ftudirte, in beftem Andenken. Die Ge- 
dichte: „Der alte Flauſch,“ „Die Alten,‘ „Die lebte 
Flaſche“ find der Ausdrud eines heiteren, fFräftig- 
gefunden Dichterherzens. Ein jüngeres Talent ıft Mar 
Cambecy (geboren 1828 zu Dorpat), der Sohn des 
Dr. Louis Cambecq, Profeffors des Römiſchen Rechts 
an der Kafanifhen Univerfität. Das heranreifende 
Talent fand in feinen Novellen den beften Ausdrud 
und ließ auch in rhythmiſcher Geftalt manche Gabe 
gelingen.. Die ihm fehlende Formvollendung zu er- 
ftreben ift er eifrigft bemüht. — Ein drittes Mit- 
glied der Gejellihaft ift der an der Petersburger 
deutſchen Bühne thätige Alerander Tollert (eigentlich 
von Lyſarch, genannt Königk), geb. 1813 zu Riga. 
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Königk, in der Kaiferl. Ober-Ingenieurſchule erzogen, 
war nacheinander Militär, Schullehrer, Schaujpieler, 
Zollbeamter und wandte fich jchließlich bleibend ber 
Bühne zu. Er lernte im Kaufajus den dorthin ver- 
wiejenen berühmten ruſſiſchen Dichter Marlinsky (Be- 
ſtuſchew) kennen, aus deſſen Schriften er mancdherlei 
itbertrug. Gegen vierzig zum Theil eigene, zum Theil 
überſetzte dramatische Arbeiten gingen über die deutjche 
Petersburger Hofbühne, zu deren Regifjeur er neuer» 
- dings ernannt wurde. Seine „Memoiren eines Schau- 
ipielers‘ und „Geſchichte des deutſchen Theaters im 
Petersburg‘ werden im Drud erwartet. Zum genann- 
ten Kreije gehört ferner der als Komponift in PBeters- 
burg geachtete Yourij von Arnold (geb. zu St. Pe- 
tersburg 1811). Seinen Dichtungen liegt in deutſchem 
Gewande ſlaviſches Element zum Grunde. 

Endlich nenne ich Meyern ſelbſt. Geboren zu Arol- 
fen im Fürſtenthume Walded, ftudirte er auf der Claus— 
thaler Akademie Bergwiffenjchaft, ging 1841 nad) Ber- 
Yin, wo er den Naturwiſſenſchaften fich widmete. Der 
deutihen Sprache und Literatur zugewandt, promopirte 
er 1845 zum Dr. der Philojophte und befleidete in 
Rußland der Reihe nach verſchiedene Hauslehrerftellen, 
wandte fich endlich nach Petersburg, wo.er 1852 zum 
Dber-Redakteur der deutſchen akademiſchen Zeitung 
und 1853 zum Lektor der deutſchen Sprache und Li— 
teratur an der kaiſ. Univerfität ernannt wurde. Die 
deutjche Kritik rühmt in feinen „Studien“ namentlich 
„Die Gedichte des deutſchen Reimes won jeinem er- 
ften Auftreten bis zur Mitte des 13ten Jahrhunderts‘ 
‚und „Dietrich von Bern, eine hiftorifeh-mythologijche 

Unterfuhung‘ wegen Grindlichkeit der — 32 und 
Nettheit und Präciſion der Darſtellung. „Meyer's pſy— 
chologiſche Deutung des Märchens in Goethe's Aus- 
an, ichreibt 8. Roſenkranz, „ist jelbft ein 

ebiht. Der Dichter hat eine ganze Geſchichte der 
Kultur in das Märchen interpretirt.“ As Dichter 
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lernen wir ihn in ſeinen „Bildern aus dem Berg— 
mannleben auf dem Harz“ kennen. Aus dem Feuilleton 
und den Beilagen der „Petersburger Zeitung‘ erjchei- 
nen won ihm herausgegeben jeit 1853 jährlich zwei 
itarfe Bände „Belletriftiiche Blätter aus Rußland‘ und 
„Magazin für die Kunde geiftigen und fittlichen Le— 
bens in Rußland,” welche über das große Reich und 
deſſen Beftrebungen erwünjchte Auskunft bieten. 1842 
gab Meyer unter dem Namen Montan ein Gedicht: 
„Paria” heraus; 1846 „De theotiscae po@seos ver- 
borum consonantia finali;” 1851 „Die GStatiftif bes 
ethiſchen Volkszuſtandes, ein Beitrag zur Theorie der 
Staatenfunde.‘ 

Die revolutionäre politiihe Poefie der vwierziger 
Jahre fand, wie es die Verhältniffe geboten, feinen 
Nachklang. Was aber in letter Zeit geleiftet wor- 
den, Davon geben die betreffenden Skizzen und Proben 
den nöthigen Ausweis.) Seit dem Sommer und 
Herbite 1853 machte ſich unter den Zerwitrfniffen und 
während der blutigen Fehde zwilchen Rußland, Eng- 
land und Frankreich — denn die Türkei ericheint, ob» 
gleich in den Vordergrund gejtellt, doch nur als jefun- 
däres Weſen — eine eigene politiiche und Friegerifche, 
meift unjchöne Fiteratur bemerkbar. Die erhabenften 
Gefühle der Religion, der Vaterlandsliebe, der Frei- 
heit erreichen nicht immer angemefjenen Ausdrud. 
Der gute Wille entichuldigt und rechtfertigt, wenn 
auch nicht wor dem Nichterftuhl der Kritik, jo doch in 


1) Eines Mannes will ic hier nod Erwähnung 
tbun, deſſen in den Skizzen nicht gedacht werden konnte. 
Laurenty Schloß fich in feinem Scaufpiel „Der Tu— 
gendbund‘ (Riga und Leipzig, Bötticher’s Berl.) der 
neueften dramatiihen Schule an und nähert fih in 
Wahl und Behandlung der Stoffe Guftan Freytag. 
Die gewandte Formgebung läßt von ihm für die Zu— 
funft manderler Tüchtiges hoffen. 
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den Augen Gleichgefinnter, Gleichenthuſiaſtiſchſtrebſa— 
mer im Hinblid auf die gute Sache. Fr. Meyer’s 
Dramatifches Gedicht Obeffa” allein macht Anſprüche 
anf wirklichen Kunftwerth. Geſtehen wir aufrichtig ein, 
hier muß die deutſche Dichtkunft in Vollendung des 
Ausdruds und innerem Gehalt hinter den Leiftungen 
der ruſſiſchen, finniſchen und eftniichen zurückſtehen. — 

Nachdem wir die Erjcheinungen der Poeſie bis auf 
die Gegenwart geführt, wenden wir ums ber Bühne 
und ihrer Entwidelung in Rußland zu und andeu— 
tungsweife auch den mit der Dichtlunft geiftig nah- 
verwandten, nur in der äußeren Geftaltung und im 
Stoff verſchiedenen übrigen Künften. 


Weit müſſen wir zurüdgreifen, um die erften An— 
fänge der aus Weftenropa nad) Rußland vwerpflanzten 
dramatiichen Kunſt zu erreichen. Die Lyrik wird bei 
allen Bölfern auch der niedrigjten Bildungsftufe an— 
ll und wir befißen Proben der Neger, der 

üdſeeinſulaner (Chamifjo’s Ged.), der Indianerſtämme 
Amerifa’s, der Letten und Eften aus der vordeutſchen 
Zeit und der Periode der Sklaverei (Kohl’s Dftfee- 
provinzen, Neus eftnifche Volkslieder, auch „Palmen 
und Birken.” 2te Aufl. ©. 131 u. f.), die an Zart- 
heit und poetiſcher Tiefe mit dem Schönften wett- 
eifern Dürfen; das epifche Gedicht treffen wir nur bei 
Bölfern, welche aus ihrer eigenen Gejchichte etwas zu 
erzählen wußten, bei Bölfern, die eine Heldenzeit er— 
lebten; dramatiſche Dichtungen werden nur won 
einer gereiften, im geiftiger Blüthe ftehenden Nation 
ans innerjter Lebensfülle erzeugt. So reizend Die er» 
jten Anflänge naiver Lyrik Klingen mögen, jo wenig 
befriedigen Die erften bramatifchen Verfuche eines Bol: 
tes. Die frübeften vwereinzelten Spuren derjelben in 
Rußland Yaffen fi auf das Jahr 980 n. Ch. zurüd- 
fiihren, als, der Sage nad, der Großfürft Wladimir 
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durch die Aufführung eines won feiner griechijchen 
Maitrefie verfaßten Schaufpiels zur Annahme des 
Chriftentbums bewogen wurde. 

Erſt vom 17. Jahrhundert erhalten wir gewiffere 
Nachrichten. Studenten der Fatholifchen Univerfität 
Kiew führten unter dem Schute des Metropoliten 
dDialogifirte Biblifhe Gejchichte auf, wie ähnliche deut— 
Ihe Anfänge ſchon im zwölften Jahrhundert in Riga 
gemacht worden waren. 

Um 1676 befand fih zu Moskau bereits eine 
deutſche Gejellichaft, welche vor den Zaaren Borftel- 
lungen gab. Das Ordefter war von Drehorgeln ver— 
treten, die vornehmliche Heldin und Liebhaberin hieß 
Anna Bauljen, welche bereits in Kopenhagen Lorbeern 
gejammelt hatte. Unter den befferen Stüden, welche 
zur Aufführung gelangten, wird ein Drama „Holo— 
fernes‘ namhaft gemacht. Um die nämliche Zeit 
drang Moliere’s Ruf bis an den Zaarenhof und auf 
Befehl der Zaarin Sophia wurde der „medeein 
malgre lui” ſſlavoniſch von den Edelfräulein und Höf- 
fingen in den Frauengemächern des Palajtes gejpielt. 
1701 jandte Kaifer Beter der Große Johann Splawsky 
nah Deutichland, um dort eine Truppe zu werben. 
Diefe erichien im nächften Jahre unter Divection eines 
gewifjen David Kunft und jpielte anfangs auf Lefort's 
Privattheater im deutſchen Stabtviertheil, bis ihr auf 
einem der Marftpläne eine jchöne Bude von 130 Fuß 
Länge, 78 Breite und 39 Höhe errichtet wurde. Kunft 
war nicht nur als Direktor und Schaujpieler, jon- 
dern auch als dramatiſcher Schriftfteller thätig und 
feierte namentlich in einem Schaufpiele „Peter's Sieg 
bet Pultava“ große Triumphe. Um 1705 trat Dtto 
Fürft an Kunſt's Stelle und bereits wechjelten deutjche 
Borftellungen mit denen ruffiiher Acteure in über— 
jetten Luft» und Schaufpielen des Auslandes. 1716 
gab‘ ein gewifjer Mahn zu Petersburg feine Kunft zum 
Beiten. Die biutigen Trauerfpiele und traurigen Luft: 
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ipiele, die platten Harlefinaden und Objeönitäten, welche 
das deutſche Perjonal aus der Gottſched'ſchen Schule 
binüberbradhte, fanden in Nachahmungen beim Hofge- 
finde auf Heuböden und wor müßigem Gefindel auf 
offener Straße vielfältigen Beifall, während der große 
Zaar wiederholt jein Mißfallen an den Pfufchereien 
diefer Gaufler ausſprach und einen Preis ausjeßte fiir 
„ein Trauerſpiel obne ftrömendes Blut, ein rühren- 
des Stüd ohne unerträgliche Liebesſeufzer, ein heiteres 
Luftipiel ohne die plumpen Harlefinaden der luſtigen 
Perſon“ — jedoch ohne Erfolg! Könnten nicht auch Die 
beutigen Dramatiker von dem Kaifer ‘Peter lernen? 

Die Schüler des Kaiferl. Leibarztes Blumentroft 
geben ein Beilpiel der Grobförnigfeit damaliger Büh— 
nenſprache. In der „DVerkündigung Mariä,‘ welche 
während der Butterwoche aufgeführt wurde, antwor- 
tete die in ihrer Scham beleidigte Jungfrau auf Die 
Berfündigung des Engels: „ob er fie für eine Mete 
halte, daß er ihr von Schwangerjchaft vorſchwätze, er 
möge fich jofort zum Teufel ae oder fie werde 
ihn fegen!‘ 

Um 1730 jchicdte Auguft der Starke der Kaijerin 
Anna einige Mitglieder der Dresdener italienischen 
Dper und auch das Ballet trat um dieje Zeit zuerft 
als Bergnügungsanftalt in den Zwijchenaften des Dra- 
mas auf. An deutihen Schaufpielern famen von Dres- 
den: Albrecht, Hopke, Korn, Neumann, Wohlbrück u. A., 
durch die man bei Hofe der deutichen Komödie Ge- 
ihmad abgewann, jo daß 1739 die Neuber’iche Ge- 
jelfchaft aus Leipzig verfchrieben wurde, von welcher 
die Herren Neuber, Koch und Fabricius, jo wie Frau 
Neuber und Fräulein Buchner vielen Beifall erwar- 
ben. Da die Herzogin von Eurland fein Franzöfiich 
verjtand, jo wurden diefe Comödianten zu Hofſchau— 
Ipielern ernannt und mit guter Gage angeftellt. Der 
damalige Oberhofmarfchall, Loewenmwolde, ein großer 
Gönner der gleichzeitig anmwejenden italieniſchen Sänger, 
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ſuchte heimlich die deutſchen Hofſchauſpieler zu unter— 
drücken, für welche ſich jedoch der herzoglich kurlän— 
diſche Hof ſehr intereſſirte. Alle dieſe Theatergenüſſe 
waren hauptſächlich dem Throne vorbehalten, es galt 
als bejondere Vergünftigung, wenn man mit einer Ein— 
ladung beebrt wurde. Das große Publifum blieb gänz- 
ih ausgeſchloſſen. — Nach dem Tode der Katferin 
Anna im Jahre 1740 wurde das dentiche Hoftheater 
aufgelöft und Graf Loewenwolde verfolgte rückſichtslos 
die deutſchen Hofichaufpieler, welche kaum durch den 
ſächſiſchen Minijter Linard Schuß fanden, und mit 
Zurüdlaffung des rüdjtändigen Soldes im Hofcomtoir 
heimkehren mußten. Das Kunftintereffe ſchien dennoch) 
lebhaft angeregt und als nad dem Tode der Kaiferin 
Eliſabeth die Fremdenherrſchaft ihr Ende fand, tauchte 
die Borliebe des Nationalen auch im Drama bei Hofe 
auf. Im einem ber großen Petersburger Klöfter wurde 
einft von den Seminariften ein biblifhes Drama zu 
Ehren der Kaiferin aufgeführt. Nach Verlauf dreier 
peinlihen Stunden erfuhr endlich die Kaiferin, daß 
das vorbereitete Schauipiel drei ganzer Tage nach— 
einander fortdauern jollte, nahm die Kunft für genoj- 
ſen und entfernte ſich nicht ohne Schred der Tiebens- 
würdigen Dilettanten, welche nicht begriffen, was ihnen 
die Ungnade der Gebieterin zugezogen hatte. 

Durh das Borbild Racıne’s und das Lob der 
Kaiſerin angefenert, erftand bald ein ruſſiſcher Tra- 
gifer Alerander Sumarkoff, defjen überfruchtbares Ta- 
lent eine Unzahl für damalige Zeit durchaus formge- 
wandter Dramen, im langweiligen franzöfifchen g 
rückenſtyl fabrizirte. 

Unm dieſe Zeit (1746) errichtete ein Kaufmanns— 
john, der auf der Moskauer Univerfität ftudirt und 
während einer Gejchäftsreife in Petersburg die Be- 
fanntjchaft der Petersburger Bühne gemacht hatte, zu 
Jaroslav im väterlihen Haufe unter Theilnahme ſei— 
ner Brüder und einiger Freunde und mit Anwendung 
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aller erlernten Kunftgriffe der Decoration und Mas 
ichinerie eine Heine Bithne, deren Mitglieder Dmi- 
trieffsfy und Popoff bedeutenden Auf erwarben, als 
Wolkoff mit feiner Truppe auf Befehl der Kaijerin 
in Petersburg fi) zeigen mußte. — Nachdem zur 
Ergänzung nöthiger Vorkenntniſſe die talentvolliten 
Mitglieder im Cadettencorps weitere Ausbildung ge- 
nofien hatten, befahl die Kaiferin Durch einen Itkas 
vom 30. Auguft 1756 die Errichtung eines öffentli— 
ben ruffiihen Nationaltheaters zu St. Petersburg. 
Hier zuerſt traten Frauen in den bisher won Män— 
nern bejegten weiblichen NRollen auf und die Schwe- 
ftern Ananina und Mußina Puſchkin zeichneten fich 
bald durch Talent aus. Im Sahre 1759 wurde duch 
zu Moskau ein ftehendes Nationaltheater errichtet, an 
dem Studierende fich fleißig betheiligten. Nah Wol- 
foff 8 Tode wurde fein Gefährte und Nachfolger Iwan 
Dmitrieffsky 1765 mit dent Titel eines erften Schau- 
fpielers des Kaiferl. Ruffiihen Theaters zur Bervoll- 
fommmung in feiner Kunft in's Ausland, namentlich 
nad Frankreich geſchickt. Er trat mit Lecain mehr- 
mals unter Beifall auf dem Theater der Herzogin 
von Billeroc auf und täufchte ſelbſt Garrik durch künſt— 
liche Todeskrämpfe derart, daß dieſer voll Beſtürzung 
dem Leidenden beiſprang, wie noch heute manche un— 
ſerer berühmten Bühnenkünſtler in Krämpfen den Gip— 
felpunkt ihrer Leiſtungen ſuchen. Nach ſeiner Rückkehr 
in die Heimath erndtete Dmitrieffsky (1768) im Thea— 
ter der Eremitage zu St. Petersburg allſeitigen Bei— 
fall und der Kaifer überhäufte ihn mit Gunftbezeu- 
gungen. Seinem genialen Talente verdankt die durch 
deutſche Kunft und franzöfiihe Mufter angeregte ru]- 
ſiſche Bühne ihren erften Auffhwung: denn Durch 
Beifpiel und Lehre thätig bildete er auffeimende Ta- 
lente für die Bretter und unterftüßte Die dramatiſchen 
Dichter mit praftiijhem Rath. Leider jollte Sumar- 
koff's Perücdenpatbos noch bis auf dieſes Jahrhundert 
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der ruſſiſchen Tragik anfleben. Oſeroffs unzureichende 
Begabung vermochte fie nicht vom alten Zopfe zu be- 
freien. Um jo treffliher war Joukoffsky's vollendete 
Nachbildung der Schiller'ſchen „Jungfrau von Or- 
leans;‘ und Shafespeare’s „Hamlet”, wenn auch in 
der Ueberjetung bin und wieder vwerunftaltet, erjchien 
durch Karatygin’s Meifterdarftellung des Driginals 
werthb auf der Bühne. Ich jchweige von Nufolnif, 
Polewot, Obodowsky und bemerfe nur in Kürze, daß 
die zur Schöpfung des Dramas erforderliche geiftige 
Durchbildung, Blüthe und Reife von der ruffiichen 
Nation noch in Zukunft erftrebt werden müſſe. — 
Was aber vor allen ihrer Bühnendichtung zu Statten 
fommt, ift, daß fie die ganze Zeit der deutſchen Gott- 
iheds, welche fie den Bajazzos der Kunftrichter an- 
beimgab, überjpringen und mit Aneignung der Goethe- 
ihen und Schiller'ſchen Dichtungen beginnen durfte, 
während Deutjchland Sahrzehnde lang an den Nach— 
wehen jener unnatürlichen Geburten Daniederlag. — 
Die ruffiihe ſchöne Literatur hatte mit ben frembd- 
ländiſchen Muftern eine Unfelbftftändigfeit in den Kauf 
genommen, die ihr bis in das zweitleßte Sahrzehend 
noch anklebte, denn mit der Bildung waren auch die 
einzelnen Ideen des mittleren und weſtlichen Europa 
berüber gefommen. Puſchkin und Lermontoff verdankten 
dem Auslande ihre beten Teiftungen, aud) der reich- 
begabte Bulgarin, vielfach mit Deutjchen in Lioland, 
wo er anfällig ift, verfehrend, hatte dem Einfluß ger- 
maniſcher Dichtkunſt fich ergeben. —— eit 
erſt hatte durch Gogol, Sologub, Lagetſchnikoff u. a. 
die Literatur des Kaiſerreichs eine entſchieden eigen— 
thümliche, lokale, nationale — angenommen; 
wie denn das geſammte ruſſiſche Leben, ſeit jener Zeit 
dem fremdländiſchen Element abgewandt, aus eignen 
Mitteln ſich zu bilden verſuchte; und ſelbſt bei Solo— 
gub wird man die franzöſiſche Schule auf den erſten 
Blick wiedererkennen. 
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Wenden wir uns zur deutſchen Bühne in Rußland 
zurück, jo finden wir, daß den durch Loewenwolde ver: 
triebenen deutſchen Schaufpielern 1748 der jpäter in 
Berlin und Hamburg befannt gewordene Adermann 
folgte, ohne jedoch Bedeutendes zu leiften. Seine Nach— 
folger bis auf Scolari, welcher jelbft den Hanswurſt 
ipielte, fanden nur fümmerliches Fortlommen, da die 
unter Baptifte Locatelli 1757 eingerichtete italienische 
Opera buffa als Hofoper angeftellt, die vornehmen 
und. reichen Kreife der Gejellichaft beranzog und Das 
deutihe Theater den deutjchen Handwerkern und Be— 
dienten zur Beluftigung überließ. Scolari wandte jich 
nad) Reval, wo er unter verwandter Bevölferung bej- 
jeren Erfolg hoffte. Anfang Winter 1762 fam eine 
deutiche Truppe, welche in Königsberg, Riga und an- 
deren Städten Borftellungen gegeben hatte, zur Zeit 
des Kaijers Peter III. nad —— mußte ſich 
aber auf's ärmlichſte behelfen, bis die Kaiſerin Katha— 
rina, welche bisweilen incognito unter die Zuſchauer 
ſich gemiſcht hatte, als Würdigung des Eifers für die 
Kunſt und der unverdient — Verhältniſſe die— 
ſer Schauſpieler anordnete, ihnen unentgeltlich das 
Theater am alten hölzernen Winterpalais und die dazu 
gehörige Garderobe zu übergeben. Nach dem Tode 
des Direktors Neuhoff (f 1765) übernahm der uner— 
müdliche Scolari, welcher früher den Hanswurſt ge— 
ſpielt hatte, ſpäter Gaſtwirth im Krasnoi Kabak (der 
vielbeſuchten „rothen Schenke“) und endlich Buchhänd— 
ler geworden war, auf's Neue die Theaterdirektion, 
unter welcher Madame Neuhoff, eine ſehr gefeierte 
Schauſpielerin, zahlreiche Zuhörerſchaft, auch aus den 
höchſten Ständen, anlockte. Nach den großen Faſten 
1654 — während welcher auch heute ſämmtliche Büh— 
nen geſchloſſen ſtehen — wurde bei Wiedereröffnung 
ſämmtlicher Theater die deutſche Geſellſchaft durch die 
Kaiſerin zur Hoftruppe erhoben, die wöchentlich zwei 
Mal vor Beginn der franzöſiſchen komiſchen Oper 
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im faiferliden Theater jpielen mußten, ohne ſich je- 
doch in ſolchem Wettlauf lange erhalten zu können. 

Im Sahre 1756 zuerjt wurde in der Perſon des 
oben erwähnten Alerander Sumarkoff der erfte Ge- 
neraldireftor jämmtlicher faiferlichen Theater ernannt. 
Später trat der befannte Schriftfteller Ielagin in dieſe 
Stelle ein, welche aber von 1783 bis 1796 einen die 
Intendantur vertretenden Comite übergeben wurde. 
?etsterem war zum Unterhalt fänmtlicher Hoftheater 
ein jährlicher Zujhuß won 174,000 Rubeln zur Ber- 
fügung geftellt worden, eine Summe, die neuefter 
Zeit auf 400,000 Rubel Silber geftiegen ift. 

Nachdem 1791 das deutſche Theater gänzlich auf: 

elöft worden war, errichtete Mire vier Jahre jpäter 

in Petersburg eine neue Bühne. Dieje wurde durd) 
den Kaiſer aut zum SHoftheater erhoben und 1800 
unter die Direction Koßebue’s geftellt, der jedoch be- 
reits nach einem Jahre das Amt aufgab. Mire, wel- 
her 1802 mit dem Schaujpieler Arrefto ein deutjches 
Privattheater zu Stande gebracht hatte, werlor 1806 
durch Feuerichaden jeine ganze Einrichtung, die ihm 
der Kaiſer Alerander eriette.. Das Theater wurde 
der Faijerlihen Theater» Direction untergeordnet und 
mit einem Jahreszuſchuß von 30,000 Rubeln, der in 
ipäteren Sahren auf 62,000 R.-©. erhöht ward, eine 
bleibende deutſche Hofbühne gegründet. — Durch die 
1809 feftgejegte Penfionsordnung wurde aud Den Ak— 
teuren eine fihere Zukunft bereitet. 

Nachdem zuerft 1800 ein Genfor des deutſchen 
Theaters, doch nur vorübergehend und auf Furze Zeit 
angeftellt worden war, erjchien 1811 in Folge uner- 
laubter Uebergriffe eine bejondere er 
ordnung. 

Bedentendes hatte die deutihe Kunft in Rußland 
nicht geleiftet und erjt mit dem noch heute thätigen 
Direktor des deutihen Theaters Peter von Sea den 
aus Livland, der in eifriger Kunftliebe und tieferer 
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Einſicht die Geſchäfte angriff, entwickelte ſich regeres 
Leben, das bald zur ſchönſten Blüthe erſchloſſen, dieſe 
Anſtalt auf eine hohe Stufe der Vollendung hob. Die 
dreißiger Jahre förderten den meiſten Glanz zu Tage. 
Schauſpiel und Oper wetteiferten mit einander um 
den Vorrang und das geſammte gebildete Publikum, 
einſchließlich die höchſten Kreiſe der kaiſerlichen Reſi— 
denz — Zuſchauer und au aller Nationen dräng- 
ten fih zu den Borftellungen der deutjchen Bühne, 
welche Triumphe iiber Triumphe feierte. Die gleich- 
zeitige italieniſche Oper und das franzöfiiche Theater, 
welche den erften in ganz Europa getroft an Die Seite 
fih ftellen, thaten es der deutſchen Bühne nicht zuvor. 
Ihre Lokale mwechfelten zu verſchiedenen Malen und 
jeit 1833 wurden namentlich das Michaeltheater, das 
Alerandertheater und Das ehemalige große, fteinerne 
Theater, tbeils für das Schaufpiel, theils für bie 
deutjche Oper benußt. Die namhaftejten Gäfte aus dem 
deutjchen Baterlande wurden herangezogen. 1824 trat 
der in Petersburg bochgefeierte Komiker Mohr zuerft 
anf, und wurde durch bleibende Anftellung bis auf 
die Gegenwart gefejjelt. 1827 hatte Charlotte Birch- 
Pfeiffer, im folgenden Jahre Caroline Bauer mit 
außerordentlihem Beifall gaftirt. Lebtere nahm 1830 
ein Engagement an. Herr und Frau Lenz (Kühne), 
die gefeierte Sophie Schröder gaftirten 1829, die be- 
rühmte Stih-Erelinger ein Jahr darauf. Schon 1827 
waren Wohlbrüd und Bio (ftarb 33 Jahre alt zu Pe- 
tersburg 1833) angeftellt worden. 1830 entzückte 
Krüger vom Hoftheater zu Berlin das Publilum in 
mehreren Rollen, 1833 bob Holland’8 Engagentent die 
Dper, das Jahr 1835 brachte wiederum neue Säfte, 
Carl Devrient, Augufte von Hagn, Frau Haizinger- 
Neumann, Herr und Frau Hoffmann, von denen bie 
letzteren beiden engagirt wurden. Im Jahre darauf 
traf Ida Wohlbritd (die jpätere Schufelfa- Brüning) 
ein und wurde angeftellt. 1837 erreichte die Deutfche 
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Sper durch den Hinzutritt der Herren Breiting (bis 
1840) und Berfing, beides Lieblinge des Petersburger 
Publikums, ihren höchſten Glanz. „Robert der Teu- 
fel,“ „die Jüdin“ und „der Puoftillon won Lonjumeau,‘ 
auch Die Poſſe „Zu ebener Erde und im erften Stod‘ 
vermehrten das Repertoir und füllten die Käufer. 
„Srifeldis‘ erhielt fich andauernd. 1829 trafen Char- 
lotte v. Hagn, 1840 die Heinefetter, 1842 Emil De- 
prient in Petersbueg als Säfte ein, 1841 entziidte 
Lilla Loewe's Tieblihe Erſcheinung, fie fand ſogleich 
fefte Anftellung (bis 1844), Das Jahr 1839 brachte 
den „Fauſt“ von Spohr, 1840 den „Templer und 
die Jüdin,“ den „Brauer von PBrefton‘ und die „Eu— 
ryanthe,“ 1841 die „Lucretia Borgia,‘ die „Lucia von 
Lammermoor.“ Breiting erfhien aufs Nene als Gaft 
und erntete gewohnten Applaus. 1841 und 1845 fpielte 
Wilhelm Kunft mit großem Beifall und 1846 wurde 
Franz Wallner als Komiker engagirt. Nachdem 1843 
die deutſche Oper zum zweiten Male nah Moskau 
gefandt worden war, wo fie bis zu den Faften des 
folgenden Jahres unter lebhaften Anklang Borftellun- 
gen gab, wurde fie mit der „Stummen von Bortici‘ 
(„Fenella“) im nächften Jahre aufgelöft. Die Gründe 
diefes unerwarteten Endes jchweben noch im Halbdun- 
fel. — Berfing und das Chorperfonal fanden bei der 
italienijchen Oper, die mit den erften Größen der Kunft 
glänzte, erwünjchte Anftellung. — 

Bon des deutichen Petersburger Theaters innerer 
Geſchichte, welche ich Durch dieſe Aufzählung äußerer 
Angelegenheiten erjegen mußte, bin ich nur im All: 
gemeinen zu bemerfen im Stande, daß Alles, was 
Deutichland an neuen guten Stücken aufzuweiſen hat, 
jo weit es irgend mit den Berordnnungen der Cenſur 
fich verträgt, Durch die ftets beeiferte Direction und 
umfichtige Regie zur Aufführung gelangte. Es ift er- 
Härkich, wie ein ſolches Inſtitut unter mancherlei lofa- 
len hemmenden Umftänden und Riücdfichten nie ben 
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freien Aufihwung nehmen fonnte, wie gleichgeftellte 
Anftalten in Dentichland. Um jo Tebhafteren Dank 
erwarben die Förderer, welche auch unter ungünftigen 
Umftänden ihre Stüte nicht verjagten. 

Ueber das Riga'ſche Stadttheater läßt fich auch nur 
das Allgemeinfte berichten. Es gehört ſeit neuerer 
Zeit zu den beten Bühnen zweiten Nanges und hat 
bisweilen bei günftiger Zuſammenſetzung des ‘Berjo- 
nals und guter Direction und Regie vollendete Dar⸗ 
ſtellungen zu Tage gefördert. — Die ältefte ſichere 
Nachricht über eine Rigager Bühne ſtammt aus dem 
Sahre 1711, als die fogenannten „hochdeutſchen Ko— 
mödianten‘ auf dem Bilhoffsberge zu Riga ihr Thea— 
ter mit Feier der Nitckkehr Peter des Großen von 
jeiner ausländifhen Reiſe, eröffneten. Oſtpreußiſche 
Schauſpielergeſellſchaften jpielten abwecjelnd in den 
nächften Sahren, bis 1760 — 1768 die Betersburger 
Truppe unter Hilferdings und Scutaris Direetion 
Gaftdarftellungen gab. 1768 erbaute man auf dem 
Parabeplag ein größeres Gebäude, in welchem Gott— 
ihediche und andere Albernheiten franzöfiiher und ita- 
fienifcher Dichter zum Beften gegeben wurden. Doch 
ihon hatte der Berens'ſche Kreis, dem mehrere be— 
rühmte Namen deutſcher Literatur und Wiflenjchaft 
angehören, fich gebildet, 1764 war Herder in Riga 
eingetroffen und das Zufammentreffen jo vieler geifti- 
ger Kräfte mußte auch auf die Bühne ermunternd 
und belebend wirken. Unter den nachfolgenden Direc- 
tionen von Mende und Gantner tauchten Gellert’jche 
und Leſſing'ſche Bühnenſtücke zuerft auf, fanden aber 
wegen der unvolllommenen Darftellung nicht den ge- 
wünjchten Erfolg. Nachdem 1772 beide leßtgenanten 
Unternehmer banferott gemacht hatten, betrieb der Ge— 
heime Rath Baron Bietinghof, ein umfichtiger, erfah- 
vener Bühnenfreund, die Berufung einer neuen Ge— 
jellichaft und eine Berbefjerung des Inventars. Bie- 
tinghof, ein reicher livländiſcher Gutsbefiger, dedte 
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jedes Deficit aus eigener Kaffe, jcheute zur Ermeite- 
rung jeiner Kenntniffe die Mühe und Koften einer 
ausländiichen Reiſe nicht und fandte feine Truppe 
unterdeß (1775) nach Petershurg, wo fie bald ſich 
veruneinigte und auflöfte. Ein Theil der Gejellichaft 
fehrte wieder nad) Riga zurüd, wo von 1775 — 80 
verſchiedene durchreifende Truppen gaftirten, unter 
denen ein Herr Fink und Frau Fink ungewöhnliches 
Talent in der Umfleidefunft entwidelten. Das gute 
Kepertoir, auf dem Gellert und Leifing fich erhielten, 
mebrte den Beſuch und als auf faiferlihden Befehl der 
Paradeplat geräumt werben mußte, erbaute der unter- 
deß aus dem Auslande heimgefehrte Baron Bietingbof 
in der Königftraße ein neues Haus, deffen Erdgeſchoß 
dem wieder jelbjit übernommenen Theater und bejjen 
oberes Stod Concerten und Bällen gewidmet wurde. 
In diefem nicht allzu großen Locale fand das Theater 
fejten Beftand und noch heute theilen fi) die Bühne 
und die Mufjen- Gejellfhaft in Benußung der alten 
Räumlichkeiten. 

Die neue Bühne wurde unter dem Namen: Nigaer 
Stadttheater am 15. Geptember 1782 mit „Emilia 
Galotti” eröffnet. Bietinghof überließ 1783 die Di- 
rectton des num in Gang gebrachten Gejchäftes Den 
Herren Meyrer und Koch, welche zuerjt Iffland, Mo— 
zart, Schiller und Goethe über die Bretter führten 
und bald das Theater in jeinem höchſten Glanze fich 
entfalten fahben. Der Zeitpunft war ein überaus 
günftiger. — 

Im benachbarten Mitau fanden häufige Darftellun- 
gen ftatt. Bon 1791 ab gingen Koßebue’s Stitde unter 
ſtürmiſchem Beifall über die Bretter. Um diejelbe Zeit 
traten dem die Gejchäfte leitenden Vereine verdiente 
Männer bei, wie Berens, den wir im reife feines 
Umganges näher fennen lernen werden, der Bürger- 
meister Wilpert und Fiicher, um eine Aetiengejellichaft 
zu bilden, die ſich jedoch nur bis 1784 zu halten ver- 
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mochte. Unter wechjelnden Bühnenzuftänden vergingen 
mehrere Jahre, bis 1802 das durch lebhafte Betheili- 
gung des furländiichen Adels erbaute neue ſchöne Mi- 
Kauifche Theater eröffnet wurde, das der Niga’jchen 
Kaffe nicht unbedeutenden Vortheil zuwandte, da es 
ohne eigene Truppe meift ausjchließlich von Kiga aus 
verjehen wurde. 

Im Jahre 1805 ehrte Riga das Andenken Sciller’s 
durch eine Benefizoorftellung zum Beften der hinter- 
lafjenen Familie. Mozart, Iffland, Klinger und Kotze— 
bue wurden von nambhafteren Stüden am häufigften 

egeben. Dem vielwerdienten Meyrer folgte in ber 
Direction La Roche. — 1812 übernahmen 24 Kunft- 
mecäne bie Leitung des Theaters und erhielten es mit 
einem Deficit von 12,000 Rubeln bis 1813. Fräulein 
Herbft, die Begünftigte der Zujchauerwelt, iibernahm 
die Direction (1814—17), unter der namentlich) Müllner 
und Theodor Körner zur Aufführung gelangten. Nach 
manchen wechjelnden Ereigniffen wurde 1827 auch das 
Nigaer Bühnenrepertoir der Prüfung des Obercenfur- 
Comités unterworfen, was natürlich hemmend wirkte. 
Dennoch fehlte e8 nicht an Neuigkeiten, die von Gäften, 
wie die Birch: Pfeiffer, weranlaßt wurden. Der häufige 
Directionswechjel ließ fortan Feine glüclichere Ent- 
widelung auffeimen, hemmte bald den Zufluß tilchtiger 
Kräfte aus Deutjchland und die Kunftleiftungen mußten 
nothwendig von ber bisherigen Höhe herabjinten, was 
auf die Theilnahme des Publifums ftörend rückwirkte. 
Sehr erwünſcht bot ſich daher dem ftets ſchauluſtigen 
Publikum 1836 die Ankunft der unter Direction eines 
Herrn Genze ftehenden Eule welche in Mitau und 
darauf in Libau mit Beifall gejpielt hatte. Das in 
der Petersburger Vorſtadt Niga’s eingerichtete Local 
füllte fich immer mehr und mehr. Der Direktor zog 
neue Kräfte heran, jo daß er fich an einige Singipiele, 
jogar an Tragifches wie „Rabale und Liebe‘ und Grill- 
parzer’s „Ahnfrau“ wagen durfte. 
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An vielen Orten der Oſtſeeprovinzen Rußlands er— 
ſchien in dieſem Jahre der Kunſtſinn beſonders ange— 
regt und fand erwünſchte Befriedigung. In Dorpat 
brachte der als gemüthvoller Lieder-Componiſt hoch— 
geſchätzte Dr. Fr. La Trobe durch ſeinen damals blü— 
henden Geſangverein Mozart's „Requiem“ zur öffent— 
lichen Aufführung, in Riga vereinte während des Land— 
tages ein glänzendes dreitägiges Muſikfeſt eine Schaar 
von 10,000 Gäſten. Unter Direction des verdienten 
Kapellmeiſters Dorn, jetzt in Berlin, wurde eine Reihe 
von Mozart'ſchen, Gluck'ſchen, Beethoven'ſchen, Spon— 
tini'ſchen, Spohr'ſchen, Weber'ſchen Compoſitionen von 
310 Singſtimmen und 90 Orcheftermitgliedern gegeben. 
Die Hauptfeier bejtand in der Aufführung von Schnei- 
der's Oratorium „Das Weltgericht.“ So vereinigt 
Muſik die in allen Theilen der Welt werftreuten Glie— 
der des deutſchen Volkes zu einem barmontichen Gan— 
zen. Und nur Mufif vermag ſolche Wunder zu wirken. 
— Kleinere Ortichaften, wie die Städtchen Bausfe und 
Goldingen in Kurland, errichteten auf Actien Lieb- 
haberbühnen, in denen nah Maßgabe der Fähigkeiten 
und des Gejchmades manche gute Leiſtung vorbereitet 
wurde und zur Ausführung Fan. 

Ein Rigaer Comite, das durch Unterjchrift den 
nöthigen Zuſchuß herbeifchaffte, berief endlich zum Leiter 
eines neuen Unternehmens Carl won Holtei, der am 
1. September die Direction antrat, jpäter auf eigene 
Gefahr die Gelchäfte fortführte. Ein gutes Repertoir, 
häufige Säfte, die wir um dieſelbe Zeit in Petersburg 
eintreffen jehen, hoben das Theater und fteigerten die 
Theilnahme der zahlreicher und zahlreicher fich ver- 
fammelnden Zujhauer. Leider trat Holtei nach dem 
bald erfolgten Tode jeiner Gattin zurück und überließ 
die Direction dem bisherigen Regiſſeur I. Hoffmann, 
ber, auf den Brettern der Liebling des Publikums, 
die Bühne bald neuer Blüthe entgegenführte. Gemein: 
Ihaftlih mit dem trefflicden Komiker W. 4. Wohl- 
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brück, welcher die Regie übernahm, wurden die An— 
gelegenheiten zu allgemeiner Befriedigung gefördert. 
Der von Holtei gegründete Penſionsfond ward mit 
gutem Glück fortgeführt. Trotz der glänzenden Ein— 
nahmen bewilligte die Stadt gern einen jährlichen 
Zuſchuß von 5000 Rubeln zur Entſchädigung für 
die Sommermonate, während welcher die Bühne ge— 
ichloffen jtand. Dennoch trübten Mißhelligkeiten das 
gute Einvernehmen, und veranlaßten den beim Publi— 
kum allbeliebten Direktor abzutreten. Hoffmann jchied 
1844 unter lebbafteftenn Bedauern der Theaterbejucher 
von Riga. Ihın folgte Engelfen, dev mit einem Durch» 
aus neuen Berjonal für Schanfpiel, Oper und Ballet 
die Borftellungen mit Moreto's „Donna Diana’ er- 
öffnete. Es war aber, wie ein Kritifer bemerfte, „kei— 
nesweges Das Gute, das allein die Häufer füllte, jon- 
dern vielmehr das Neue. Herr Engelfen hatte den 
Geihmad des Publikums vorurtheilsfreier und rich» 
tiger als feine beiden Borgänger tarirt und vwergriff 
fi) weniger in der Wahl der Stitde, von Denen er 
den meiften Beifall hoffte — aber vom Standpunkte 
geiftiger Unterhaltung und finnlicher Ergögung be— 
trachtet, müffe jede anftändige Bühne in dem, was fie 
bringt und wie fie es bringt, niemals dahin ftreben, 
den Geſchmack des jogenannten Sonntagpublilums zu 
dem alljeitigen zu machen.” An Gehalt ftanden bie 
Aufführungen weit zuriick hinter den unter Hoffmann 
und Holter gewohnten. Am meiften ſchadete Engelfen 
ein von ihm mitgebracdhter Dramaturg, deſſen Unwiſſen— 
beit und Anmaßung in Gedichten und Bühnenkritiken 
fih breit machte, bis Mr. Earl Alt, ein gemwandter und 
Iharffinniger Kritifer dem Unweſen ein Ende machte. 
Nah Engelfen wurde die Direction von Ningelhard 
iibernommen, der troß mancher bedeutenden und be- 
rühmten Gäfte, wie Wallner, Hoffmann, Hendridhs, 
die Schröder- Devrient, Emil Devrient, welche wäh— 
rend feiner Führung die Bühne betraten, das Inftitut 
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nicht zu heben vermochte. Seit neuerer Zeit ging die 
Direction in die Hände Tome’s über, der mannig- 
faltige Anerkennung ſich erwarb. Ende der vierziger 
Jahre hatte Lenz (Kühne) in Riga gaftirt und erfrente, 
wie früher Holtei, durch feine Dramatiichen Borlefungen 
in privaten und öffentlichen Zirfeln. Auch die Städte 
Sellin und Dorpat lernten jein ausgezeichnetes Yeje- 
talent bewundern, Das vor ihren Augen die mannig- 
jaltigften Charaktere der Dramen eines Gutzkow, Laube, 
Immermann, Ifland, Schiller, Goethe, Shakeſpeare 
in Fleiſch und Blut wandelte. Auch Mitau, deſſen 
Biihne in den Sommermonaten von Riga’ichen Schau: 
jpielern bejucht zu werden pflegt, nahm wenig Theil an 
den Leiftungen der Ringelhard'ſchen Geſellſchaft, wenn⸗ 
gleich die dortige Kritik günſtig geſtimmt ſchien. Ebenſo 
wenig gefiel die Erlanger'ſche Truppe, welche nach 
einem (1846) geſcheiterten Unternehmen von Reval 
nach Mitau (1847) herüberreiſte. Im Jahre 1846 ſah 
Pernau bei der Köhler'ſchen Bande Halm's, Gutz— 
kow's und Laube's Dramen über die Bretter gehen. 
Auch in den Städten Werro, Weſenberg u. a. zeigten 
fih in verjchtedenen Jahren durchziehende Truppen, 
die neben der Zerftreuung neugieriger Zuſchauer im- 
merbin der Nuten der Dolmetichung neuer guter 
Dramen gewähren, die jonft nicht jo allgemein wären 
gelejen worden. — Im Reval hatten in früherer 
Zeit ſowohl die Riga'ſchen, als auch die Petersburger 
Schaufpieler gaftirt. 1785 hatte Koßebue, während er 
dort al8 Beamter und Gutsbefiter lebte, ein Yiebbaber- 
theater gegründet, an dem er felbjt als Dirigent und 
Theaterdichter ich betheiligte. Seiner bejten Stüde 
einige wurden bier zuerjt aufgeführt. 1796 war die 
Leitung der Nevaler Bithne von Sohann Nicolaus 
Smets von Chrenftein übernommen worden — dem 
Vater des Dichters Wilhelm Smets, welcher dort 
von feiner Mutter, der berühmten Sophie Schröder, 
geboren wurde. Der Bater führte die Gejchäfte ber 
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Bühne einige Zeit fort und verfiel in Wahnſinn. Die 
berühmte Elijabeth Mara brachte, nachdem fie vergeb- 
ih in Petersburg und Moskau einen ruhigen Sit 
fiir ihr Alter gefucht hatte, in Reval und auf ven Land- 
ichlöffern des eftnifchen Adels ihre letzten Jahre zu. 
Zur Begründung und Verbreitung eines guten mufi- 
kaliſchen Geſchmacks war fie in den Unterrichtsftunden, 
welche fie bis in die leßten Lebensjahre ertheilte, alle- 
zeit befliffen und fteht noch heute bei Jüngeren aus 
der Ueberlieferung im beften Andenken. 1831 hatte 
Goethe ihren 8Often Geburtstag durch ein Gedicht 
gefeiert und 1833 ſchied die bochbetagte ©reifin aus 
einem Leben, befien letzte Jahre fie in forgenfreier 
Muße hatte zubringen dürfen unter wohlwollenden 
gebildeten Menjchen, welche fie achteten und ibr Talent 
würdig anerkannten, im Genufje des humanften Gaft- 
rechtes. Unter Anderen fette ihr A. v. Sternberg in 
jeinen „berühmten deutjchen Frauen‘ ein ehrendes 
Denfmal. Seit ihrer Zeit blieb der muſikaliſche Sinn 
ber Eftländer N angeregt und liefert noch heute 
durch die beiden in Reval beftehenden Gejangvereine 
die jchönften Lebensbeweiſe. Ich brauche nur an die 
Aufführung von Haydn's „Schöpfung‘‘ (1846), „Die 
Sahreszeiten‘‘ (1847), Mozarts „Requiem,“ Mendels- 
fohn’s „Elias und „Paulus zu erinnern. — Nach 
einer längeren Zmijchenzeit bildete ſich endlich (1847) 
zu Reval — nachdem Schaufpieler aus Niga Dort 
aftirt hatten — eine abelihe Theater »- Actiengejell- 
haft, an deren Spige die Barone Ungern-Sternberg, 
Roſſillon und Wrangel ftanden, und berief im Herbfte 
defjelben Jahres Herrn Köhler zum Direktor der 
Bühne. Seitdem hat das dortige Theater fefteren 
Beitand gewonnen. Zu Zeiten bildete fih, wie in 
eben dem Jahre, in Katharinenthal, dem Hauptbelufti- 
gungsorte der Revalenjer, eine Sommerbühne, bie 
vieljeitigen Zuſpruches fich erfreute, zumal Reval als 
Seebad viele Gäfte anzieht. Gleichzeitig fam in Dorpat 
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unter Mitwirkung des Adels und Gelehrtenſtandes ein 
Privattheater auf, deſſen Leiſtungen vielfach gerühmt, 
leider nur einer geladenen kleinen Zuhörerſchaft zu— 
gänglich ſind. So hatte in den erſten dreißiger Jahren 
das berühmte Streichquartett des Herrn von Liphard 
auf Rathshof viel von ſich reden machen, vereinigte 
aber nicht ſelten in anziehenden Concerten eine Zu— 
hörerſchaft, welche aus fernen Theilen der Provinz 
herbeiſtrömte. Zwei berühmte Glieder jener Capelle 
waren der Celliſt Romberg und der jetzige erſte Vio— 
liniſt des Leipziger Gewandhauſes David. 

In Dorpat bildete ſich Anfang der vierziger Jahre 
unter den Studirenden ein Orcheſter-Verein, der zu 
verſchiedenen Malen mit ſeinen Leiſtungen vor das 
große Publikum trat. Die Muſik-Direktoren Mumme 
und Brenner beeifern ſich in den verſchiedenſten Rich— 
tungen; und ſowohl ältere klaſſiſche Muſik als neuere 
berühmte Compoſitionen werden in ihren Geſangver— 
einen mit Präciſion ausgeführt. 

Hatten Riga und Reval zu verſchiedenen Zeiten 
der Concerte mehrerer Mitglieder von der italieni— 
ſchen Oper aus Petersburg ſich zu erfreuen, unter 
denen Tamburini am meiſten glänzte, ſo theilte es 
die Concerte des Violiniſten Ernſt mit Mitau, Dorpat 
und Reval, welche mit einander wetteiferten, dem be— 
rühmten Künſtler Triumphe zu bereiten. — Auf der 
Straße von Deutſchland nach Petersburg gelegen, 
hatten die Oſtſeeprovinzen namentlich vor Eröffnung 
der Dampfſchifflinien zwiſchen Petersburg und den 
verſchiedenen deutſchen Oſtſeehäfen die Gunſt, alle zur 
Reſidenz ziehenden oder von ihr zurückkehrenden — 
Künſtler auf der Durchreiſe zu hören. Clementi, Field, 
Charles Mayer, Eichhorn's, Milanollo's, Thalberg, 
Henſelt, Dreiſchock, Lißt, Leopold v. Meier, Rein— 
hard, A. Gercke, Damke, Robert und Clara Schumann, 
Molique, Elife Chriftiani, Vieurtemps, Servais, Die 
Brüder Müller, Nubinftein, Sradmann, PBromberger, 
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Schulhof, Apollinary Kontsky durchzogen im Triumph 
Riga und Dorpat, wohl auch Reval. Mehre von 
ihnen drangen, wie Lißt und Eliſe Chriſtiani, die im 
Kaukaſus ſtarb, tiefer in das innere Reich ein, oder 
ſiedelten ſich, wie Rheinhard, Charles Mayer, Henſelt, 
Damke, auf längere Zeit in Petersburg an. Seit 
dreißig Jahren haben die Brüder Grafen Wielhorski 
und der General L'wow als Mecänate der Muſik Kunſt 
und Künſtler geſchützt, bis endlich aus ihren klaſſiſch— 
ſymphoniſchen Abenden — an welchen der kaiſerliche 
Hof und Alles ſich betheiligte, was Macht, Reichthum, 
Schönheit, Geſchmack und Genie in Kunſt und Leben 
zu bieten vermögen — eine „Concertgeſellſchaft“ her— 
vorging, welche den Kunſtgenuß weiteren Kreiſen zu— 
gänglich machte. 

Wie die Muſik, ſo fand auch die ſchöne Literatur und 
Wiſſenſchaft vor dem großen Publikum ihre Anwalte. 
In Riga tauchten die Vorleſungen des Dr. Eckers auf, 
in Dorpat die des Lektors für deutſche Sprache und 
Literatur an der Univerſität Dr. Vietor Hehn, in Reval 
die des Dichters Roman Freiherrn Budberg-Benning— 
haufen, ſämmtlich über neuere Literatur und Dichtkunft, 
und die Borträge des Dr. Meyer über Hafjiiche Dentiche 
Literatur, und jammelten in ihren Sälen zahlreiche 
Zuhörerichaft, unter welcher namentlidh die Damen- 
welt der verjchiedenen Gejellichaftsfreije ſich hervor— 
that. — Nicht minder zogen in Dorpat und Reval 

opulär⸗wiſſenſchaftliche Vorträge der Profefjoren und 
Mrfoatgelehrten begierige Hörer aıt. 

Bon inländiſcher Fournaliftif übergehe ich Die Schaar 
ber Eintagfliegen, welche entjtanden und untergingen, 
ohne eine Spur ihres Wirkeng zu binterlafjen. Der 
von Merkel gegründete, jpäter mit Unterftütung des 
gewandten Kritifer8 Harald von Bradel fortgejette 
„Zuſchauer“ wurde vielfältig gelefen. Gegenwärtig 
find das „Inland“ und die „Riga'ſche Zeitung“ zu 
nennen, Erfteres vom damaligen Profeſſor Dr. jur. 
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Bunge 1836 gegründet, befaßt ſich enger und faft aus- 
ſchließlich mit den ftatiftiichen, Tandwirtbichaftlichen, 
geographiichen, hiſtoriſchen, gejellichaftlichen, jchön- 
wifjenjchaftlichen u. a. m. Intereſſen der deutſch-ruſſi— 
ſchen Oftjeeprovinzen, ohne pedantiih Allgemeineres 
abzumeijen, wie es fi ohne Hinderniffe darbietet, 
forrejpondirt auf geradem Wege mit den verjchieden- 
ften Orten der Oftjeegouvernements, bringt ausjchließ- 
lich nur Direkt eingejandte Driginalarbeiten, bildet 
endlich, mit genauen und umfafjfenden Subhaltwerzeich- 
nifjen verjehen, ein unentbehrliches Nepertorium des 
Wiſſenswürdigſten iiber Liv-, Eft- und Kurland, und 
darf auch nach fremden Zeugniß den beiten Provin- 
zialblättern Deutichlands an die Seite treten. Das 
„Inland“ unterhält an den entlegentjten Orten, jelbft 
außerhalb der Grenzen europätjcher Civiliſation, ftete 
Gemeinſchaft mit den von der Heimath getrennten 
Sandsleuten und wird auf den äufßerften Borpoften 
Auflands in Warſchan, Odeſſa, Aſtrachan, Archangel, 
ja in Irkutsk und Sitfa, auswärts in Paris, in Lon— 
don, an verjchiedenen Orten Schottlands, in Konftan- 
tinopel, in Teheran, in New-York, Bofton, New- 
Drleans u. a. D. gelejen. Gelehrte Gejellichaften, 
öffentlihe Bibliotheken und Zeitungsredactionen in 
Helfingfors, Stodholm, Stettin, Danzig, Breslau, 
Berlin, Leipzig, Sena n. ſ. w. beziehen durch das „In— 
land” Kunde vom Leben, Treiben und Sinnen der 
Deutjchen in Rußland. — Die NRedaction wechjelte 
häufig, fand befonders zu Anfang in Dr. Bunge und 
jpäter in dem Secretair der geſchicht- und alterthum- 
forſchenden Gefellichaft zu Riga, jett Univerfität-Syn- 
difus zu Dorpat, Theodor Beiſe thätige Leiter und 
ift jeit dem Januar 1854 in die Hände eines Vereins 
von Dorpater Gelehrten übergegangen, welche alle 
Kräfte zur Förderung der guten Sache aufbieten. 
Dr. Woldemar Schul nimmt fi ihrer am Tebhaf- 
teften an. Die Mitte der wierziger Jahre begründete 
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belletriftiihe Beilage hatte Feine Lebenskraft und ging 
bald unter. 

Die politiihe „Riga'ſche Zeitung‘ ftellte fich in 
ihrem Extrablatt die Aufgabe, nicht nur für guten 
Unterbaltungsjtoff, jondern auch für gewiſſenhafte Be- 
urtheilung fünftlerifher und poetiſcher Schöpfungen, 
jofern fie namentlich den Interefjen des Landes fich 
anſchließen, Sorge zu tragen. Die meijten und jeden- 
falls tüichtigften Bühnenkritifen rühren her won dem 
ihon oben erwähnten Herrn Alt, einem Manne von 
guter wiflenfchaftliher Bildung, der als humoriſtiſcher 
Schriftfteller in feinen „bumoriftiihen Studien‘ vor: 
theilhaft befannt, zu den gewandteften deutichen Tag— 
blattjchriftftellern der Gegenwart zäblt. Glätte des 
Ausdruds in lebendiger Charakteriftif, ſcharfer Unter- 
Iheidung und treffendem Vergleich jtehen ihm nament- 
lich in muſikaliſcher Beurtheilung als gründlichen 
Kenner zu Gebot. Die Getadelten nennen ihn un— 
gerecht, aber das Publikum Tieft feine Kritifen gerı. 
Namentlich feit Alt’s Betheiligung ift die „Riga'ſche 
Zeitung‘ das in Rußland weiteft werbreitete deutſche 
Dlatt. — Bor Alt genoß Harald Bradel durch feine 
Urtheile im „Zuſchauer“ den Auf eines ftrenggemifjen- 
haften einjichtigen Recenſenten. 

Während Wiffenfchaft, deutſche jchöne Literatur, 
muſikaliſche Reproduction und Theater in Rußland 
und bejonders in deſſen deutſchen Dftfeeprovinzen 
feften Fuß gefaßt, und mehr und mehr fich fortent- 
widelt hatte, blieben die Kiinfte: muſikaliſche Compo- 
fition, Bildhauerei und Malerei, enge mit dem übrigen 
Erjheinungen verfnüpft, nicht zurüd. Der Livländer 
Carl Graf, mit Salis und Schiller innig befreundet, 
ein Schüler Ludwig Heß’, bildete fich in der Schweiz 
und Stalten als Dichter und Maler aus. Seine Rich- 
tung in der Kunft ift durch die Namen der Freunde 
und des Lehrers wie durch den Ort feiner Studien 
genugjam bezeichnet. Ihrer Zeit genofjen die Brüder 
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Kügelgen aus Eſtland ale Maler auch in Deutſch— 
land Anerkennung in einer unnatitrlichen Richtung, die 
längft won der neueren Kunft überwunden wurde. Als 
Landichafter und Tondichter ftehbt 3. Fr. La Trobe Dr. 
med. in beftem Rufe. Inden Grundjäßen der Hajfiichen 
Compofitionsihule gebildet, erwarben jeine poeſie— 
reichen Mufilfhöpfungen in den Oftjeeprovinjen ver- 
breiteten Ruf, und auch Goethe hatte den jungen Com— 
ponijten jeiner Lieder, der ihm durch Zelter vorgeftellt 
wurde, freundlich ermuntert. Außer mehreren zu Dor- 
pat in Drud gegebenen Liederheften erichien nach jei- 
nem Tode in Berlin ein Stabat mater, von F. Menvels- 
ſohn-Bartholdy bejonders empfohlen, und gelangte end- 
ih im Winter won 1852 auf 53 in St. Petersburg 
durch Die weltberühmten kaiſerlichen Hofjänger unter 
allgemeinen Beifall zur öffentlichen Aufführung. Zahl: 
reihe ſchätzbare Säge für Chor und für Quartett und 
eine Singjtimme find als Manuffripte in den Pro- 
vinzen zum Theil befannt und verbreitet. La Trobe 
fehlte nur ein Wirkungsfreis unter öffentlich minder 
gehemmten Berhältnifjen, um zum berühmten Mufifer 
emporzufteigen. Als Gejangfomponiften machten ich 
zu Petersburg Behling, jpäter Schreinzer geltend. — 
Mit Graß und La Trobe befreundet war Weyraud, 
Lektor der deutihen Sprache und Literatur zu Dorpat, 
literariih in Schiller» Goetbe’iiher Art, mufifaliich in 
ureigentbümlicher Weiſe vielfah thätig geweſen. — 
Als trefflicher Zeichner, deſſen Talent die deutſche 
Kritik dem eines Retzſch an die Seite ftellte, den er 
an Korrektheit und Schönheit menſchlicher Geftalten 
übertraf, tbat fih in Dorpat Ludwig von Maydel 
hervor, dejjen Umriffe zur alten livländiſchen Ge— 
ihichte (2 Hefte) und Sluftrationen zu Joukoffsky's 
hexametriſcher Ueberjegung von Fouqué's „Undine‘ 
den beften Meifterwerfen feiner Kunft wirdig zur Seite 
ftehen. — Der alten Heimath an der Oſtſee entriict 
lebt zu Dresden als Akademiker Profefjor 3. K. von 
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Bähr, als Geſchichtforſcher, namentlich auf dem Ge— 
biete livländiſcher Vorzeit, und als Hiſtorien-Maler 
zugleich thätig. Sein Gemälde „Der Tod Iwan des 
Grauſamen“ wurde auf der Berliner Kunſtausſtellung 
1853 mit Anerkennung genannt. In Düſſeldorf formte 
ſich das liebenswürdige Talent Gerhard v. Reutern's, 
der ſeit einigen Jahren in Frankfurt a. M. ſeinen Auf— 
enthalt nahm. — Heubel, im Auslande und in Deutſch— 
land gebildet, hatte der Hiſtorienmalerei mit genialer 
Kraft ſich zugewandt, mußte aber nach ſeiner Heimkehr 
in Livland in den ſchönſten Jahren reicher Manneskraft 
hinſcheiden. Die Kunſt verlor an ihm ein vielver— 
ſprechendes Talent, dem nur wenige Schöpfungen zu 
hinterlaſſen beſchieden war. — Kotzebue, der jüngſte 
Sohn letzter Ehe des bekannten Bühnendichters, zeichnet 
ſich als Schlachtenmaler aus, und hielt ſich Studien 
halber ſeit mehreren Jahren in München und Nom 
auf. Andere Künſtler aus Rußland ſind ſeit Jahren 
mit Kopiren der erſten Meiſterwerke des „museo* in 
Madrid fiir die Gallerie der Betersburger Eremitage 
beſchäftigt. — Im Portrait Teiftete der in Dresden 
gebildete Bortraitmaler Felix v. Sivers (FT) Löbliches; 
im Genrebilde ein geborener Rigaer Nizzoni, ber 
Sohn eines Schuhmachers daſelbſt; im Portrait und 
Genrebilde Fräulein Hagen, die Tochter des Land— 
Ichafters Hagen in Dorpat, Zeichnenlehrers an der 
Unwerfität, eine Schülerin Augendas’. — Die Bild- 
bauerei ift am ſchwächſten vertreten, wir nennen für 
Ale Herrn von Clodt aus Lioland, deſſen Bronce- 
pferde vor dem königlichen Schloß in Berlin, an einer 
der Petersburger Kanalbrücken n. a. m. hinreichend 
befannt find. Unter den Mufilern ‚gedenken wir nod) 
der Thätigkeit einiger SKapellmeifter an der Niga- 
ſchen Oper. Richard Wagner, auf den ich ſpäter zu— 
rückkomme, Dorn und Schrämef find als Componiften 
genugjam befannt. 

Nicht minder wichtig für den Fortſchritt äſthetiſcher 
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Bildung ſind öffentliche Kunſtſammlungen. Als die 
großartigſte ſtehe füglich die kaiſerliche in der Eremitage 
zu St. Petersburg oben an. Sie wurde mit uner— 
meßlichen Unkoſten angelegt und wächſt beſtändig durch 
neue Ankänfe. Leider öffnet ſich dieſer Abgrund von 
Sälen nur eingeführtem oder empfohlenem Beſuche, 
wodurch Kunſt-Genuß und Bildung erſchwert, nicht ſo 
raſch ſich verbreiten konnten, als in andern Ländern, 
in denen ohne weitere Meldung jeder Fremde die 
königlichen und ſtädtiſchen Sammlungen beſucht. Um 
ſo dankbarer erkennt der Kunſtfreund die Freiſinnigkeit 
an, mit welcher reiche Privatleute ihre Schätze frem— 
den Gäſten öffnen. Vor allen andern erwähne ich 
rühmend die 200 Nummern haltende Gallerie des 
Rathsherrn Brederloh in Riga, welche durch den Be— 
ſitzer aus kleinem Anfang durch Ankauf von Gemäl— 
den älterer und neuerer Zeit im Laufe langer Jahre 
angewachſen iſt und in werthvollen Meiſterwerken die 
bedeutendſten Maler verſchiedener Schulen vorführt. 
Berühmte Namen ſind zahlreich, aber auch minder 
Berühmte lieferten tüichtige Arbeiten. Die beften Ge- 
mälde rühren her von: Achenbach, Bergbem, Biard, 
J. Breughel, Deger, Dietrih, Ban Dyk, Le Duc, 
Fendt, Fur, Sail, Ganermann, Gudin, Heubel, Kirner, 
Klomp, Kunz, Edw. Landſeer, Lejfing, Lindan, Man— 
frede, Meucheron, Ehrifti, Earl Morgenftern, Parme- 

iano, Biftorins, Raden-Saleh, Reinhard, Rizzoni, 

uysdahl, Salvator Roſa, Sandart, Schelforth, Scheu— 
ven, C. Schulz, Snuyders. Nicht laut genug ſollte 
anerkannt werden, daß Fremde ohne alle Empfehlung 
— durch perſönliche Vorſtellung und in Abweſenheit 
des Beſitzers nicht minder ungehindert — Eintritt er— 
langen, um in den ſieben kleinen und großen Sälen, 
wie in einer öffentlichen Gallerie, ſich zu bewegen, und 
dennoch ſind ſämmtliche Räume als Privatwohnung ein— 
gerichtet und zum Theil benutzt. Die Vorausſetzung 
kunſtſinniger Pietät iſt doppelt ehrend für beide Theile. 
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In und bei Dorpat find die trefflihen Sammlun- 
gen des Dr. von Liphard und des Yandrath von Lip— 
bard auf Rathshof dem Bejucher nicht werjchloffen. 
Meifterwerfe des Pinſels (niederländiicher und italie- 
niicher Schule) und des Meißels (Nachbildungen be- 
faunter Antilen in carrariidem Marmor) finden fich 
in gebiegenfter Auswahl. — Sehenswerth ift in Dor- 
pat ferner die Malermerkftätte des Landichaftmalers 
Hagen, beftehend aus eigenen landjchaftlihen Dar- 
jtellungen nebft zahlreichen Studien und Gemälden 
jeiner talentvollen Tochter und einiger Deljfizzen won 
Nugendas aus dem tropiichen Urwalde Amerifa’s. — 
Das Kunftmufeum der Dorpater Univerfität verdient 
jeiner Gemmen und Münzen wegen bejucht zu wer> 
den, ift aber feit den lebten Sahrzehnten auf halbem 
Wege ftehen geblieben. Dieje wie die übrigen Cabi- 
nette der Umniverfität find dem Fremden, wenn auch 
nur nad) Bejeitigung hemmender Umjtände zugänglich, 
zu denen namentlicy die Ungewißheit über Tage umd 
Stunden des Bejuches gehören, oder die Unbequemlich- 
feit, daß der Schlüfjel in Verwahr dieſes oder jenes 
Profefjors liegt, der in der Stadt irgendwo wohnhaft 
allein jeine Schäße zeigen ditrfe. Der Univerfität und 
ihren Kabinetten (ein phyfifaliiches, ein mineralogijches, 
ein zoologiſches, ethnologiſches, anatomijches 2c.) ſchließt 
jich die in der zum Theil nenausgebauten gothiſchen Dom- 
ruine aufgeftellte Bibliothek würdig an. Außerhalb der 
Univerfität zeigt fi) das Streben des größeren gebil- 
deten Publifums in verichtedenften Zweigen rege und 
giebt ſich namentlich in mehreren zum Theil gelehrten 
Gejellichaften zu erfennen. In Dorpat zuförderft nenne 
ih „Die gelehrte eftnifche Geſellſchaft“ (gegründet 
1833), welche auf dem Gebiete der eftniihen Sprade 
und Literatur, livländiſchen Geſchichte u. ſ. w. thätig, 
eine ſehenswerthe Sammlung inländijcher Alterthiimer 
und eine Bibliothek befist und ihre „Verhandlungen 
der gelehrten eftniichen Gejellichaft zu Dorpat‘ (bis 
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jest erjchtenen 3 Bände umd 1 Heft des dten) in Drud 
giebt. Ferner befteht jeit dem legten Decennium Des 
vorigen Jahrhunderts „die gemeinnügige öfonomijche 
Soctetät” mit einem Cabinet aderbaulicher Geräthe 
und einer Bibliothef. In ihren „Jahrbüchern“ fürdert 
fie die Snterefjen der Gegenwart. Diejer Gejellichaft 
angeichlofjen iibergiebt die 1851 Tonftituirte „„Dorpater 
naturforihende Geſellſchaft,“ welche ausschließlich mit 
den deutſchen Djtjeeprovinzen ſich befaßt, in ihrem 
„Archiv““ die wifjenwertheiten Ergebnijje ihrer For- 
—— der Oeffentlichkeit. Bibliothek und Cabinet 
ſind bereits mit reichen Anfängen begründet. Dieſem 
Vereine verwandt, Doch zugleich allgemeiner Natur- 
kunde gewidmet, bildete ſich 1844 zu Riga der „Na— 
turforjchende Verein,‘ deſſen „‚Arbeiten‘ und „Korre— 
ſpondenzblatt“ won jeinem Wirken Auskunft geben. Eine 
Bibliothek und ein Kabinet verdienen Beachtung. Wir 
erwähnen ferner die „Geſchicht- und altertbumfor- 
ſchende Gejellichaft‘ in Niga, deren gejchätte perio— 
diſche „„Mittheilungen‘ gediegenes Material anhäufen 
und fichten. Aelteren Urjprunges als die meiften diejer 
Gejellichaften ift die 1816 von Ulrich von Schlippen- 
bach, Georg von Fölferfahm, 3. von der Rede u. a. 
gegründete „Kurländiſche Gejellichaft für Literatur und 
Kunft,‘ die verbunden mit dem Mitau'ſchen „Kunſt— 
muſeum“ und feinem periodiihen Blatte die Mutter 
unjerer gelehrten Gejellichaften genannt werden darf. 
Guten Ruf erwarb fih durch ihre Mittheilungen die 
„Kurländiſche Iandwirthichaftliche Gejellichaft.” — Zu 
Reval giebt die „Literariſche Geſellſchaft“ jowohl durch 
ihr „Archiv für die Gejchichte Liv- und Eitlands‘ als 
durch andere auf ihre Koften herausgegebene Schriften 
(wie Neus Sammlung eftnifcher Volkslieder) von ſich 
Kunde. — In Petersburg, dem Centralpunfte Des Te- 
bens in Rußland, könnten wir zahlreicher Taijerlicher 
und privater Anftalten Erwähnung thun, welche ſämmt— 
fi) Verbreitung und Förderung der Bildung in allen 
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Fächern des Wiſſens verfolgen. Die Alademieen der 
Wiſſenſchaften und der Künfte, die Univerjität, Das 
Bergeorps 2c. find zu befannt, als daß bier von ihnen 
weiter die Rede jein könnte. Die Univerfitäten im 
inneren Rußland find dem großen Publikum Deutjch- 
lands wohl nur dem Namen nad) befannt, denn iiber 
ihre Thätigfeit wird wenig berichtet. Zahlreiche deut— 
Lehrer — jelbft durch deutſche Wiſſenſchaft, Kunft und 
Literatur gebildet — find an jenen Hochſchulen thätig 
die Sprofien der Humanität auch ferneren Regionen 
einzupflanzen. An jeder Univerfität befteht ein Lehr— 
ftuhl auch für deutſche Sprade und Literatur und ift 
namentlih in Dorpat vom Lektor Dr. Riemjchneider, 
in Petersburg von Dr. Fr. Meyer, in Moskau von 
Julius Cäſar Fölkel, in Kafan von Karl Neu, in 
Charkow von Auguft Mettlerfamp und in Kiew von 
Sigismund Krauje bejett. 

Im Ganzen — muß - zu unjerer Schande einge- 
ftanden werden — ift die Kunde, welde wir von 
diefen weit verjprengten Borpoften und Bollwerfen 
wiſſenſchaftlicher Bildung befiten, nur zufälliges Stüd- 
werk, da eine nn. rege Berbindung, welche 
ung von den Borgängen und Fortiehritten umter- 
richtete, nicht beftehbt. Das monatlich erjcheinende 
„Unterhaltungsblatt fir deutſche Anfiedler im ſüd— 
lihen Rußland“ gelangt kaum bis zu uns, läßt aber 
ein nationales Leben vorausjegen. Von anderen deut- 
ſchen Zeitfchriften im innern Reiche läßt fich nichts jagen. 

Ueber das Leben der proteftantiichen deutſchen Kirche 
bringen Dr. €. Ch. Ulmann’s „Mittheilungen und Nad)- 
richten für Die evangelifche Geiſtlichkeit Rußlands“ dem 
Kulturhiftorischen zum Theil angehörige doch vielfach be- 
fhränfte Nachrichten. 

Das deutſche Element verbreitet ſich iiber Ruß— 
land, jo weit diejes ilber die alte und neue Welt jeine 
Herrſchaft erftredt, und ift in der That Dichter ver- 
theilt, als die etbnographiichen Karten von Berghaus 
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und Strider’s „Berbreitung des deutschen Volkes über 
Die Erde‘ andenten mögen, welche nur die als Ge- 
meinden zujammengetvetenen, oder doch zahlreicher bei 
einander wohnenden Deutſchen berüdfichtigten. Nicht 
nur um Alexander- und Nicolasborf bei Novgorop, 
in Sarepta und Saratow, Robendorf bei Woroneſch, 
an verjchiedenen Orten der Krimm, an den Kilften 
des Aſowſchen und Schwarzen Meeres und um Tiflis 
und Eltjabetpol, jondern in wohl allen größeren Ort- 
ſchaften des Reiches find Deutiche zahlreih wohnhaft. 
Deutihe Geſelligkeit und Geiftesbildung ſchlugen Wur- 
zel zumeift in großen Städten, jo gut in Mcchangel, 
DOrenburg, Aſtrachan, Odeſſa, Wilna und Warſchau, 
als in Petersburg und Riga. Hin und wieder brin— 
gen Zeitungen, bringen Bücher Kunde vom Deutſch— 
thum in den entlegenen Regionen des Kaiſerſtaates. 
Bir vernehmen von Goethe-Feſten, welche in Wol— 
bynien und Podolien am hundertjährigen Geburts- 
tage des Dichters abgehalten wurden, oder literariich- 
fritiiche Arbeiten, wie Profeffor Dr. Neukirch's „Dich— 
terfanon,‘ der auch in Deutjchland gewürdigt worden, 
bringen aus Kiew, oder Mettlerfamps „Liederſchwal— 
ben‘ aus Charkow Kunde freipulfirenden deutſchen 
Lebens. Bon Warſchau gingen Bratranek's „Aeſthe— 
tiihe Studien‘ und „Aeſthetik der Pflanzenwelt“ aus. 
Aus Petersburg entjandten Oulibiſcheff und Lenz ihre 
Schriften iiber Mozart und Beethoven. — Der rein 
wifjenjchaftlichen Leiftungen erwähne ich Hier nicht 
weiter, wie fie in Einzelmerfen und Bulletins der 
Akademieen von Moskau und Petersburg vorliegen. 
Mag auch ruffiihe und franzöfifhe Spradye als Mittel 
hervortreten: Stoff und Wiljenfchaft werben häufig 
von Deutjchland herbeigezogen. Doc) liegt hierin fein 
Tadel für ruſſiſches Weſen, fondern das höchfte Lob — 
es ſpricht fi darin aus Bebürfnif und Streben nach) 
wiſſenſchaftlichem Beſitz, nad humaner Bildung. 

Alle diefe Erfcheinungen im Innern des Reiches 
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iind und bleiben bis heut Inſeln gleich vereinzelt, weil 
die Wellen des fremden Elementes fie umfluthen. Ver— 
geſſen wir aber nicht, daß ein Meer nicht jcheidet, ſon— 
dern verbindet; und die Bildung wird uns auch über 
die weiteften Entfernungen - einander nähern. Es ift 
minder das fremde Blut, welches Nationen von Na— 
tionen trennt, als die Verjchiedenheit der Bildungs» 
ftufe: denn gleihgebildete Völker haben allezeit 
dafjelbe Interefje, von dem nur Mißverftändnifje ab- 
leiten fünnen, gleichgebildete Völker werden fich na— 
turgemäß befreunden. — Die Aufgabe des Deutjchen 
ift nicht Die, fremden Stämmen eine fremde Kultur auf- 
zundthigen, jondern die vorhandene geſunde dem Volke 
inwohnendesKraft in eigenfter Entwidelung zu fürdern. 
In diefer Einficht wirkten nicht ohne zahlloſe oft kaum 
itberwindlihe Hemmungen die Beherricher Rußlands, 
und betraten einen Pfad, der zwar anfangs langſam, 
aber in zunehmender Geſchwindigkeit zum höheren Ziele 
binanführt. — Eingedenk ſolcher Aufgabe erhält und 
pflegt der Deutſche ſeine Nationalität und die mit 
ihr verſchwiſterte Bildung, hängt mit Zähigkeit an 
ſeiner Volksthümlichkeit und Sprache. Germaniſche 
Völker trugen in die entfernteften Ländergebiete, ſchütz— 
ten und förderten Künfte, Wiſſenſchaften und Literatur, 
brachten politiiche Gewalt und ruhmgekrönte Herricer, 
deren fie jelbft entbehren. Politiſche Selbftjtändigfeit 
und Herrichaft, nach der die Deutjchen ftrebten, ward 
ihnen nicht, aber fie genießen den Ruhm, in humaner 
Bildung auf erfter Stufe zur ftehen. Mag der Ver— 
luft jener noch jo tief uns jchmerzen, der Beſitz dieſer 
ebrt und mächtiget uns. 

Aus jolhen und ähnlichen Betrachtungen entftand 
das Gedicht 
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„Des Deutſchen Heimathland,‘ 


Bon Eider, Rhein und Dder 

Hinauf zur Alpenwand 

zanel in Schutt und Moder 
as deutſche Baterland. 


Hinaus in alle Zonen 
Treibt euch ein irrer Wahn, 
Wie Iſrael zu wohnen, 
Geid ihr verflucht fortan. 


Ihr jeid der Dung dem Acer, 
Das Völkerſalz der Welt; 
As Würze ſeid ihr wader, 
As Speiſe ſchlecht beftellt. 


Drum auf! am Pilgerftabe 
Mit ftarfem, frohem Muth, 
Als befte Wandergabe 

Ein freies warmes Blut! 


Der Knechtichaft überdrüſſig, 
Zieht ihr zum Herrichen fort. 
Zu feiner Stunde müßig! 
Schallt euer Loſungswort. 


Auf Englands freiem Strande, 
Am ftolzen Seinefluf, 

Ertönt vom deutichen Yande 
Ein brüderlicher Gruß. 


Mo ihre gelben Wogen 

Die alte Ziber rollt, 

Und wo des Halbmonds Bogen 
Dem Frankenkrenze grollt; 


LXXX 


Ko Skandinaviens Küfte 

Den Fels zum Norbmeer beugt, 
Und wo das Eis der Wüſte 
Sibiriens Gold erzeugt; 


Und wo tn Tropengluten 
Banill’ und Kaffee reift, 

Wo durch, Sahara’s Fluten 
Das Schiff der Witite ftreift; 


Und wo im Weften ferne 
Auf bimmelblauem Feld 
Der Freiheit gold’ne Sterne 
Zum Bunde ſich gejellt — 


Allüberall ertünet, 

Sp weit ein Morgen graut, 
Was unfer Herz verjühnet: 
Der deutſche Mutterlaut. 


Und was am eig’'nen Herde 
Der Deutſche nimmer fand, 
Bent nun die ganze Erde, 
Sin deutſches Vaterland. 


Planhof, 
bei Wolmar in Livland, 
im September 1854. 
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Paul Flemming. 
(1609-—16%0.) 


Sehen wir von ber nur felten an das Poetiſche ftreifen- 
den Reimchronik Ditlep won Alnpefe’s und von einigen 
fatyrijch » epigrammatifchen Gedichten ab, welche aus 
der Nitterzeit Livlands aufbewahrt werden, jo ift Paul 
emming der erjte, welcher deutſche Poefie in die Oft- 
ee-Provinzen Rußlands und bald darüber hinaus durch 
das ganze Neich bis nad Perfien ertünen ließ. 
enn Flemming in Deutjchland den verdienten Auf 
jeiner Zeit nicht fand, und alle Lorbeeren dem Dichte: 
riſch minderbegabten Opitz laſſen mußte, auf deſſen 
Ruhm er neidlos, ja mit patriotiſchem Stolze blickte, 
wenn ſein poetiſches Genie keinen Einfluß, wie Opitzens 
kälteres berechnendes Formtalent, auf die deutſche ſchöne 
Literatur üben ſollte: ſo gehört er um ſo mehr jenem 
Dichterkreiſe an, den wir vorführen, als ſein Talent 
und Charakter auf der bekannten Reiſe durch Rußland, 
deren Beſchreibung wir ſeinem Gefährten Olearius ver- 
danken, zur Ausbildung gelangte. 
Dem Drang, die Welt in ihren entlegenen Theilen 
kennen zu lernen, boten die Geſandtſchaften des Herzogs 
riedrich von Holſtein 1633 an ſeinen Schwager den 
aren Michael Fedorowitſch und im Jahre 1635 an 
den perſiſchen Hof des Schachs Sefi willkommene 
Gelegenheit. 
1 
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Die wüſten Verhältniffe feines deutichen VBaterlan- 
des, deren er mit Schamröthe gebenft, waren nicht 
geeignet, ihn ar bie heimathliche Scholle zu feſſeln, 
welcher er doch aus der N mit anbänglicher Liebe 
gedachte. „Diefe Reife,“ jagt Gervinus, „gab ihm Die 
Weltkenntniß, die feine dichtenden Zeitgenofjen zu wenig, 
nahm ihm den Gelehrtendünfel, den fie zu viel hatten.“ 

Sachen, feine Heimatb, folgte mit Theilnahme und 
Liebe dem Dichter auch in die Ferne und lauſchte gern 
jeiner Feldihalmei, wie fein Freund Schuwarth fingt. 
An Dresden wurde er neben dem dort lebenden Seußius 
bochgefchäßt; „was Opitz in Preußen, war er in Mei— 
Ben,“ jchreibt fein Freund Timotheus Polus, Profefjor 
der Dichtkunft in Reval, aus dejjen dortigem Aufent- 
halt nicht mit Unvecht ſchon damals auf eine vege Theil- 
nahme für deutfche Poeſie in den Herzogthlimern Ejt- 
Yand und Livland ſich ſchließen läßt, und in der That 
genofjen auch Flemming’s Gedichte, deren mehrere als 
fliegende Blätter in Reval gedrudt wurden, wielfache 
Berehrung. 

Die perfönliche Liebenswürdigkeit des Dichters trug 
Mancherlei zu feiner Anerkennung bei. „Er ift,“ jagt 
Gervinus an anderem Orte, „der jchönfte Charakter 
unter al’ den weltlichen Dichtern des Jahrhunderts.“ 
Seine Lieder ftreifen oft an die Minnejänger, denen er 
durch gemüthlichen, treuherzigen Ton und Wärme ber 
Empfindung fih näherte, und hierdurch unterſchied er 
fich von den übrigen gleichzeitigen Dichtern, bei denen 
fünftlihe Form und berechnender Verſtand vorwaltet. 

Zachariä, Schwab, Franz Horn, Wilhelm Müller, 
Barnhagen von Enfe, welche über Flemming gejchrieben, 
ftimmen ſowohl in Betreff der poetiihen Begabung, als 
jeines perjönlichen Charakters lobend überein. 

Gelegenheits- Gedichte und geiftlihe Lieder, von 
denen letzteren Mancherlei in proteftantiichen a 
Geſangbüchern fich frifch erhalten, bilden die größere 
Menge feiner Werke. Er z0g vor, feine Gefühle in 
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Lieder zu Fleiden, und verſchmähte Die Damals modernen 
Alerandriner. — Die mannigfaltigen Reife-Erlebniffe, 
bie Strandung auf ber Infel Hochland im finnifchen 
Meerbufen, fein NRevaler Aufenthalt, die Reife durch 
Rußland, der Glanz der großen fremden Städte, na- 
mentlih Moskau's, das Faspiihe Meer mit feinen 
Stürmen, der Kaufafus, die Pracht der Hauptftabt 
Perfiens, Sehnfucht in die Heimath, Liebe und Freund- 
ſchaft boten feiner Muſe den Stoff. Die Reife brachte 
feiner Neigung manchen Wechjel umd er befang neben 
der Sophia und Olympia (Weisheit und Klugheit) auch 
feine Balthia, oder die baltiſchen Sirenen, wie er jenen 
Univerjalnamen jelbft erläuterte, feine Rubella und 
Korolane, unter denen er die Schönen von Reval 
und in Rußland verftand, und die blendende Schönheit 
der —— welche ihn zum Bade einluden. 
in frühzeitiger Tod, deſſen Keim auf der per— 
ſiſchen Reiſe ſich entwickelt hatte, raffte ihn in ſeinem 
31ſten Jahre dahin, nachdem er, mit einer Revalenſerin, 
Anna Niehufen, der Tochter eines Kaufmanns dafelbft, 
verheirathet, in Hamburg ſich niebergelafjen hatte. 
Die — Dichtweiſe, welche bis auf Klopſtock 
bei den beſten Dichtern in Geltung blieb, iſt zu ver— 
ſchieden von der unſrigen, als daß wir beim den ber 
Flemming’ichen Gedichte ungeftörtem Genuffe uns hin- 
geben dürften; e8 mögen daher nur einzelne, dem 
modernen Geſchmad nach Möglichkeit nähernde 
Proben folgen, welche in wenigen Zügen jene Dichtart 
charakteriſiren. In ſeinen geiſtlichen Liedern erinnert 
er ab und zu an Paul Gerhard, ſeinen Zeitgenoſſen. 


Der Berliebte. 


Ich ſchlaf', ich träume bei dem Wachen, 
Sch ruh' und habe feine Ruh', 

Ich thu' und weiß nicht, was ich thu', 
Ich weine mitten in dem Lachen, 

Ich den, ich mache dies und Das, 

Ich ſchweig', ich red’ und weiß nicht was. 


Die Sonne feheint für mich nicht helle, 
Mich kühlt die Glut, mich brennt das Eis, 
Ich weiß, und weiß nicht, was ich weiß, 
Die Nacht tritt an des Tages Stelle, 
Jetzt bin ich dort, jet da, jet bier, 

Ich folg' und fliehe jelbft wor mir. 


Bald billig’ ic) mir meinen Handel, 
Bald drauf verklag' ich mich bei mir, 
Sch Bin verändert fir und für, 

Und ftandhaft nur in fteten Wandel, 
Sch ſelbſt bin mit mir jelbft nicht eins, 
Bald will ich Alles, balde Feins. 


Die wird mir's Doch noch endlich gehen, 
Ich wohne nunmehr nicht in mir, 

Mein Schein nur ift es, den ihr hier 
In meinem Bilde jehet ftehen. 

Ich bin nun nicht mehr jelber ich! 

Ach, Liebe! wozu bringft du mid! 


Bor meiner Neile nach Perſien. 


In allen meinen Thaten 
Laß ich den Höchften rathen, 
Der Alles kann und hat; 

Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbit geben Rath und That. 


Nichts ift es, ſpät und frühe, 
Um alle meine Mühe, 

Mein Sorgen ift umjunft; 
Er mag’s mit meinen Saden 
Nach feinem Willen machen, 
Ich ftell’s in jeine Gunft. 


Es kann mir nichts gejchehen, 
Als was er auserjehen, 

Und was mir jelig ift. 

Ich nehm’ es, wie er's giebet, 
Was ihm von mir geliebet, 
Das hab’ ich auch erfieft. 


Ich traue feiner Gnaden, 

Der mich vor allem Schaden, 
Bor allem Uebel ſchützt. 

Leb' ich nach jeinen Säten, 
Sp wird mid Nichts verlegen, 
Nichts fehlen, was mir nützt. 
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Er wolle meiner Sünden 

In Gnaden mich entbinden, 
Durchſtreichen meine Schuld. 
Er wird auf mein Verbrechen 
Nicht ftrads das Urtheil Tprechen, 
Und haben noch Geduld. 


Sch zieh’ in ferne Lande, 

Zu nüten einem Stande, 

An den er mich beftellt. 

Sein Segen wird mich laſſen, 
Das Gut’ und rechte fallen, 
Zu dienen feiner Welt. 


Bin ich in wilden Wüſten, 
So bin ih doch bei Ehriften, 
Und Chriftus ift bei mir; 
Der Helfer in Gefahren, 

Der kann mid) doc) bewahren, 
Wie borten, jo auch hier. 


Er wird zu dieſen Reifen 
Gewünſchten Fortgang weiſen, 
Und helfen hin und her, 
Geſundheit, Heil und Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
Und Alles nach Begehr. 


Sein Engel, der getreue, 
Macht meine Feinde ſcheue, 
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Tritt zwilchen mich und fie. 
Durch feinen Zug, den frommen, 
Sind wir fo weit nun fommen, 
Und wiſſen fast nicht wie. 


Leg’ ich mich ſpäte nieder, 
Erwach' ich frühe wieder, 

Lieg' oder zieh’ ich fort, 

In Schwachheit oder Banden, 
Und was mir ftößt zu Handen, 
So tröftet mich fein Wort. 


Hat er e8 dann beichloffen, 
So will ich unverdroffen 
An mein Verhängniß geh'n; 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 
Ich will ihn überfteh'n. 


Ihm hab’ ich mich ergeben, 
Zu fterben und zu leben, 
Sobald er mir gebeut: 

Es jei heut oder morgen, 
Dafür laß ich ihn forgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 


Gefällt es feiner Güte, 

Und jagt mir mein Gemüthe 
Nicht, was vergeblich, zur, 

Sp werd’ ich Gott noch preifen 
Mit manden ſchönen Weifen 
Daheim in meiner Ruh'. 


in 
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Indeß wird er den Meinen 
Mit Segen auch ericheinen, 

Ihr Schuß, wie meiner jein, 
Wird beiderjeits gewähren, 
Mas unfre Wünſch' und Zähren 
Ihn bitten überein. 


So ſei nun, Seele, deine, 
Und traue dem alleine, 
Der dich geſchaffen hat! 
Es gehe, wie es gehe, 
Dein Vater aus der Höhe 
Weiß allen Sachen Rath. 


Im Namen eines jungen Mädchens an ihren 
Geliebten. 


Der Mai der kommt gegangen 
Und bat die Schönen Wangen 
Mit Blumen ansgemalt. 

Das Leid der langen Fröfte 
MWird durch die warmen Wefte 
Mit Wolluft reich bezahlt. 


Auch Euer Tag der Liebe 
Will gar nicht jehen trübe, 


9 


Stellt ſich erfreuter ein. 
Und Alles, was wir fragen, 
Das jagt in einem Sagen, 
Ihr ſollt gebunden fein. 


Drum wills auch mir gebühren, 
Daß ih Euch helfe zieren. 
Nehmt dieſes jchlichte Band. 
Ihr Wiünjche, die ich Schicke, 
Habt mehr als ich Geliide, 
Und ſchlingt's ihm um die Sand. 


Ih bitte jeinetwegen 

Bon Gott ihm jo viel Segen, 
Als Stern’ am Himmel fteh'n, 
Als Zweige find in Mäldern, 
As Kräuter auf den Feldern, - 
As Fiſch' im Meere geh’n! 


Grabſchrift, 


die er ſich auf dem Sterbebette, drei Tage vor ſeinem Tode, ſetzte. 


Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß und reich, 

Des Glückes lieber Sohn, von Eltern guter Ehren, 

Frei, meine, fonnte mic) aus meinen Mitteln nähren; 

Mein Schall floh überweit; fein Landsmann fang mir 
gleich; 
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Bon Reifen bochgepreift, vor Feiner Mühe bleich, 

Yung, wachſam, unbejorgt. Man wirb mid) nennen 
hören, 

Bis daß die letzte Glut dies Alles wird zerftören, 

Dies, deutſche Klarien, dies Ganze dank' ich eud). 


Berzeiht mir, bin ich's werth; Gott, Vater, Liebfte, 
Freunde, 

Ich ſag' euch gute Nacht, und trete willig ab; 

Sonft Alles ift gethan, bis an das ſchwarze Grab. 


Mas frei dem Tode ftebt, das thu’ er feinem Feinde. 
Mas bin ich viel bejorgt, den Athen aufzugeben? 
An mir ift minder nichts, das lebet, als mein Leben. 


Johann von Beffer. 
(1654 — 1729.) 


Auf Flemming war die zweite fchlefiiche Schule ber 
Gryphius Hoffmannswaldau und Lohenftein gefolgt, 
von denen der Letstere durch feinen Bombaft für alle 
Zeit fich umnvergeßlich gemacht hat. Mit ihm im leb- 
baften Gegenfate ftand der vierzehn Jahre nach Flem— 
ming’8 Tode am &. Mai 1654 geborne Beſſer, ein 
Sohn des gleichnamigen Predigers zu Frauenburg in 
Kurland. ſtudirte Theologie zu Königsberg, pro— 
movirte ſchon in feinem 20ften Jahre zum Mlagifter 
und ging 1675 auf Reifen mit einem jungen Kurlän- 
der, von Maydel, der in Leipzig das Unglüd hatte, 
während eines Zweikampfes meuchlings getödtet zu 
werben. Durch diefen unbeilwollen Zwilchenfall aller 
Hoffnung beraubt, mittelg Verwendung der reichen 
Mapderfihen Familie fein Glück zu machen, wandte 
ſich Befjer den Nechtsftudien zu. Nachdem er mit dem 
berühmten Carpzow eine bittere Fehde — 
wandte er ſich 1680 nach Berlin, wohin ſein Ruf ihm 
bereits voran geeilt war, und fand, da man ihn ſeiner 
Entſchloſſenheit und ſeiner körperlichen Vorzüge wegen 
ſchätzte, Gunſt bei Hofe und vorläufig ohne Gehalt 
den Titel eines kurfürſtlichen Raths, der ſchon im fol- 
genden Sahre durch den „wirklichen Legationsrath“ 
erjetst wurde. Nun heirathete Beſſer die ſchöne, wegen 
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ihres Geiftes vielgerühmte Katharina Elifabethb Kühl— 
wein, eine wohlhabende junge Leipzigerin, deren Liebe 
er in Folge feines tapferen und ehrenvollen Benehmens 
bei Maydel’8 Ermordung erworben hatte. 

Im Jahre 1684 war Beſſer vom Ffurfürftlich-bran- 
denburgiichen Hofe als Reſident nad) London gefandt, 
wo er Ma Auftrages zu vollkommenſter Befriedigung 
jowohl des Kurfürften als auch Carl II. fich erledigte, 
erhielt 1687 die Stelle eines Regierungsrathes im Her- 
zogthume Magdeburg, ging bald nach dem Verluſte jeiner 
Frau 1690 mit dem Hofe nach Königsberg zur Erbhul- 
Digung und wurde bei dieſer Gelegenheit zum Ceremo— 
nienmeifter ernannt und in den Adelsſtand erhoben, 
begleitete den Kurfirften auf dem Gelbquge in die Nie— 
berlande, wurde von da mit einer Miffton an den Erz- 
biſchof von Lüttich betraut, führte 1694 das Keremoniel 
bei Einweihung der Univerfität Halle, ordnete 1696 in 
Königsberg bei Hofe den Empfang der ruſſiſchen Ge— 
Sanbtfehaft, bei welcher Peter der Große ſelbſt unter 
fremden: Namen fich befand, und wurde 1701 bei der 
— des neuen Königs Ober-Ceremonienmeiſter 
und Geheimerath, 1702 Ceremonienmeiſter des ſchwar— 
zen Adler-Ordens. 

Der Miniſter-Präſident von Dankelmann, dem er 
die meiſten Gunſtbezeugungen und Beförderungen ver— 
dankte, war geſtorben, von Canitz und andere Gönner, 
welche der gewandten, ſtets dienſtfertigen Feder Beſſer's 
ſich bedienten, traten an die Stelle, bis endlich der 
Nachfolger des erſten Friedrich mit dem ganzen luxu— 
riöſen Hofſchmarotzertroß auch Beſſer'n ohne Penſion 
ſeines Dienſtes entließ. Aus Noth und Schulden, in 
die der nun ſchon ältliche, an anderweitige Thätigkeit 
nicht mehr zu gewöhnende Mann verfiel, rieß ihn 1717 
Auguſt II., der König von Polen und Kurfürſt von 
Sachſen, durch die — als geheimer Kriegsrath, 
Ceremonienmeiſter und Introduktor der Geſandten, und 
kaufte ſeine an Ceremonialſchriften reiche Bibliothek für 
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den Preis von 10,000 Thalern an, ließ ihm aber vie 
ungeftörte Nutnießung bis zum Tode, welcher am 
10. Februar 1729 zu Dresden erfolgte. Hier hatte 
Beſſer den jungen Dichter König, — Verehrer, 
Nachahmer und Nachfolger kennen lernen, durch den 
ſpäter ſeine geſammelten Werke mit einer Biographie 
verſehen herausgegeben wurden. — Varnhagen von 
Enſe, deſſen Lebensbeſchreibung Flemming's ich bereits 
gedacht, hat uns in ſeinen „biographiſchen Denkmalen“ 
auch die Bilder Beſſer's und von Canitzen's geſchenkt, 
die, an Friſche und Treue der Darſtellung mit ein— 
ander wetteifernd, uns die ganze Zeit, in der beide 
Männer lebten, aus der ſie hervorgingen, und für 
welche ſie wirkten, wiederſpiegeln. 

Beſſer'n kam die Blüthe des jungen Könighofes zu 
Statten. Selten iſt ein Dichter vom Glück lebhafter 
begünſtigt worden als Beſſer, ſelten ſind Poeſieen theurer 
und mit wohlklingenderem Danke bezahlt worden als die 
ſeinigen. Mehrmals erhielt er für Gelegenheitsgedichte 
bei Snfe Seldgeichenfe von 1000 TIhalern, fir die Be- 
Ichreibung der Krönungsgejhichte in Königsberg und 
öfters zu anderen Gelegenheiten 2000, ja 3000 Thaler. 
Bon Dankelmann und Canitz, die ihm wohlwollten, 
wieberholentlich 200 bis 700 Thaler. 

Hierin lag nun eine ftete Aufmunterung zu neuen 
Ehrengedichten, daß aber durch Geld die Mufe fich 
weder loden, noch zwingen lafje, bewies die Mühe und 
Langjamfeit, mit der Beljer, nach feinem eigenen Ge- 
ftändnifje, producirte. Selten blidt bei ihm wahres 
Gefühl durch, ſcharfſinnige Berechnung feines ftets 
kalten Verſtandes waltete überall vor. Darum gelan- 

en ihm auch am beften epigrammatiiche und fatyrifche 
Gedichte, bejjer als jeine Preis-, Lob- und Helvenlieder, 
welche jchwerlih Jemandem noch heute eine Art ım- 
mittelbaren Genufjes bereiten bürften. Am meiften 
machten jeine für Dankelmann gefchriebenen Scheeren- 
Ichleifer-Epigramme von fich jprechen, die bei einer in 
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Berlin „gehaltenen Wirthichaft” am Hofe 1690 ge— 
fprochen wurden. In diefen an werichiedene Masken 
der Redoute gerichteten Sinngebichten rächte fich Der 
Minifter auf ehr fühlbare Weile an hohen Perfonen 
fir die ihm von Mißgönnern zuertheilte Rolle und 
wandte jo zum eigenen Vortheil, was zu jeinem Scha- 
ben angeftellt worden war. König hat für gut be— 
finden müfjen, einige der Epigramme in ber Selumnt- 
ausgabe der Schriften zu unterbrüden. 

Ge fir die poetifchen und — u⸗ 
ſtände jener Zeit iſt der ungemeſſene Beifall, welchen 
„die Ruheſtatt der Liebe,“ eines von Beſſer's „ver— 
liebten Gedichten,“ fand. Am Hofe vergötterte man das 
Poem, und ſelbſt die ſehr keuſche Königin konnte es 
nicht genug bewundern. So viel iſt gewiß, daß der 
Dichter, welcher heut zu Tage es wagen wollte, dem 
Aehnliches zu dichten und drucken zu laſſen, von der 
Kritik als ein räudiges Schaf gebrandmarkt und von 
der Geſellſchaft öffentlich geſchmäht — heimlich mit 
gleicher Luſt geleſen würde. — Welchen Unterſchied 
die höhere Geſellſchaft —— frivol und frivol machte, 
können wir aus dem Vergleich des erwähnten Gedichts 
mit verwandten Poeſieen Günther's abnehmen, der, 
obgleich höher begabt, durch ſein wüſtes Leben und rohe 
Sitten Gunſt und Glück verſcherzte, als er um die 
Stelle des ſächſiſchen Hofpoeten, die er Beſſer'n über— 
geben ſah, ſich bewarb. 

Beſſer's urſprünglich ſchwungvoller, friſcher, ener- 
iſcher Charakter, ſeine Ungezwungenheit und Natür- 
ichkeit, mit denen er die 55 njährige Kühlwein 
bezauberte, waren in dem ſteifen Formweſen ſeiner Hof- 
ſtellung mit den Jahren untergegangen, und als ein 
mißmuthiger, mißtrauiſcher, mißgünſtiger, ſich ſelbſt 
überſchätzender Greis ſtieg er 1729 in ein ſpätes Grab. 
Die Treue und Ergebenheit an ſeine frühverſtorbene 
Frau war der einzige Jugendzug, der ungeſchwächt 
ihm bis zum Tode eigen blieb. 
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Beſſer, von deſſen Schriften mehrere in das Fran- 
öſiſche überſetzt wurden, galt noch ſpät als eine Art 
utorität in der ſchönen Literatur, und Namler, ja 
Matthifjon nahmen Proben feiner Gedichte in ihre lyri— 
ihen Blumenlejen auf. 


Der Sheerenidleifer 
bei ber 
in Berlin gehaltenen Wirtöfchaft 
am 7. Sanuar 1690. 
(Premierminifter Eberharb v. Dandelmann als Sceerenfdleifer.) 


— — 


(Zur Einleitung bes epigrammatiſchen Cyclus.) 


Zum Scheerenfchleifer hat das Loos mich heut erforen. 
Ich bin es eben nicht, auch nicht dazu geboren: 
Jedoch weil fih der Menſch in Alles jchiden fol, 
Gefällt auch diejer Stand mir dieſes Dal gar wohl. 
Wolan, jo will ich denn durch die vermummten Schaaren, 
Der Schleifernahrung nach, mit meinem Wagen fahren. 
Was nur den Stein verträgt und fich der Mühe lohnt, 
Das jchleif? ich ab und zu, der Größten unverjchont. 
Es ift Doch heute Brauch, in fremdes Amt zu greifen, 
Trägt’s mit den Scheeren Nichts, jo werb’ ih Men- 
ſchen jchleifen. 
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Wider dad Frauenzimmer. 


Als Gott das große Werk der Schöpfung zu bejchliegen, 
Den Adam, und in ihm, fein Ebenbild gemadht, 
Stund der beglückte Menſch aus Nichts hervorgebracht, 
Und fah die ganze Welt als Herr zu feinen Füßen. 


Was Erd’ und Paradies, was Thier und Vogel hießen, 
Mar Alles insgefammt auf feine Ruh’ bedacht; 

Er lebt' auch höchft vergnügt. Allein, o kurze Pracht! 
Sein Glücde war zu groß, e8 lange zu genießen. 


In Meinung, wie man Sprach, er wäre ganz allein, 
Gab man ihm eine Frau. Konnt’ aud) mas Aergres jein? 
Der Arme lag und jchlief und konnte fich nicht wehren. 


Man ſchuf aus ihm ein Weib, das brachte man ihm zu: 
Er nahm's! doch leider nur, ſich ewig zu bejchweren; 
Sein allererfter Schlaf war feine letzte Ruh'. 


Auf den Tod feiner Oattin dv. Kühlwein. 


Climene ftarb und ſprach im Scheiben: 
Nun, Fifis, nun verlaß ich Dich! 

Ich ſtürbe willig und in Freuden, 

Liebt eine dich fo jehr als ich. 

Acht! ſprach er, mag Dich Das betrüben, 
Climene? Nur dein Tod ift ſchwer! 
Kannft dur mich ſelbſt nicht länger Tieben, 
Bedarf ich Feiner Liebe mehr. 


— — 





Jacob Heinrich von Lilienfeld 
(1716-1785 ) 


wurde im Sabetten-Corps zu St. Petersburg erzogen, 
und als Geſandſchafts-Kavalier mit dem Prinzen 
Kantemir nad Paris gejandt, aber von Dort, als * 
nes Bruders, des Kammerherrn Karl Guſtav von 
Lilienfeld, Gemahlin, eine geborne Fürſtin Adujewöski, 
bei der Kaiſerin Eliſabeth in Ungnade fiel, zurück— 
berufen. Er gab den ihm freigeſtellten Militairdienſt 
auf, kaufte ſich bei Reval an, erheirathete bald darauf 
die Güter Neu-Oberpahlen und Kawershof in Livland 
und gab jich ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit hin. Zwei Luft: 
ipiele: „Der Neujahrswunſch“ (175?) und „Uranie oder 
die Berwandtichaft der Liebe und rn (1766) 
fallen noch in die vor Goethe’jche Periode, zeigen aber, 
einiger MWeitihichtigfeit zu Trotz, ein hübjches dra— 
matiſches Talent, dem gereifte Weltfenntniß ſehr zu 
Statten fam. Sein „Neues Staatsgebäude“ (1767) 
und der „Berjuch einer neuen a (1778) be- 
weifen, daß er aud) auf anderen Gebieten mit Talent, 
Umficht und Fleiß ſich eingebürgert batte. 
Sch beichränfe mich ur die Mittheilung eines ein- 
igen jeiner Gedichte, das ohne den Namen des Ber- 
| ers nod) heute in vielen Abjchriften in Lio- und Eft- 
land umläuft. Es ift eine feltfame Mifchung der deut- 
ſchen, ejtnifchen und ruſſiſchen Sprache, ein Kauderwelſch, 
2 
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wie mar e8 noch heute unter einigen Handwerksleuten 
der Heinen Städte hören fanıı, bei Emporfömmlingen 
ans dem Bauernftande, welche nur unvollfommen Die 
deutſche Sprache in fih aufnahmen. Diejer Jargon, 
minder verftändfich für den des Eftnifchen und Ruſſi— 
{hen nicht Mächtigen, erhöht den komiſchen Eindrud 
des ziemlich grobförnigen Gedichtes bei Allen, denen 
jene Sprachen geläufig find. Der befannte Reifende 
3. ©. Kohl theilt den Schwanf in feinen „deutſchen 
Oftfeeprovinzen Rußlands“ mit. 


The Hoberpalje !) Wreindjaft (Sreundidhaft). 


„Bart,“ tenkt ich mol in meinen Sinn, 

„Willſt fahren toch heinmal 

„Su hoberpalfe Amtmann?) in“ (Hin) 

Un ging nun in das Tall (Stall) 

Un nahm das Wuchs (Fuchs) mit lange Wans (Schwanz) 
Un pannt t08 vor Das Saan (Schlitten), 

Tann nahm ich meine Mit und Ams (Wamms), 
Un fung ſu jagen han (an). 

Un nun futfirt duch Tuhk und Tolm (Staub) 
Ich tuhat-neljad) (1004) wort (fort) 

Un wie tas Wind war ür, Far, folm?) 

Ich an tas Tell un Ort. 


1) Operpahlen eine befannte große Gutsherrichaft 
und Hakelwerk zwifchen Dorpat und Reval. 2) In den 
Dftfeeprovinzen jo viel als Gutsverwalter. 9) So viel 
als „taufend geihwind.“ 9 Eſtniſch 1, 2, 3! 
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„Bart,“ tenft ich num, „willft machen Paaß (Spaß) 
„Mit Hoberpaljfe Wreind (Freund). 

„Du willft ihm drehen lanke Naas, 

„Laß jehn, was er toch meint.“ 

So tenfte ich nune bei mir 

Un ging auf Warwad !) lam (?) 

Bor Hoberpalfe Wreind fein Thir (Thür) 
Un pamfte Frimmig han. 

„Berta?“ ruft Hoberpalfe Wreind. 

„Busti men& Turak,” 2) 

Kief ich, un lachte taß er meint, 

Ich fer ein Kros- (Groß-) Kofaf. 

„lo dam, di mne skasi?” 

„Di dolko mne busti” 3) 

Kott feiß, fodurch tas Wreint t08 ſah, 

Ich ſei kein ruſſe Mann. 

Er rief: „fas pampſt tenn tu, Suchna!9) 
„Tas Thir is nich in Sloß (im Schloß), komm ein 
„Tu ſeinſt (ſcheinſt) mir ſo tas Kerl ſu ſein, 
„Tos Paſteln ) at (hat) an Wuß.“ 

Wie Arrukas 6) fo prang (ſprang) ich tann 
Auf Palſe (Oberpalſche) Wreind nun ſu 
Und rief: — „ta wir Wraniches”) ich kann: 
„Commense purz le vu?) 


1) Ortsname. 2) Verſtümmeltes Ruffiih, jo viel 
als: „Laß mich ein, Du Narr!" 3) „Wer ift Dal fage 
mir? — „Du, laß mich nur ein!“ 4) Ein ruffiicher 
Schimpfname: „Eftel“ 5) Eſtniſche Fußbededung. 
6) Eſtniſch: ein Eichfätschen. 7) Fir franzöſiſch. 9) Com- 
ment vous portez-vous? 

a . 2“ 
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„O, ſollſt tu toch kus kurrat!) gehn 

„Mit dein wranichehbs Geplärr, 

„Man kanıı ja nich ta Wort werftehn, 

„zu piſt ja wahre Narr!” 

So ſprach mein Wreind und netigt mic) 

Auf Pank fu fiten in, 

Tann kricht mit kroße Naps- (Schnaps) Glas ich 
Ach brechtig prostoi wiin?®). 

Un nun erjehlten fir (wir) alstanı 

Uns allerlei Geſicht (Geichichten). 

Mon (von) tas, wie Kaffi Anne Anne?) 
Won Preitfam (Bräutigam) Wamst) gekricht, 
Un won tes Wurft un won tes Käcks), 

Mas Wreind jein Wrau gemacht, 

Un wieviel tas gekricht an Ped (Sped) 

Non Swein, wie tas gelacht — 

Un won die Wogel Arrafad 6). 

Was id auf Kufe-Paum”) 

Ta unterwels gejehen ab (hab'), 

Dan Fennt (könnt) fie jählen (zählen) Faum — 
Un won mein Emmisd), was ich ab, 

ie weil tags Porjat?) at (hat). 

Un taß mein Wuchs wiß lauft in Drapp 

Un dhut nich werden matt. 


1) Eſtniſch: „zum Teufel.“ 2) Fujelbrandwein. 
3) Name. 9 Prügel. 5) Blutwurft, von den Deut- 
ſchen in den Oftjeeprovinzen „Palten“ genannt. 6) Eft- 
niſch: Adler. 7) Tannenbaum, eftniteh. Livländiſch⸗ 
ei : Grähne. 8) Mutterſchwein, eſtniſch. 9) Ferkel, 
eſtniſch. 
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Sp redten wir tenn unter ung 

Mehr nurrige (ſchnurrige) Geficht. 

Ta wragt (fragt) mein Wreind: „Drinfft tu auch 
Puns ?“ 

„zu Narr, warum tem nich?“ 

Mein Wreind nahm warme Waffer nu 

Un that te Syrup bein 

Un foß tas prostoi wiin tafı 

Un Heſſig hobentrein. 

Tos war toch karſu brechtig Puns! 

Aett (hätt’) ich tas alle Dag! 

Ta dranfen wir und figten uns 

Und rauchten Karja-Jak. 

Hauf (auf) einmal ruft de Wreind: „O wart! 

„Was wangen wir toch han? 

„zu kannſt toch pielen bauch (auch) tas Kart, 

„Womit man pielen kann?“ 

„O ja, ich pielen himmlich ips (hübſch) 

„Un pielen auch recht wiel: 

„Tas Kaski, Ahisprand, Ninna nips, 

„Pruspart un Turaks Piel.“ 

„Tu piſt ja Teiwels wickſes Mann, 

„Tas tu tas Karten pielſt; 

„So wollen wir toch wangen an 

„Su pielen, wenn tu willſt.“ 

Ich ſagt: „So laß uns pielen ſu!“ 

Vir nehmten nu te Karten wor 


1) Gemeiner in Rußland erzeugter Fuſeltabak, wört- 
ih: „Vieh-Jakob.“ 
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Un pielten in fans (ganz) kute Ruh; 
Dod immer id) verlor. 

Ich aber karnichs Peſes (Böſes) meint 
Und pielte ruhig, als 

Hauf heinmal ſah das Palſe Wreind, 
Tas pielen krimmig wals (falſch). 

Nu rief ich him kans krimmig ſu: 
„Unsword (Hundsfott), tu pielen wals!“ 
„Was ſagſt tu, tu Allunke tu? 

„Bas liegſt (lügſt) tu in tein Als!‘ 

Nu fagt ich bin (ihm) mit wolle Mund: 
„Zu petteft!) Geld mir ab, 

„Zu pift ein Suft, ein Teiwels Und (Hund), 
„Zu teblft-(ftiehlft): ja wie Das Rab!‘ 
Nu prang er inter Diss(Tiih) erwor 
Un fab mir mit tas Wauft (Fauft) 

Se frimmig Fits, Hats um tas Ohr, 
Taf tag man fauft un prauft. 
„Werwluchte Kerl,” jo wink ich an 

Auf Teiwels Art ju frein (ſchreien), 
„Zu pielen wals un flagen mid, 

„Tas i8 werwlucht gemein!’ 

Nu Fam tas Palfe Wreind fu mir, 

Un nehmt mid) bei mein Sopp (Zopf) 
Un meifte (ſchmiß) mich nu aus der Thir 
Recht iber Als un Kopp. 


1) Eſtniſch: betrügft. 
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Ich kramt mich hauf, ging in mein Saan (Schlitten) - 
Un wuhr tawon un weint, 

Un tenft (Dachte): „Tas aft tu armer Jahn 

„Ru won tas Palſe Wreind!‘ 


Johann Hottlied Willamow, 
(1736-1777) 


ein Dichter von dithyrambiſchem Schwung und bachan— 
tiicher Begeifterung, wurde 1736 zu Mohrungen in Preu— 
Ben, dem Geburtsorte Herder’s (geb. 1744), geboren, 
wo fein Bater ein Predigtamt verwaltete. Nachdem er 
um 1752 zu Königsberg ftudirt hatte, wurde er 1758 
zum Profeflor in Thorn ernannt und folgte 1767 einem 
Nufe nad St. Peterburg als Direktor der beutichen 
Schule. Im Jahre 1776 legte er dieſe Stelle nieder, 
wurde Lehrer an einem Fräuleinftifte und flieg am 
6. Mai 1777 in ein frühes Grab. Seine friiche kraft— 
und ſchwungvolle Phantafie begeifterte ſich an den Hel- 
denthaten der Ruſſen im tirkifchen Kriege an Friedrid) 
und Peter dem Großen. Willamow's Gedichte — welche 
uns ab und zu an die Stolberg’ihe Muſe und die Er- 
güffe des jungen Goethe („Wanderers Sturmlied“, 
„Schwager Kronion“ u. e. a.) mehr noch und am 
meiften an Namler, feinen Zeitgenofjen, mahnen — 
entftanden unter dem Einfluß altflaffiicher griechiſcher 
Poefie. Pindar und verwandte Geifter ftimmten jeine 
Lyra, als er Peter den Großen, Herrmann, Sobiesft, 
riedrich den Sieger, Bachus, die Himmelftürmer, die 

chlacht bei Tiehesme, Zarsfoe-Selo fang. Welch hint- 
melweiter Unterſchied zwilchen dieſen flammenden Er— 
gien einer beraufchten Dichterjeele und den gallonirten 
oreirten Schmeicheleien eines Dichtenden Ceremonien— 
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meifters! Unſere Zeit fieht in ähnlichen Dichtungen 
eine beftimmte Tendenz. Gervinus „ift verſtimmt“ 
und Darum „merkt er Abficht.“ Es wird heut zu Tage 
den Meiften jchwer, wirkliche Naivetät hingebende Be- 
nn zu glauben, weil diejelbe eben den Meiften 
abgeht. Gerechter wäre der Borwurf der Altertbiimelei, 
wenn nicht damals die Rückkehr zu den griechiichen 
Klaſſikern unjere Rettung geweſen wäre. Freilich durfte 
die Literatur bierbei nicht ftehen bleiben und fie iſt 
auch über dieſe Bildungsfiufe glücklich hinausgeichritten. 
Denen aber, die der Förderung zu jener Zeit fich 
beeiferten, find wir jchuldig, wie es die Billigfeit 
erbeifcht, weniger danach zu jtöbern, was der Dichter 
hätte bringen fünnen oder jollen, als Danach, was von 
jeinen Leiftungen uns vorliegt. Was bei Namler und 
Willanow troß Herder als Fortſchritt galt, Dürfen wir 
bei Platen als Rückſchritt tadeln. 


Beter der Grobe. 


Afterwelt horch! Wunder fing’ ich 
Der ſchwindelnden Begeifterung 
Trunkner Lyäer werth — 
Der unbändige Boreasſohn 
Mit einem gigantiſchen Schritt trat er 
Ueber das baltiſche Meer, zertrat Länder. 
Da hub er in eherner Fauſt 
Das ſarmatiſche Diadem empor, 
Und ſchwur bei ſeinem Schwert: 
„Dem fer es! dem nicht!“ 
Und der Kronentragenden Herz umſchloß 
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Urplötzlich Eis. So erftarrt in ſchweigender Mitternacht, 
Wenn der raubfordernde Löwe brüllt, | 

Jede Ader auch dem Friegerifchften Tiger, 

Sn todahnenden Träumen. 


Aber Zeus jahe den Götterhöhner. 

Vom Schooß der Mutter 

Hatte er in feinen erjchaffenden Arm 

Ein Heldenfind genommen, 

Es ift mit jeiner unſterblichen Lippe berührt, 
Und mit einem Funken feiner Kraft 
Angehaucht. In mondenlofer Nacht oft 
Machte der Jüngling Raum 

Dem Gefühl der Gottheit in feiner Bruft. 
Es ahndeten Arbeiten und Laften 

Dem edeln Ungejtiimen 

Bei dem ihn erwartenden Purpur. 

Denn die Ziwietracht ſchäumte 

Meineid und Empörung 

Wider den Helden wüthend aus. 


Menſchenblut empfing zum Tribut 

Das ftygiiche Ungeheuer, welches 

Mit der flammenfpeienden Chimära einft 

In der düſtern Höhle des Ural 

Der Götterfeind Enceladus gezeugt. 

Ein menjchenähnlicher Leib zwar, 

Aber mit Löwenklauen und blauen Drachenhälſen 
Und giftigen Scorpionjchweifen 

=» Schredfich verunftaltet, wilder noch und wüthiger 
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Als Die es geboren hatte. — 

„Sell mid, ihr Götter, die väterfiche Krone zieren, 
„So gebt miv Muth, fie zu tragen! 

So jeufzte der weile Jüngling, 

Als in wimmelnder Menge 

Das Daterland um ihn ber ftand, 

Dit Jubel ihm zurief 

Und ihm freudetrunfen 

Das Diadem aufdrückte. 

Heil dir des glüdlichen Looſes, o Volk! 

Es donnert links und über den nordifchen Simmel 
Schweifen feftlihe Fadeln nicht umfonft! 

Der Eyllenifche Enkel des Atlas, 

Der einjt der Vorwelt 

Menjchenfitten anſchuf, kam an dem hohen Feſt 
Und umgürtete den Eingeweiheten 

Mit einem Wetterſtrahl 

Aus dem Köcher des Zeus. 

Da drang Peter muthig 

In die peſtſchwangern Höhlen des Ungeheuers, 
Rundum mit Gerippen und Schädeln verſchanzt. 


Mit tauſend Wunden zerhieb Er's. 

Es jammerte die Erde, ſie that 

Ihren Schooß auf und nahm mit halbem Leben 
Ihres Sohnes ringenden Nachlaß hinunter. 
Laut triumphirte der Göttliche 

Und wuſch nun von ſeinem Thron 

Das Blut, womit er geſchwärzt geweſen. — 
Ihm rief, da der nordifche Rieſe trotste, 
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Der Allmächtige zu: Strafe ihn! 

Mit Stolz blidte der Eroberer auf ihn 

Und auch jeine Krone jchon 

Trat er in Gedanken mit Füßen. 

Aber Peter — wie Löwen mit Panther, 
Wie des Zeus Sohn mit dem Antäus — 

Sp rang er lange mit ihm nicht unverwundet. 


Seht, er entnerwte ihm 

Die eijerne Rechte Doch, 

Entwand ihm das gewaltige Schwert doch! 
Ganz warf er ihn nieder, 

Daß die Erde gebebt. 

Und feines ewigen Sieges gewiß 

Pflanzte er auf Feindeserde eine Königſtadt 
Sih zur Wohnung, da er noch mit ihm vang. 
Gehorjam mußte ihn auch das Meer 
Ringsum huldigen. So wie 

Nach eines Gedanken Urbild 

Entftehbende Welten die Gottheit formt: 

So jchuf er fein Baterland 

Nah eigengebildetem Plan fih nun. 

Städte ließ er geboren werden in Willten; 
Und flottenweis ſchwamm fein Volf, 

Den Meergöttern noch nie gejehen, 

Aus werdenden Hafen, und gab Gejete 

Den erftaunten Wogen, und Küften und Eilanden. 
Ihr Götter! Wer gab ihm Allmacht? 
Wer gab ihm Allgegenwart? 

Daß Stambul und Kandahar, 
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Die falten Gothen und wilden Thrazier, 

Und die biesjeit der Herfulesjäulen wohnen, 

Ale ihn jahen und voll Ehrfurcht 

Den Großen Unfterblihen nannten? 

Aber fein Volk nannte ihn Vater! 

Und mit Thränen der Kinder weinte es ibn, 

Da er zu den Unfterblichen ging, zur Ruhe 

Bon den Götterthaten und feiner Triumpbe Menge. 


Friedrich der Sieger. 


1. Strophe. 

Flügel gab er 
Dem Heer; und die fenerfchnaubenden Roſſe 
Mit dem Wagen des Mavors brauften woran. 
Ich jah ihn im Gedräng der muthigen Heldenichaar, 
Die ftolz nah Siegen geizte. 
Er kam von dem Schlachtfeld, das 
Der Gallier Blut gedüngt. 
- Die Stirn’ in Schweiß, ſchwingend fein Schwert, 
Saß er im Wagen, ihm 
Zur Seite der Sieg. Wie Götter 
Sich allgenugjam, fo 
Fühlt er fich ſelbſt. Da blickt ihm Phöbus nad), 
Und raunte mir zu 

1. e. 
Weiſſagungen: — 
„Das iſt er, der Heldenbänd'ger! Bellona 


- 
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Flicht ihm ewige Lorbeerfränze um's Haar. 
Ein Fefttag meldete der Alkmene Götterfohn 
Den Himmliſchen: jo feierten 

Die Helden ein Freudenfeft, 

Als Friedrich den Lauf begann. 

File ihn ſchwamm ſchon Nektar in Gold 
Ber den Unfterblichen, 

Sie faßen, ihn froh erwartend. 

Aber Wilhelm’s Geift 

Ging unbemerkt 

Und flößt feiner Weisheit ein volles Maaß 
Dem Werbenden ein. 


1. Epobe. 


Mo ift er? fragten die Helden fid. 

Aber der allwiffende Vater 

Lächelt der Frage; da ſchaute 

Herkules vom Olymp 

Runzelnd die rauhe Stirn, 

Stand ungeftüm vom gilldenen Stuhl auf, 
Und hüllt den Königsjohn zum Helden 

In feinen Löwenpanzer ein. 

Es bebte vor Ahndungen der Neid 
Heulend vom Acheron auf. 


2. Strophe. 


Denn, ein Gott jpricht’s, 
In hohen Zriumphen wird er ihn fejleln. 
Auf Sudeten gelagert troßt er ihm noch 


Entgegen, bläht fich, aus dem Schuppenharnifch quillt 
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Das ſchwarze Gift, 

Unzählbare Auswüchſe ſchaffend. 

So liegt er da umher 

Sehr weit geſtreckt, dampfet vor Wuth 
Flammen des Phlegethons 

Und brüllt in die Mordtrompete. 

Von Gebirgen her, 

Aus Wäldern wälzt, 

Derderbenden Waſſerwogen gleich, 

Der Feind ſich Hinzu. 


2. Gegenftrophe. 


Aber Friedrich 

Donnert auf ihn. Schnell wird ein göttlihes Schreden 
Mit gewaltigem Arm die Nerven zu Stein, 

Zu Wachs die Waffen der Pannoner wandeln. Seht, 
In kaum erfiegte Mauern 

Entflieh’n Legionen umfonft. 

Er reißt mit herkuliſcher Fauſt 

Die ehernen Riegel hinweg 

Jeder Befeſtigung. 

Durch Leichengebirge arbeitet 

Seiner Ehre Pfad 

Sich blutig fort. 

In zwölffacher Arbeit ſchwer geprüft 

Wird Herkules Er. 


2. Epobe. 


Umpalmt mit Lorbeern des Helikons 
Rund um die Achilliſche Schläfe 
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Wird er in Iubel zurüdzieh'n 

Zu ewigen Triumph. 

Muſen, beftrent den Weg 

Dem Kommenden mit Roſen und Palmen, 
Der jeine blut’ge Waffenrüftung 

Dem Mars dann aufhängt. Jauchzt, e8 lacht 
Die Dämm’rung der Wonnefefte ſchon, 
Trunk'ne Völker jauchzt! 


Die Himmelſtürmer. 


Dir, dir Evius, 
Dem Wuthſchnaubenden, unbeſiegbaren, 
Schrecklichen Gigantenbezwinger, 
Jo, Triumph! 
Jauchzen wir Alle Triumph, 
Tanzend um dieſe Chiiſche Traubengeländer, 
Die güld'nen Trinkſchalen ſchwingend, 
Dir Triumph, Unüberwindlicher! 
Horcht! — Dort tobet der himmelſtürzende Aetna. 
Und tief heulet ſein Eingeweide. 
Er iſt auf die Empörer geworfen 
Ein ewiger Kerker. 
Aus verwundeten Schlünden 
Röcheln ſie noch Grimm und Feuerfluthen 
Und Dampfgewölke herauf, 
Daß weit umher die glühenden Kieſel, 
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Und verglajetes Erz, 
Und jchwarze Ajche die öden Fluren dedt. 
Aber Die gebirgige Laft 
Quetſcht Die arbeitende borftige Bruft ihnen, 
Und jcharfe Feljenftüce zerfleiihen den Rücken. 
Ihr wollet den Göttern trogen, Erdenſöhne? 
Dem Tigerbändiger trogen? 
Der giftige Draden und blutdürftige Panther 
Zum Gehorſam bändiget? 
Sat — 
Hohngelächter euch vor die Stirn, ihr Thoren! 
Hohngelächter euch nach in den Abgrund! 
Und Jubel, Jubel dem Triumphirer, 
Daß der hohe Athos iiber fernen Fluthen, 
Und der Tmolos und Hämos, 
Und der waldige Ida umber 
Teftlich wiederhallen: 
Evan, dir Evan, Unbezwingbarer; 
Mit dem hohen Thyrſus gebietender, Evan! 
Stadienhohe Ungeheuer, 
Vom Blut des Saturns 
Und der, Mutter Erde erzeugt, 
Maren die Empörer, 
Felſen ihre Gebeine, 
Shre Haut ein gejchoffeverachtender Panzer. 
Der hundertlöpfige Typhos 
Wurzelte den Kaufajus aus, 
Und Minnas den Pelion und Offa. 
Mit frevelnder Rechte 
Warf der wilde Porphyrion 
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Auf die ewige Götterburg drohende Geſchoſſe, 
Berg auf Berg, Fels auf Fels, 
Stufen zum Throne des Donners hinauf 
Bauten fie fich frech, bewaffnet 
Mit Klippen und Felsftücen. 
Don Rhiphäen herab beherrichet der Odem des DOften 
Gewölke nicht jo, wie ihr Schnauben fie jchrecte, 
Da fie hinanftiegen. Jeder Tritt 
Drängt Berg an Berg mit Getöfe, 
Und der Erde Grumdfefte bebte. 
Hoi! ihr Himmliſchen! zum Streit, ie Streit! 
Sie ftürmen hinan und toben. * 
Schwing’ die verfteinernde Aegis, Athena! 
Und du, Gerberusbändiger, 
Sei eingedenf deines zwölffachen Sieges! 
Waffen der wüthenden Löwen, 
Den blutdampfenden offenen Rachen 
Und *todfordernde eiferne Zähne, 
Und mit unmwiderftehlicher Kraft bewehrte Klauen 
Hatte Vater Dionyſus angezogen. 
Laut brüllte er Wuth, daß der Olymp exrfcholl, 
Kanntet ihr ihn wieder den Glattwangigten, _ 
Sreundlichkeitlächelnden Sohn der Semele, 
Da ihn die zottige Mähn' umflatterte 
Und Tod und Wiürgen im wilden Auge glübte? 
Ha! wie er würgte und rafte! 
Mit aufgehobner Nechte 
Fiel er in's waldigte Haar 
Des hohnſprechenden Enceladus. 
Zerfleifcht war das rauhe Geficht ihn, 
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Und er ftürzte rückwärts die Felſen hinunter. 
Rhotus wollte ihn rächen; aber 

Er fiel von Dionyſus Zähnen ergriffen, 

Und die Schultern waren ihm zermalnt, 
Daß ſchwarzes Blut 

Fängft den Gebirgen hinabranın. 

ie der Ocean, wenn der Süd 

GSebietriich über jeine Wogen dahinfährt 
Und in hohe Gebirge fie aufthürmt, 

Bor wüthender Ungeduld brülft und ſchäumet, 
Daß von feinem Getöje alle Borgebirge erzittern: 
Alſo eriholl der verwundten Giganten 
Wildes Geheul von Thal zu Thale, 

AS Lyäus zur Rechten und Pinken 

Bor allen Göttern kühn 

Unter den Götterverächtern Schrecken 

Und Wunden und Tod umberwarf. 

Er fiegte, ihr Bachen und Faunen, 

Bor unjern Augen fiegte er, 

Denn Porphyrion ſank mit zerhauener Bruft 
Bon des Olymp’s oberfter Stufe, 

Die er erftiegen, als Zeus 

Seine Gewitter fandte, 

Die, taufendftimmig dahinrollend, 

Flammende Geſchoſſe hinabjchleuderten. 

Und die Gebirge mit unausſprechlichem Krachen 
Stürzten in ein Chaos zuſammen. 

Jo, dir Ueberwinder, Lyäus! 
Der du den Trotz der Erdenſöhne 


In neuer Waffenrüſtung ſtrafteſt! 
3* 


36 


In heiligem, dir heiligem Taumel 

Singen wir um Diefe Gebirge Deinen Triumph. 
Ströme Gefang auf ägeiichen Fluthen 

An alle Geftade bis zu Herfuls Säulen bin! 
Unjer Gefang, Lyäus, dem Sieger geweiht. 
Aus dieſen güldnen Opferfelchen 

Und den nectargefüllten Schläuchen 

Unter corybantiichem Jauchzen 

Trinken wir — tanzen wir — 

Jo! — Tanzen und trinfen wir 

Deinem Triumph, Evoe! 

Evan, Evoe! 


Pierce Kaltdafar Freiferr von 
Campendaufen, 
(1746 — 1808) 


ein Livländer, Großjohn des Kampf- und Abentheuer- 
Genofjen Karl XII., wurde won eigenen Hauslehrern, 
namentlich vom Rektor des Rigaer Lyceums Loder er- 
zogen. Nachdem er faum ein Jahr auf der Umiverfität 
Göttingen zugebracht, begab er ſich nach Genf, wo er 
Voltaire's Zuneigung gewann und über zwei Jahre 
in dejlen Haufe zubrachte. Nach einer Reiſe durch 
Italien, Frankreich, einen Theil von Spanien, Die 
Niederlande, Holland, England, die Schweiz und 
Deutjchland kehrte er in fein Baterland zurück, bielt 
fih in Petersburg eine Zeit lang auf, trat nach dem 
Tode jeines Vaters in ruſſiſche Kriegsdienfte, wohnte 
den Belagerungen und Groberungen von Otſchakow, 
Aderman und Bender unter dem Firften Potemkin 
bei, in deſſen Kanzelei er Die auswärtige Korreipon- 
denz führte. Campenhaufen bereifte nach dem Frie— 
densihluß bie wenig befannten Dnepr» Gegenden und 
rücte bei wieder beginnenden Kriege mit jenen Regi— 
mente in Polen ein. Sm Sabre 1797 nahm er, Des 
militairiſchen Zwanges überdrüſſig, Abſchied und lebte, 
mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, bis zum Tode in 
ſeinem Geburtsorte Riga. Die vielen Reiſen durch 
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den europätichen Kontinent, der Umgang mit bedeuten- 
den Männern, namentlich mit Voltaire, der einen leb— 
haften bleibenden Einfluß auf Camphauſen's Bildungs- 
ang gewann, machen fich in den werjchtedenen poetijchen, 
iterarhiſtoriſchen und reifebeichreibenden Schriften und 
Aufläten geltend, die unſer Autor in deutſcher und fran- 
zöfiicher Sprache verfaßte. Wenn wir auch der Mitthei- 
lung einzelner poetiichen Leiftungen uns enthalten, wollen 
wir doc wenigftens das Wejentlichjte nambaft machen. 

Campenhauſen's Gedichten (1. Theil, Reval 1788), 
welche erft in feinem 42ften Lebensjahre veröffentlicht 
wurden, folgte nach Beendigung dev Militairlaufbahn: 
„Die Belagerung von Wenden,“ ein Drama aus den 
Nitterzeiten Pivlands in 5 Aufzügen (Niga 1801). Im 
Jahre 1807 erſchienen in Leipzig: „Bemerkungen über 
Rußland, bejonders einige Provinzen dieſes Neiches 
und ihre Naturgejfchichte betreffend, nebft einer furzge- 
faßten Gejchichte der Zaporoger, Koſaken, Beßarabiens, 
der Moldau und der Krimm.“ 

An verſchiedenen Zeitjchriften war Campenhauſen be- 
theiligt. In Truhart's Kama fir Deutjchland 1807, III., 
findet fih: ‚Der lette polnische Krieg‘, eine Mitthei- 
lung aus des Berfafjers eigenen Feldzügen. Unter un— 
verkennbarem Einfluffe Voltaire’s entſtand: „Essai sur 
la litterature frangaise. Lettre 1: à un ami; de la 
tragedie” in Schlegel’s vermiſchten Aufſätzen und Urs 
theilen, I. 2. Bon Interefje fir die deutihe Bühnen- 
geihichte und das Theater ift Der Aufſatz: „Betrach- 
tungen über Literatur, Schriftfteller und Theater‘ in 
Kaffka's Nordiſchem Archiv, 1804. II., bejonders aber 
ebendajelbft IH. S. 86—112 und 165—198: „Kurze 
Geſchichte ver deutijhen Bühne und des Niga- 
Ihen Theaters, nebſt einer Abhandlung über die 
Declamation und deren Regeln;“ ferner: „Die De- 
clamation des Luſtſpiels“ ebendafelbit. 

In allen Dichtern, die wir bisher aufgeführt, finden 
wir die Einwirkung ihrer Zeitgenofjfen und Umgebung 
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jeines großen Friedrich begeiftert und erhoben, fingt 
die Heldenthaten, welche die Macht der jungen a 
aufblühenden europäiſchen Mächte begriinden, befeftigen 
und erweitern. Campenhauſen, von ben nämlicen 
Ereigniffen als mitthätiger Zeuge angeregt, vertieft fich 
in die Heldenzeit feines engeren Baterlandes, um den 
dargebotenen Stoff Fünftlerifeh zu formen, und theilt 
jeine aus dem Kriegsleben und dem Umgang mit lite- 
rariihen Notabilitäten gewonnenen Erfahrungen und 
Beobachtungen mit. 

Unter dieſen wechjelnden Berhältniffen, unter diefem 
Drängen und Bäunten der Kriege und Nevolutionen, 
welche Europa erichüitterten — Eroberungsfriege, geführt 
um Befit, politiiche Macht und Ruhm, Revolutionen 
bervorgebrochen aus dem erwachenden Bolfsbewußtjein 
und dem Bedürfniß nach geiftiger Freiheit — unter die— 
jem Gebahren brach auch auf dem Gebiete dev deut— 
Ichen Literatur der „Sturm und Drang‘ hervor, ein 
geiftiger Kampf, deſſen eifrigfte Mitftveiter ımd Vor— 
künnpfer uns bier nahe ftehen. 


— ——— — — 


Jakob Michael Heindold Lenz 
(1750-1792) 


ward 1750 am 12. Januar zu Seßwegen in Liv» 
land geboren. Er war der zweite Sohn des Pfarrers 
und Probftes im wendenjchen Streife, der zu jeiner Zeit 
als theologiſcher Schriftfteller in der Heimath nicht 
unbefannt war. Diefer wurde 1759 als Prediger nad 
Dorpat berufen, wo bei dem Sohne Reinhold Lenz 
frühe Neigung zur Dichtkunſt ſich offenbarte. „Der 
veriwundete Bräutigam‘, ein in nenejter Zeit aufge: 
findenes und 1845 vom Profeſſor Dr. Blum heraus— 
gegebenes Schaufpiel, entftand im 16ten Lebensjahre 
des Dichters, und trägt im Keime bereits alle Schön 
heit und Berzerrung feiner ſpäteren Schöpfungen aus 
der Goethe'ſchen Periode in fich. | 

Im Sabre 1763 bezog Lenz die Damals ſchon durch 
Sant berühmte und vielfach beſuchte Univerſität won 
Königsberg, wo auf Wunſch des Vaters theologiiche 
Studien ihn beichäftigten, und Tieß daſelbſt im fol- 
genden Jahre „Die Yandplagen‘, ein epiiches Gedicht 
in Herametern und jechs Bilchern, druden, in dem 
die volle Gluth jeiner Phantafie, al’ das Dämoniſche 
jeines Genius zum Ausbruch fam. Wir bringen aus 
dem erjten Gejange: „Der Krieg“ eine Probe, welche 
dafür zeugen mag, Daß nicht erft Goethe, der im Jahre 
vorher die frübeften Berjuche: „Neue Pieder von Breit- 
fopf anonym hatte druden Taflen, Lenzen’s Talent 
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bervorgelodt babe. Unſer Dichter, der in den „Land— 
plagen‘ und einem aufbewahrten Fragmente: „Das 
Begräbnig Ehrifti‘ 1) durch Klopſtock's „Meſſias“ an— 
geregt erjcheint, Tegte ſchon in dieſen Erſtlingsſchöpfun— 
gen Zeugniß ab von jeinem eigentbimlichen, völlig 
jelbftjtäindigen Genie, das durch fremdes Beiſpiel nicht 
beſtimmt, wohl aber angefeuert wurde. Es ift merf- 
würdig, wie Yenz und Goethe bereits vor ihrer Be— 
kanntſchaft int damals freilich jehr verbreiteten Entbu- 
fiasmus für Klopftod’s „Meſſias“ fich begegneten. Yenz 
verließ Königsberg, beiuchte in Berlin Namler und 
Nicolai, welche damals in wollten Anſehen ſtanden, 
und begab ſich mit einem jungen furländiichen Edel: 
manne, dem man jeiner Yeitung anvertraut hatte, nach 
Straßburg. Hier lernte Lenz durch Salzmann Goetbe, 
den Studenten und Liebhaber Friederike Brion’s, fernen 
und gewann bald feine Freundichaft, über die er im 
einem leider verloren gegangenen Aufſatz „Unſere Ehe,“ 
dejjen Goethe rühmend gedenkt, fich ausiprach. Jeder 
der beiden jungen Männer fühlte im andern den vers 
wandten Genius auflodern, und in beiden entflammte 
ſich bald immer böber und heller die Gluth der Poeſie. 
„Schnell entwidelte ſich,“ erzäblt Ludwig Tieck, „ein 
Talent, der Keichthum jeines Geiftes mußte ibn jelbit 
in Erftaunen ſetzen. Seine Arbeiten entjtanden raſch, 
der Gegenjtand begeijterte ibn, aber ebenjo Die Manier, 
Die fich ſogleich in aller Schärfe meldete. Die Laune 
genügte nicht, auch Grillen mußten fich einweben, jo 
wie eine ilolirte Polemik, die durch That und Wort den 
Leer recht eigentlih vor den Kopf ftoßen jollte, und 
deſſen recht bewußtwoll fich erfreute.‘ In diefen Worten 
liegt das ganze Weſen und Unweſen Lenz’s ausge— 
Iprochen, welcher aus dem Studium Shafeiveare's, 


1) In den Beiträgen zu dem Niga’ichen Anzeiger, 
1766. &t.7. 
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der damals zuerft in Deutichland auftauchte, in feinen 
trefflihen und verkehrten Richtungen neue Anregung, 
Nahrung und Begeifterung jchöpfte. 

Bis 1776, in welchen Jahre der Dichter Weimar 
befuchte, war Lenz's jehriftftelleriiche Thätigkeit im be- 
ftändigen Zunehmen und Steigen begriffen, ohne daß 
jein ftets neu erregter Geift zur Vollendung irgend 
eines Werkes gelangt wäre, wozu feinem Genie Die 
Sorgfalt des Handwerfers abging. Ä 

er Dichter wurde durch Goethe Wieland worgeftellt, 
egen den er bis dahin beftige Feindſchaft genährt hatte. 
Der in „Dichtung und Wahrheit” ausgejprochene Ver— 
dacht, Lenz babe einft auf den Drud von „Götter, 
Helden und Wieland” darum jo eifrig gedrungen, um 
Goethe zur Schaden, beruht auf perjönlicher Täuſchung. 
Im „Pandaemonium germanicum,” einer dDramatijchen 
Skizze, welche zuerft 1819 won Dr. Dumpf beraus- 
gegeben wurde, vergöttert Penz den Damals noch jungen 
Goethe, deſſen ganze zukünftige Größe er worausjagt, 
während Wieland jatvrijcher Öeifelung unterliegt. — 
„Diele Sabre darauf,“ erzählt Dumpf, „als Lenz ver— 
geifen und unbefannt, fern von Allen, die ibm einst 
tbeuer waren, müde jeines gequälten Yebens, Fein Glück 
mehr erwartete als nur das Grab, fragte Wieland in 
Weimar einen achtungswertben Livländer, ob er Yenz 
fenne? Er jei ein jonderbarer Menſch, fügte er hinzu, 
bei ihrem erften Zujammentreffen babe er jtaunend 
ausgerufen: „Sind Sie Wieland? Ich dachte Sie mit 
Hörnern, Krallen und Pferdefuß!“ Im Teutſchen 
Merkur, 1777, Suli, ©. 11, im „Sommermäbrchen 
oder des Maulthiers Zaum‘ won W. jagt dieſer wahr- 
Iheinlih in Beziehung auf jene Aeußerung: 
„Der Junker zieht 
— jvie Bruder Yenz) 
Sich aus der erjten 
$mpertinenz 
Durch — eine zweite.“ 
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Sm jelben Sabre bejuchte Lenz den Rhein auf's 
Neue, wo er den Tod von Goethes Schweiter, der 
trefflihen Schlofjer, erlebte. — Tauſend jchlimme Ein- 
wirfungen auf jeinen ohnehin krankhaft erregten Cha- 
rafter, rücdjichtfofe, berzloje Behandlung, durch frübere 
Bekannte und Befreundete, vor allen, wie es jcheint, 
eine unerwibderte Liebe zu Friederife Brion in Sejen- 
heim ftürzten ihn in's Berderben und brachten feinen 
Wahnſinn in Schloffer’s Haufe zum Ausbruch. Der 
Raſende mußte in Ketten gelegt, und, weil er kaum 
zu bändigen und Der bejtindige Anblic des Elends un- 
erträglich war, aus dem Haufe in Emendingen in ber 
Nachbarſchaft unter fremde Obhut gegeben werden. 
Ein junger Schuhmacher» Gejelle war fein Wächter 
und gewann Durch mildes Tiebevolles Wejen bald die 

anze Freundſchaft des langſam genejfenden unglüdlichen 

ichters. Bald Ichien Lenz völlig bergeftellt, allein der 
Gedanke an die verlorene Liebe bracte den Wahnfinn 
auf einer Fußwanderung durch Das Elfaß wieder zum 
Ausbruch. Im dieſem Zuftande nahm ihn der Damals 
weitbefannte Pfarrer Oberlin im Steinthale gaſtfreund— 
lich auf und jorgte für die Verpflegung. Karl Stöber's 
Heine Schrift: „isriederife von Sejenbeim und der 
Dichter Lenz‘ und eine von Gutzkow (Bern. Schrif- 
ten B. III.) herausgegebene unvollendete Novelle von 
Georg Büchner, der an Ort und Stelle Nachrichten 
einfammelte, bringen über dieſen Lebens-Abſchnitt Lenz's 
werthvolle Notizen. Die mehrjten Berichte jcheinen 
indeß Darin un daß Lenz im Eljaß er- 
franfte und von Oberlin als Genejender zu Schlofjer 
fam, bei dem der Wahnfinn die höchjte Stufe erreichte. 

Seheilt reifte Lenz in Begleitung feines Bruders 
endlich nach Petersburg und von dort nad Moskau, 
wo er 1792 am 24. Mat, an Leib und Seele gebrochen, 
in tiefftem Elende ftarb. — 

Sein Grab fennt Niemand! — 

Lenz's bedeutendfte Dramatiihe Schöpfungen find: 
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„Der Hofmeifter‘ (1774), „Der neue Menoza‘ (1774), 
den Schlofjer bewunderte, und der bejonnene Merk 
geichrieben zu haben wünjchte; „Die Freunde machen 
den Philoſophen“ (1776), das Lieblings» Schauspiel 
Schröder's, der lange gewünſcht hat, es auf die Bühne 
zu bringen; „Die Soldaten‘ (1776), welche letztere 
Gervinus für des Dichters beſte Leiftung bält. Cine 
Novelle: „Der Landprediger‘ (1777), dem Scenen aus 
dem Schlofjerihen Haufe den Uriprung gaben, gehört 
zu dem formell Bollendetiten, was Lenz gejchaften, und 
.. wurde Mitte der 40er Jahre, mit vielen Holzichnitten 

geihmückt, im „veutichen Pilger durch die Welt‘ neu 
abgedrudt. — „Der Waldbruder,‘ ein Pendant zum 
„Werther,“ welches im 5ten Stüd der Horen 1797 
fih worfindet, ift Tief beim Sammeln der Schriften 
(drei Bände, Berlin 1828, bei Neimer) entgangen. 
Die von Gerwinus vworgebrachten Gründe, welche 
„Das leidende Weib‘ Klinger zujchreiben, will Tieck 
durchaus nicht gelten Yaffen, bleibt vielmehr auf Lenz's 
Autorſchaft aus guten Gründen beftehen. Des Dichters 
beftes Stück, eine „Katharina von Siena,“ ift leider, 
obgleich gedruckt, verloren gegangen. — Zerftreut finden 
fih einige Aufjäße in der Frankfurter gelebrten Zei— 
tung, einige Gedichte im Borfiichen Mufen » Almanach 
und eine Ueberjegung von Oſſians Fingal in Jacobi's 
Sris 1775 und 1776. 

Wie in Lenz’s erfter Periode Klopſtock's Einfluß, 
in jeiner zweiten Shakeſpeare's Näbe fih wabrnehmen 
läßt, jo iſt in der lebten ein offenbarer Rückſchritt, 
Wieland's Verehrung, wiwerfennbar.!) Lenz ermangelte 
zum vollendeten Dichter neben der Fülle jeiner Gaben 
Eines — Charafters! Sein Talent fand bei Goethe und 


!) Die in Moskau zuletst gedruckte Heine Samm— 
hung poetiſcher Erzählungen im frivolen Wieland’ichen 
Styl babe ich Teider nicht auftreiben Fünnen. 
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in deſſen Kreije, bei Wieland, Merk, Jacobi, bei 
Schröder und den bedeutendften Männern feiner Zeit 
volle Anerkennung, obne daß man gegen feine krank— 
haften Yiebhabereren blind gewejen wäre. Lenz war 
damals ein beliebter Dichter und wurde von Bielen 
neben Goethe geſtellt. Die Autorichaft jo mancher 
feiner anonym erihienenen Schriften wurde Goetbe 
zugeichrieben; gemeinjchaftlich bearbeiteten Beide die 
Schauſpiele des Plautus. 

Tied hatte unjeres Dichters Schriften ſchon ala 
Knabe aus der Bibliothek jeines Vaters, eines großen 
Verehrers Lenz’icher Gentalität, fennen und bewundern 
lernen, und erzählte mir öfters vom Enthufiasmus, 
den jene Dichtungen in ihm entflanımten. 

In Goethe’s Briefen an Merk, feiner Korreipondenz 
mit Lavater, im Goethe» Schillerrihen Briefwechjel, 
vorzüglih in „Wahrheit und Dichtung,‘ ferner im 
„zeutihen Merkur, in den uamaelnileicn Briefen 
Gleim's an Heine!) finden fich zeritreute Nachrichten 
über den Dichter. Von neueren Literatur » Hiftorifern 
ift der einer Würdigung genialen Schaffens und Trei- 
bens unfähige Gervinus mit Bitterfeit gegen den un» 
glücklichen Dichter zu Felde gezogen. Wir geben Ger- 
vinus Recht, wenn er Lenz's Untergang aus dem 


1) „Gadebuſch's Livländ. Bibliothek“, Th. 2. S. 177 
u. f., im „SIntelligenzblatt zur Allgemeinen Literatur: 
Zeitung,‘ 1792, Nr. 99, in „Schlichtegroll’s Necrolog 
auf das Jahr 1792,” B. 2. ©. 218—220, im „Ber: 
liner Archiv der — 1796, St. 2. ©. 113—123. 
©. 296; in „Meuſel's Lerifon der von 1750 — 1800 
verftorbenen Schriftſteller,“ B. VII. ©. 140; R. Prutz 
„Literarhiſtoriſches Taſchenbuch,“ 1847, 5ter Jahrgang, 
in einer Charakteriſtik Lenz's von K. G. Helbig; im 
Dorpater „Inland,“ 1849, Nr. 26 und 1852 Nr. 42 
und 43, Stöber's „Alſatia,“ 1853. 
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Mangel fittliher Stärke und aus dem frivolen Dünfel, 
der ihn plagte, berleitet, ftimmen aber nicht mit ein, 
wenn er mit Helbig unjeren heutigen Dichtern ihn als 
abſchreckendes Beifpiel ſchulmeiſterlich vorhält. — Die 
große Umwälzung in der Literatur erhob ihr jugendfroh 
entrolltes Banner zum feden Bernichtungsfriege gegen 
das verſchimmelte Zopf- und Philiſterthum, das eich 
der Mitte, zerbrach und überſprang Die morjchen, hem— 
menden Schranken. Wir wollen nicht pedantiih um 
jenen Anſtand- und Formverluſt uns grämen, der den 
Umſchwung geiſtiger Entwidelung hervorzauberte, ſon— 
dern diejenigen edlen Männer betrauern, welche durch 
höhere Kraft überwältigt von den Rädern des Sieges— 
wagens, dem fie jubelnd zogen, zermalmt danieder— 
ſtürzten. Wir behalten Lenz in freundlichem Gedächtniß! 

Seine Liebe zur Dichtkunſt und zum Theater nennt 
Künzel den höchſten Enthuſiasmus, Theodor Mundt 
ſeinen dramatiſchen Schlagſtyl meiſterhaft, die Proſa 
in ſeinen Schauſpielen kernig. Blum meint, man 
werde ihm Keinen, ſelbſt nicht unter den — der 
Nation nachweiſen, der ihn an Friſche, Einfachheit und 
ſprudelndem Leben des Dialogs überträfe. „Da herrſcht 
Fülle, Innigkeit, Witz, Feinheit der Beobachtung.“ — 
„Ueber die Naturwahrheit ſeiner Darſtellung erſchrickt 
man oft, nicht weil ſie gemein wäre, ſondern weil ſie 
uns aus der Tiefe ſeines Gemüths anblitzt. Es ſind 
nicht ſelten ſchmelzende Töne, Jubelrufe, gepreßte Seufzer, 
wohl auch Schreie der Natur, die an's Herz ſchlagen; 
ſie treffen unſer Innerſtes; denn ſie ſind nicht gemacht, 
vielmehr ein Urſprüngliches.“ Goethe nennt Lenz 
ein „glänzendes Meteor, ein „„indefinibeles Indivi— 
duum,“ „aus wahrer Tiefe, ruft er aus, „aus uner— 
Ihöpflicher Produktivität ging jein Talent hervor, in 
welchem Zartheit, Beweglichkeit und Spitfindigfeit mit 
einander wetteiferten, jo daß man endlich auch große 
Züge in feinen Arbeiten nicht verfennen darf.“ 
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Aus dem epiihen Gedicht: „Die Landplagen“ (1769). 


I. Bud: „Der Krieg.” (Bruchſtück.) 

Wie aus dem toderfüllten Eden die Satane zogen 

So auf Verwüſtung ſtolz, zieh’n aus ausjpeienden Thoren 

Ueber mit Schutt und Leichen gefüllte Gräben die 
Barbarn. 

Schwarz von Rauch, voll wartender Blitze, ſchauet der 
Himmel 

Auf die Verruchten hinab und winkt dem feindlichen 
Heere 

Wider ſie anzuziehn und Henker den Henkern zu werden. 

Schnell pflanzt auf dem weiten, zertretenen, ſtäubenden 
Acker 

Sich ein blitzender Zaun von Schwertern, es toben 
die Trommeln 

Und die Fahnen flattern bedeutend, wie Abbadon's 
Flügel, 

Ueber die Haufen dahin, die ſtumm zum Tode ſich 
ordnen. 

Bruſt gegen Bruſt gekehrt, ſteh'n die geweiheten Mörder, 

Frech, gedankenlos, doch heimlich voll Sorgens und 
traurig. 

Wie ein Wand'rer erſchrickt, wenn er unvermuthet den 
Rachen 

Des zerreißenden Löwen vor ihm aufgeſperrt ſiehet 

Und nicht fliehen kann: ſo beben ſie, da die Geſchütze 

Gegen ſie angeführt, mit offenem Schlund ihnen drohen. 

Jetzt ertönt die Trompete: fie ſendet Schrecken auf 
Screden 
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In die Gebeine des Kriegers hinab. Jetzt rufet die 
Stimme 

Der Hauptleute zum Streit. Man ftredt die blanfen 
Gewehre — 

Blitz auf Blitz und Knall auf Knall verwunden und 
tödten. 

Menſchen finfen wie Miücden, die ein gewaltiger Schlag 
jtürzt, 

Taumeln betäubt Danieder, betäubt, bis eijernes Krachen 
Sich eröffnender Thore der Ewigkeit fie aus dem 
2 Traum wedt. 

Mit verdreheten Augen entjtürzt der verwundete Frevler 
Dem unter ibm wegiprengenden Roß. In umjpan- 

nender dunkler 
Todesangſt juchet die ftarrende Hand die andere, fie 
noch zum 
Richter zu falten: umfonft! zu kurz iſt Die Zeit feiner 
Buße; 
Da er die längere frob mit leichtfinniger Bosheit ver— 
ſäumet. 
Ihr, die eure Pflicht euch ruft, den winkenden Fahnen 
In tauſendfache Gefahren zu folgen, erbebt vor dem Tode, 
Eh' er noch auf der drohenden Spitze des feindlichen 


Schwertes 

Vor eurem Buſen ſteht: ſchaut ihm in's furchtbare 
Antlitz, 

Werdet vertraut mit ihm, gewöhnt euch zu ſeinen 
Schrecken 


Eh' ſein abſcheulich Geripp' euch unvermuthet umhalſet. 
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Zheilung der Herridaft. 


Man jagt, daß feine Frau dem Mann die Herrichaft 
gönnt; 

So nicht Frau Magdelone. 

Ste theilt mit ihm das Regiment: 

Behält den Scepter nur und läffet ihm die Krone. 


Am Nhein. 


Wie freundlich trägft Du mich auf Deinem grünen Rücken, 
Uralter Rhein, 

Wie ſucheſt du mein Auge zu erquicken 

Durch Ufer voller Wein, 

Und hab' ich doch die tauſend Luſtgeſtalten 

Tief im Gedächtniß zu behalten 

Nun weder Dinte noch Papier, 

Nur dieſes Herz, das dich empfindet, hier! 

Es ſcheinet faſt, du liebeſt, Allzugroßer, 

Nicht mehr der Maler Prunk, der Dichter Klang, 
Es ſcheint, du willſt, wie Schloſſer, 

Nur ſtummen Dank. 
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An heiliger Stelle. 


Ich ſuche ſie umſonſt, die heilige Stelle, 

Ging hier umſonſt dem Sturze des Berges hinüber, 
Schau über Bäumen zur Wieſe hinab, 

Finde ſie nicht! 

Hier war's, hier war's, wo die Bäume ſich küſſen, 
Sich ſtill und heilig auf ewig umarmen, 

Hier war's, wo die unermüdete Quelle, 

Sanft nach ihr weint — nimm meine Trauer mit! 
Hier war's, hier, wo der grauſame Himmel 

Hinter dem freundlichen Laube verſchwindet 

Und mein ſchont. Empfange mich, Erde, 

Daß du mein Grab wärſt — ich ſoll euch verlaſſen, 
Sie verlaſſen, von ihr vergeſſen, 

Wie ein vorübergewehter Windhauch! 

Ach, ich beſchwör' euch, ihr ſchöner zu grünen, 
Wann der Frühling ſie wieder hierher lockt, 

Wann ſie unter Gelächter und Freuden 

Und ihrer Kinder Jubelgetümmel 

Zu euch kehrt, euch blühender macht. 

Unglückliche, ihr kommt nicht zu ihr, 

Euer Wehen, eure Seufzer, 

Eure Klagen hört ſie nicht! 

Aber ſie wird, wenn ſie euch vorbeigeht, 

Süßern Schauer empfinden, fie wird euch 

Mit ihren Biden fegnen, ihr werdet 

Glücklicher fein, als ich! 
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Die Demuth. 


Ich wuchs empor, wie Weidenbäume, 
Von manchem Nord gebeugt, 

Ihr niedrig Haupt in lichte Wolken heben, 
Wenn nun der Frühling lacht. 


Ich kroch empor, wie das geſchmeide Epheu 
Durch Schutt und Mauern Wege find't, 
An dürren Stäben hält, und höher 

Als ſie, zum Schutt an ihren Füßen 
Hinunter ſieht. 


Ich flog empor, wie die Rakete, 
Verſchloſſen und vermacht, die Bande 
Zerreißt, und ſchnell, ſobald der Funken 
Sie angerührt, gen Himmel ſteigt. 


Ich kletterte wie junge Gemſen, 

Die nun zuerſt die Federkraft 

Sn Sehn' und Muskeln fühlen, wenn ſie 
Die fteile Höh' erbliden, empor. 


Hier hang ich jett aus Dunft und Wolfen 
Peach dir, furchtbare Tiefe, nieder — 
Giebt's Engel hier? o, fomm’ ein Engel 
Und rette mich! 


O, wenn ich dieſen Feljengang jtürzte, 
Wo wär’, ihr Engel Gottes, mein Ende? 
4* 
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Wo wär ein Ende meiner Thränen 
Um dich, um dich, verlorne Demuth’? 


Dich, der Chriften und nur der Ehriften 
Einziger allerhöchfter Segen! 

Heiliger Balfam! der die Wunden 

Des Ichwingeveriengenden Stolzes heilt. 


Einzige Linderung edler Gemüther, 
Wenn in der troftlojfen, beißen, öden, 
Heißen, öden, werzehrenden Witte 
Eitler Ehre fie fich verirret. 


Wenn fie, verzweifelnd um Schatten, wiiblten 
Wege nad) Morgen, nad Mittag, nach Abend, 
Und nicht fanden! nicht fanden! nicht fanden 
Wo ein Schatten fie fühlte. 


Wenn fie auf unmitleidigen Sand hinab 
Sich ftürzten und firedten und weinten, 

Ah, die Thränen rollten auf und nieder, 
So hei war der Sand. 


Komm’, der Chriften Erretter und Vater, 
Komm’, du Gott, in werachteter Bildung! 
Komm’ und zeige der Demuth geheime 
Pfade mir an. 


Führe mich weit und wieder hinunter 
In ihre dunkeln Schattenthale 
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Boll lebendiger ſpringender Brunnen, 
Wo die Einſamkeit oder die Freude 
Alſo lispelt: 


Komm', gemarterter Laurentius, 
Unglückſeliger Sterblicher! 

Ruh' von deinem Streben nach Unglück, 
Ruhe hier aus. 


Oder wenn vom glücklichern Streben 
Du zu ruhen Beruf in dir fühlſt, 
Wenn deine Flügel ſinken, 

Wenn deine Federkraft ſich zurückſehnet, 
Du die Gebeine nur fühlſt, der Geiſter 
All' entledigt — Gerippe, 

Ruh' hier aus. 


Horch, hier ſingen Nachtigallen! 

Auch Geſchöpfe wie du, und beſſer, 
Denn ein Gott hat ſie ſingen lehren, 
Und ſie dachten doch nie daran, ob ſie 
Beſſer ſängen als andre. 


Hier, hier Sterblicher! ſieh' hier rauſchen 
Quellen in lieblichen Melodie'n, 

Jede den ihr bezeichneten Weg hin 

Ohne Gefahr. 


Sieh’, hier blühen die Blumen wie Mädchen, 
In ihrer erften Iugend-Unfchuld, 
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Unverdorbene Lilienmädchen. 

Ja, ſie blühen und lächeln und buhlen 
Ungeſeh'n und unbewundert 

Mit den Winden der lauen Luft. 


Lerne von ihnen, für wen blühen ſie? 
Für den Gott, der ſie blühen machte 
All' in ihrer unnachahmlichen 
Blumen⸗Naivetät. 


Sieh’ den Weg an! irrte hier jemals 
Ein animaliicher Fuß? 

Blüh'n nur, blühen dem guten Schöpfer, 
Der fie gemacht. 


Hier, bier, Sterblihe! hier, wo Jeſus, 
Als er ein Knabe war, 

Hier, wo Jeſus, dein Jeſus geſchlummert 
Bis in's dreißigſte Jahr; 


Hier, wo er aus dem Getümmel der tollen 
Plumpen Bewunderer ſich herausgeſtohlen; 
Hier ſeinen reinen Athem dem Vater, 
Seufzend über die Thorheit und Mühe 
Menſchlicher Grillen, zurückgeſchickt hat; 


Hier, hier, Sterblicher! hier, wo Jeſus 
Von ſeinen Gottesthaten geruht, 

Hier, hier ruhe von den Spielen 
Deiner dir anvertrauten Kindeskraft. 
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Die deutſche Dichtkunſt. 


Haſch' ihn, Muſe, den erhabnen Gedanken — 

Es ſind ihrer nicht mehr, 

Ihre Schweſtern haben die Griechen und Römer 

Und die Hetrurier weggehaſcht, 

Und die meiſten ergriffen die kühnen Britten, 

Und Shakeſpeare an ihrer Spitze, 

Und trugen ſie alle fort, wie der Sabiner ſein Mädchen. 
Mancher brauchte ſie zum andern Mal, 

Aber ſie waren nicht mehr Jungfrau'n. 


O traure, traure Deutſchland, 

Unglücklich Land! zu lange brach gelegen! 

Deine Nachbarinnen blüh'n um dich her voll Früchte, 
Wie goldbelad'ne Hügel um einen Moraſt, 

Wie junge kinderreiche Weiber 

Um ihre älteſte Schweſter, 

Die alte Jungfer blieb. 


O Homer, o Oſſian, o Shakeſpeare, 

O Dante, o Arioſto, o Petrarka, 

O Sophokles, o Milton, o ihr unteren Geiſter — 

O ihr Pope, ihr Horaz, ihr Polizian, ihr Prior, ihr 
Waller, 

Gebt mir tauſend Zungen für die tauſend Namen, 

Und jeder Name iſt ein kühner Gedanke — 

Ein Gedanke — tauſend Gedanken 

Unſerer heutigen Dichter werth! 
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Deutſchland, armes Deutſchland, 

Die Kunſt trieb kranke Stengel aus deinem Boden, 
Höchſtens matte Blüthen, 

Die an den Aehren hingen, vom Winde zerſtreut; 
Und in der Hülſe, wenn's hoch kam, 

Zwei Körner Genie 

Wenn ich dichtete und — — — 


O ich ſchmeichelte mir viel, 

Als nur dunkles Morgenroth 

Von dem braunen Himmel um mich lachte; 
Junge Blume! fo dacht’ ich, 

D was fühlft dır fiir Säfte emporfteigen, 
Welche Blume wirft du blühen am Tage, 
Deutſchlands Freude und Livlands Stof;. 


Als es aber Tag um mich ward, 

Krod meine Blüthe voll Schaam zurüd, 

Denn ich jah neben mir auf meinen Beeten Schweftern 
Mit wohlriechendem Buſen duften, 

Mit beſcheidener Röthe lächeln. 


Aber als der Mittag nieder auf mich ſah, 

Und ich auf benachbarten Beeten 

Fremde Blumen himmliſcher Zier, 

Mit engliſchem Aushauch verbunden, erblickte, 
Wunder den Sinnen, 

Süßes Wunder, ſelbſt dem ſtolzen, kalten Verſtande: 


O, da fühlt' ich auf einem Sandkorn 
Steh'n meine Wurzel, ein Regentropfe 
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Sein alle meine Säfte, ein Schmetterlingflügelftäußchen 
Aller meiner Schönheit Zier. — 


Nehmt fie an, meine Zither, 

Eichen von Deutjchland, und laßt von Petrarken 

Einen Ton ihrer jcehnarrenden Saiten berühren, 

Daß fie mir ein Grablied finge, 

Unberühmt will ich fterben. — 

Will in ödefte Witte, im Schwarzen Thale mein Haupt hin 

Legen in Nacht, — fein Chor der Jünglinge joll um 
das Grab des Jünglings 

Tanzen, fein Mädchen Blumen darauf gießen, 

Kein Menich darauf weinen, Thränen, vol Nachruhm, 

Weil ich jo verwegen — ſo tollkühn geweſen, 

Weil auch ich e8 gewagt zur Dichten. 


Und du, mein Genius, wenn Gott mich würdig bielt, 
Einen mir zum Geleit zu geben, 

Schütze, treuer Gefährte des Lebens, 

Schüte mein einjfames Grab, 

Daß Fein Blick aus dem Reiche der Seligen 
Bon Shakeſpeare's brennendem Auge, 

Oder dem biifterleuchtenden Ange Oſſian's, 

Oder dem rothblidenden Auge Homer’s 

Sich auf dafjelbe verirre, 

Damit ſich meine Aſche im Grabe nicht empöre 
Fir Schaam, daß auch ich einft wagte zur Dichten. 
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In der Nacht im Falten Winter 
Mird’s fo Schwarz und graulich nicht, 
Als in meinem armen Herzen 

Fern von deinem Angeficht. 


Aber wenn e8 wieder lächelt 

In die Seele mir hinein, 
Werd’ ich jung und neugeboren 
Wie das Feld im Sonnenſchein. 


Du allein giebft Troft und Freude; 
Märft du nicht in dieſer Welt, 
Strads fiel alle Luft zufammen, 
ie ein Feuerwerk zerfällt. 


Nenn die Schöne Flamm’ erlöjchet, 
Die das AU gezaubert hat, 
Bleiben Rauch und Brände ftehen 
Bon der Föniglihen Stadt. 


Veilchengruß. 


Bebe, beb' ihr auf zu Füßen, 
Frühlingserde, und ein Flor 
Junger Beilchen, ſie zu grüßen, 
Keim' aus deinem Schooß hervor! 
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Sagt ihr Veilchen eure Wonne, 
Daß ihr fie zu ſeh'n gekriegt, 

Sagt ihr, daß in eurer Sonne 
Fern von ihr ein Bruder Tiegt. 


Wünſche. 


Ach, ihr Wünſche junger Jahre 
Seid zu gut für dieſe Welt! 
Eure ſchönſte Blüthe fällt, 
Unſer beſtes Theil geſellt 
Lange vor uns ſich zur Bahre. 


Der Berens’fche Kreis in Kiga. 


Iohann Gotthelf Lindner (1729-1776). 
Johann Christoph Berens (1730-1792). 
Iohann Georg Yamann (1730-1788). 
Gottlob Immannel Zindner (1734-1808). 
Theodor Gottlieb von Bippel (1741-1796). 
Iohann Gottfried von Herder (1744-1806). 


So arın die Epodhe vom fiebenjährigen Kriege Bis zur 
erften franzöfiichen Revolution an Friegeriichen Thaten 
und Ereigniſſen war, jo unerſchöpflich jprudelte Der 
Duell geistiger Fortentwickelung. — Mle Richtungen 
menfchlicher Thätigkeit unterlagen der Kritifz Die Grund- 
ſätze der Gefellihaft, der Gejeßgebung, der Staats- 
verwaltung, Politik und Religion wırden von Rouffeau, 
Montesquieu, Adam Smitb, Boltaive, D’Alambert, Di: 
derot u. A. unterſucht. Die Naturwifjenichaften ge— 
jtalteten fich neu, die Buffon, die Herichel brachen neue 
Bahnen. Heftige Angriffe erlitten Yeibeigenichaft, Skla— 
verei, Tortur, Herenprozeffe. Der Sefuiten- Orden, 
Ihutlos gerechten Angriffen ausgefegt, wurde von 
Clemens AIV. aufgehoben. Ueberall und in allen Ge— 
jtalten machte eine hereinbrechende neue Zeit fich geltend. 
In Preußen geftaltete der große Friedrich, in Defter: 
veich Joſeph den Staat nach neuen Grundfäßen. Nord: 
amerifa, won England bedrückt, ſchüttelte das fremde 
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Soc ab und erhob ſein Sternenbanner, deſſen Winten 
folgend Franfreih nach fünfzehnjähriger Vorbereitung 
endlich mit enticheidendem Schlage folgte. 

Sn dieſer Zeit der allgemeinen Gäbrung, während 
Rußland Durch die Belriegung der Türfei und durch 
die Theilung Polens — des Sites der arijtofratiichen 
Recht- und —*2* — zur erſten Macht von Nord— 
und Oſt-Europa ſich emporgeſchwungen hatte, regte auch 
in Deutſchland der junge Geiſt ſeine Schwingen. Der 
glimmende Funken ſprühte in Deutſchland zu idealeren 
Flammen empor. Im Oſten und Weſten wuchſen neue 
Kräfte. Im Gebiete der Religion wurde der alte kirch— 
liche Glaube erſchüttert. Kant (1724—1804) mit ſeinen 
Kritifen der reinen, der praftiichen Vernunft und der 
Urtheilskraft gründete ein neues philoſophiſches Syſtem. 
Winckelmann (1717—1768) und Leſſing (1729— 1781) 
erichloffen der Kunft und äfthetiichen Beurtheilung neue 
Bahnen, Bajedow (1723—1790) und Peftalozzi (1746— 
1827) führten im Erziehungswejen den Rouſſeau'ſchen 
Begriff von Menjchenliebe und naturgemäßer Entwide- 
fung in's Leben, Herder (1744—1803), als freidenfen- 
der Theolog, jchöpferiicher Philoſoph und Icharffinniger 
Kritiker, brachte den zuerjt von Hamann (1730—1788) 
geftreuten Saamen zur Blüthe. 

Es regte fi an allen Enden und wie in den übri- 
gen deutſchen Yanden jo that auch in den Oſtſeeprovinzen 
das regefte Yeben jich fund. Hamann und Herder batten 
zeitweilig Kur» und Pinland zu ihrem Aufentbaltsorte 
gewählt. Hippel (1741—1796), der Borläufer Sean 
Baul’s, jchrieb in Kurland feine ‚Lebensläufe in auf- 
jteigender Linie,“ die „Kreuz: und Querzüge des Rit— 
ters A bis 3. Seinem Landsmanne Hermes (Ver— 
fajler von Sophiens Reife) won der empfindfamen Seite 
nabe verwandt, läßt er den damals zuerjt in Deutjchland 
ih geltend macdenden Einfluß der Engländer durch 
eine nicht allzu ferne Berwandtichaft mit Sofbfmith und 
Sterne erkennen. Durch die philoſophiſchen Betrad)- 
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tungen ziehen fih um den Faden der Erzählung ge- 
ſchlungen Bejchreibungen des furiihen Landlebens, der 
Sitten und Gebräuche des Adels und Birgerftandes 
diefer Provinz, jo daß wir ein vollfommenes lokales 
Zeitgemälde I: aufrollen jehen. In den „Lebens- 
läufen‘ popularifirte Hippel die Kant'ſche Philofopbie 
noch wor ihrer Veröffentlichung, jo weit er fie aus dem 
perjönlichen Umgange und aus den DVBorlejungen des 
großen Philojophen fich angeeignet. Kant nannte ſei— 
nen Freund einen „Plans und Centralkopf.“ 

Hamann, der es nie verftanden — wie Windel: 
manı, mit dem man ihn oft verglichen — feine Kräfte 
auf einen Brennpunkt zu vereinen, zeriplitterte wielmehr 
die Strahlen feines Geiftes in ein prismatiiches Far— 
benjpiel, das mehr Staunen erregte und ergütte, als 
befehrte und Befriedigung, gewährte. Der „Magus 
aus Norden’ gefiel fih in myſtiſcher Ausdrucksweiſe, 
und überließ feine Geheimniſſe Denen, welche die Mühe 
der Entzifferung fich geben wollten. Seine „Sofra- 
tiſchen Denkwürbigfeiten für die Langeweile des Pu— 
blikums“ (1759), „Die Wolfen‘ (1761), „Golgatha und 
Scheblimini, von einem Prediger in der Wüſte“ (1784) 
fanden in weiteren Kreifen erft nad) jenem Tode in 
Herder ihren Anwalt. 

Nachdem Hamann von 1746 ab in feiner Vater— 
ftadt Königsberg ftudirt, trat er 1751 als Hofmeiſter 
auf furze Zeit in Das Haus einer Frau von Budberg 
in Kurland, bielt fich darauf bis 1753 bet feinen Freun— 
den in Riga auf, deren wir fpäter gedenken, kam 1755 
als Hauslehrer zum General Witten nach Yivland und 
nad einem abermaligen Aufenthalt in Riga wieder in 
die Budbergiihe Familie. Bon feinen Freunden, na— 
mentlich Durch Berens, unterftiitt, reifte er iiber Lübeck 
und Holland nad) London und kehrte nach einjährigen 
Aufenthalt von Dort wieder zu feinen Gönnern nach 
Riga zurück, deren Kinder er unterrichtete und in deren 
Comtoirs er arbeitete. Während einer zweijährigen 
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Diußezeit bereifte er Kur- und Livland und nahm dar- 
auf 1762 als unbejoldeter Kopift am Stadtmagiftrate 
ſeines Geburtsortes Königsberg eine Stellung, taujchte 
fie aber nach wenigen Deonaten gegen die eines gleich- 
falls unbejoldeten Kanzeliften an der dortigen Kriegs— 
und Domainenkammer aus. Im Jahre 1764 gab er 
den Dienft auf, bereifte Deutjchland, das —5 und 
ging von Baſel 1765 als Hauslehrer in das Haus des 
Hofraths Tottien nach Mitau. Unter dem Titel: „Mi— 
tauiſche Nachrichten von gelehrten Staats- und einhei— 
michen Sachen“ ſchrieb er von 1766 ab die allererfte 
Mitauiſche — begleitete darauf den Hofrath Tottien 
auf einer offiziellen Reiſe nach Warſchau und nahm 
nach ſeiner Wiederkehr neue Dienſte (in Königsberg), 
welche jedoch zu bald ſeiner leidenden Geſundheit zu 
anſtrengend wurden. Aus ſeiner drückenden Lage riß 
ihn unerwartet ein neuer Freund, der mit einigen 
Hülfsmitteln dem Leidenden die zur Geneſung ünd 
freien Beſchäftigung nöthige Muße erkaufte. — 
Amtes entlaſſen und penſionirt, reiſte er nach Weſt— 
phalen, hielt ſich abwechſelnd in Münſter und Düſſel— 
dorf auf, wo er mit dem Geheimerath Jacobi und der 
Fürſtin Gallizin in Verbindung trat, mit denen ſein 
immer mehr der frommen Schwärmerei zuneigender 
Charakter lebhaft übereinſtimmte. — Dieſe pietiſtiſche 
Richtung tauchte zuerſt auf, nachdem er in England ein 
grundlüderliches eben geführt hatte. Bon Neuem über— 
fättigt, trieb ihn der moraliihe Katenjammer zum 
Bibellefen und Beten. Er nannte fic) ſelbſt in jeiner 
wunderlichen Weife den „Brudermörder des einge- 
borenen Gottesſohnes.“ Der berüchtigte Königsberger 
Pietismus, deſſen Fragen zu den verjchiedenften Zeiten 
efelhaft verzerrt in Das geſunde Menjchenleben binein 
ſpukten, ergriff ihn mächtig, und ließ ihn mit Heftigfeit 
und Undankbarkeit gegen feine beften Freunde verfahren. 
Den Spinsziften Sacohi juchte er zu befehren, nannte 
Mendelsfohn einen Atheiften, wandte ſich mit Lavater 
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und Gonze gegen Lejfing und blieb troß der Vor— 
ftellungen feiner einflußreichiten älteren Freunde, wie 
Kant, Berens in Riga, taub. Was Wunder, daß er 
fi) bald mit der Fürftin Amalie Oallizin (geborene 
von Schmettau aus Berlin, 1748—1806) befreundete, 
welche Durch Unbefriedigung weranlaßt, die jeder ver— 
fehlte Beruf in uns erwedt, vom unfruchtbaren Boden 
philoſophiſcher Speculation der pietiftiichen Schwärmerei 
fi in die Arme geworfen hatte. Hier waren ihr die 
aus einer ——— Erziehung zurückgebliebenen Lücken 
des poſitiven Wiſſens weniger fühlbar, da gläubige 
Gebete alle Mängel decken. 

In Riga hatte die Berens'ſche Familie alle ſtreb— 
ſamen Kräfte zu gegenſeitiger Anregung um ſich ver— 
ſammelt. Herder, Hamann, die beiden Lindner, zu 
Zeiten auch Hippel, gehörten dieſem Kreiſe an. 

Johann Chriſtoph Berens, der ſich durch ſeine wohl— 
thätig-anregende Einwirkung auf alle Talente, mit denen 
er in Berührung Fam, die er an fich zu fefjeln wußte, 
ein unfterbliches Berdienft erworben, möchte ich hier 
ein würdiges Denkmal jegen. Sein Name bleibe für 
alle Zeit in die Blätter der deutſchen Literatur: 
geichichte eingezeichnet. Berens war zu Riga im Oe— 
tober 1730 geboren und ftudirte, nachdem er an ber 
Domſchule jeiner Baterftadt den Unterricht genofjen, von 
1749—1753 zu Göttingen. Nach einer fiir Die Aus- 
bildung feines Geiftes fruchtbaren Reife Durch Deutjch- 
land, Holland, die Niederlande und Frankreich, dem er 
die meifte Zeit widmete, ließ er fi in Riga nieder, 
und wurde Schon wenige Jahre darauf mit einer Miffion 
in ſtädtiſchen Angelegenheiten nach Petersburg betraut. 
Im Jahre 1766 hatte man ihn zum Secretatr an der 
Kanzelei des Rigaſchen Rathes ernannt, nahm ihn nach 
Verlauf von 7 Jahren in den Nath jelbft auf, wo er 
der Reihe nad) mehrere Aemter mit dem Eifer eines 
wahren Patrioten verwaltete. Bon jeinem 55ſten Jahre 
an lebte er von öffentlichen Geſchäften zurückgezogen 
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jeinen Studien, denen er bei ſtets vegem Interefje fiir 
das Wohl des Vaterlandes bis an fein Ende treu blieb. 


29. November 
Gr ſtarb am 11, Dosember 1792. 


Berens war der wedende, anregende Geift, der an— 
ziehende, geftaltende Mittelpunkt des deutichen Nord- 
oftens. Hamann begeifterte fich durch ihn, Herder und 
Kant, in fteten Beziehungen zu ihren Freunde, fühlten 
ſich durch ihn beftändig und aufs Neue angeregt und 
gefördert. Herder gedachte noch ſpät feiner in den 
„Briefen zur Beförderung der Humanität“ mit großer 
Berehrung (6. Sammlung 1795, ©. 138—199), und 
bringt namentlich aus Berens „Bonhommien, geichrie- 
ben bei Eröffnung der nenerbauten Riga'ſchen Stadt- 
bibliothek,‘ Mitau 1792, weitläufige Auszüge bei. — 
Wenn auch die Schriften unjeres Landsmannes — meift 
hiſtoriſche Denkmäler über die Berfaffung, den Handel, 
die Sitten Riga's — nicht in unjere Meberficht gehören, 
durften wir Doch jeine literariſche Thätigfeit nicht mit 
Stillihweigen übergehen, da in ihr und durch fie fein 
anregender patriotijcher, menjchenfreundlicher Charakter 
uns noch heute fich darftellt. 

Aus den Bonhommien erfahren wir, daß „Damals 
die Einfuhr fremder Gedanfen in Rußland zollfrei‘ 
gewejen jei. Der Berfaffer wünjcht eine Art Cenfur, 
welhe nur Werfe von wahren inneren Werthe ein- 
führen ließe. Die Mafje des Lejematerials nehme 
täglich zu, und er beffagt fih, daß man nur jelten 
einem —— Buche, wie von Leſſing oder Zimmer— 
mann, begegne. 

„Wirkungen des Bücherleſens“ — fährt er fort — 
„waren nicht ſo ſelten, als noch weniger gedrucktes 
Papier zu uns kam, damals waren hier von Zeit zu 
Zeit herrſchende Werke. Pamela, Clariſſa, Grandiſon 
folgten ſich in dev Regierung, und theilten dieſe mit 
feinen anderen Romanen. Auch wurden ſie nicht für 
Romane gehalten, ſondern täuſchten lehrreich das noch 
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treuherzige Publifum. Diejer Glaube an die Eriftenz 
vollfommener Mufter ift, zum Schaden der Nacheife- 
rung, durch Die nachherigen vielen Carricaturen ver— 
loren gegangen, jo daß * ein Romanheld in dem zur 
Wirkung nöthigen Credit feiner Exiſtenz kaum noch 
erhalten mag. Als unſere Hausväter nur noch den 
Sirach vorzuleſen hatten, leiteten ſeine weiſen Lehren 
Jugend und Alter; als unſere Töchter nur noch den 
frommen Gellert laſen, wußten ſie ſeine Moral aus— 
wendig. Eine Geſchichte der Lectüre hängt mit der 
Geſchichte der Sitten ſehr zuſammen.“ Und daß Liv— 
land von der alten oder Bäterfitte bereits abge— 
wichen war, erfahren wir aus einer Fleinen Schrift 
unjeres Berens: „Fir und wider die Einführung neuer 
Gejege zur Einfhränfung des Lurus in Livland“ (Pe— 
tersburger Journal B. X.). Es fchienen die üppigen 
Sa des Plettenbergijchen Friedens aus der eriten 

älfte des 16ten Jahrhunderts wiederzufehren, wie es 
die abermalige lange Ruhe, welche mit Abſchluß des 
nordiſchen Krieges eintrat und der durch fie beförderte 
Reichthum mit ſich brachte. 

Wie man damals die Zeiten der Pamela, Clarifja 
und des Grandiſon wieder herbei wünſchte, jo ſehnen 
wir uns die Glanzperiode der Herder, Leifing, Goethe, 
Schiller zurüd und haben zum wenigften den fchlechten 
Troſt, daß einmal Zeiten fommen, welche vielleicht die 
unjere als eine goldene preifen werben. 

Mit Hamann und Berens auf's Innigfte befreundet 
waren die Brüder Johann Gotthelf und namentlich 
Gottlob Immanuel Lindner (geboren zu Königsberg 
und in Schmolfin in Hinterpommern). Beide Brit- 
der — namentlih Johann Gotthelf, Kector und Sn- 
jpector der Domſchule zu Niga — waren fowohl im 
philoſophiſchen und theologifchen als auch im poetifchen 
Gebiete thätig gewejen. 

‚ „Mit der geiftigen Regſamkeit in den Oftfeeprowinzen 
hielt der Buchhandel gleichen Schritt und die befannte 
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Hartknoch'ſche Buchhandlung ftand damals zu Kiga in 
volljter Blüthe. Kant’s Kritif der reinen und Kritik 
ber praftiichen Bernunft fanden hier ihren Verleger. 

Herder war 1764 als Lehrer an der Domfchule nach 
Kiga gekommen, und um ihn dDauernder zu feffeln, wurde 
mit dieſem Amte, bei Gelegenheit eines an ihn aus 
Petersburg ergangenen Rufes zum Infpector der Pe- 
tersichule, auch eine Predigerftelle, Die der Niga’fche 
Kath blos zu dieſem Zwede in der Vorftadt ftiftete, 
verbunden. Doch nur bis 1769 vermochte Herder ſich 
binden zu lafjen, da ihm als Keifeprediger des jungen 
Prinzen Beter Friedrih Wilhelm von Holftein- Eutin 
eine erwünſchtere Carriere ſich auftbat, deren Verlauf 

enugſam befannt ift. Während des fiinfjährigen Rigaer 

Aufenthaltes war Herder beftändig thätig. Seine be- 
rühmten drei Sammlungen „Ueber die neuere Deutjche 
Literatur“ erichtenen 1767 bei Hartknoch, jeine „Kriti- 
ihen Wälder‘ 1769, beide Durch die Leſſing'ſchen Lite 
vaturbriefe berworgerufen. Sein berühmteſtes Werk, 
die „Ideen zur Philofophie der Gejchichte der Menfch- 
heit,“ erjchten im nämlichen Berlage 1784—91. 

Nach Herder’s Abzuge ergänzte fich der Berens’iche 
Kreis aus anderen Kräften und blieb bis zum Tode 
Johann Chriſtoph's rege. Im Jahre 1788 trat der als 
Kanzelredner vwielgerühmte Karl Gottlob Sonntag (geb. 
bei Dresden 1765, ftarb 1827) ein, der an die Nigaer 
Domſchule berufen, 1803 zum Livländiſchen General» 
Superintendenten ernannt, allgemeine Achtung gen, 
An ihn ſchloſſen fich andere Perjonen, wie Graß, Tiele- 
mann, Merkel, deren wir fpäter gedenken werben, und 
Die einmal angeregte geiftige Thätigkeit wirkte in fteter 
Wiedergeburt fort und fort unter den Bewohnern ber 
Oſtſeeprovinzen. 
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Friedrich Maximiſian von Klinger. 
(1753 —1831.) 


Kein größerer Gegenfat als Lenz und Klinger! — 
„Lenz,“ jchreibt Goethe, „zog als ein worübergehendes 
Meteor nur augenblicklich über den Horizont der deut- 
ſchen Literatur hin und verſchwand plöglich, ohne im 
Leben eine Spur en, Klinger hingegen, als 
ein einflußreiher Schriftfteller, als thätiger Gejchäfts- 
mann, erhielt fi) noch bis auf dieſe Zeit“ (um 1818). 
„Lenz war,“ nad) Goethe, „Klein aber nett von Ge- 
ftalt, ein allerliebftes Köpfchen, deſſen zierlicher Form 
mieblihe, etwas abgejtumpfte Züge wollfommen ent- 
ſprachen; blonde Augen, blonde Haare, furz ein Per- 
ſönchen, wie mir unter nordiſchen Jünglingen von Zeit 
zu Zeit eins begegnet ift, einen janften, gleichſam vor⸗ 
ſichtigen Schritt, eine angenehme, nicht ganz fließende 
Sprade und ein Betragen, das zwiſchen Zuͤrückhal— 
tung und Schüchternheit fich bewegend einem jungen 
Mann gar wohl anjtand.” „Klinger's Aeußeres war 
ſehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine große, 
Ichlanfe, wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige 
Gefichtsbildung gegeben; er hielt auf feine Perſon, 
trug fich nett, und man konnte ihn für das hübſcheſte 
Mitglied der ganzen kleinen Geſellſchaft (welche ſich um 
Goethe verſammelte) anſprechen. Sein Betragen war 
weder zuvorkommend noch abſtoßend, und wenn es 
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nicht innerlich ſtürmte, gemäßigt.“ Fiir Penz’s Sinnes— 
art wußte Goethe Fein paflenderes Wort als das eng— 
liihe whimsical, welches gar manche Seltſamkeiten in 
Einem Begriff zufammenfaßt. „Man kennt jene Selbſt— 
quälerei,“ heißt es an einen anderen Orte, „welche, 
da man von Außen und won Anderen feine Noth hatte, 
an der Tagesordnung war md gerade die worzüglich- 
jten Geifter beunruhigte. Was gewöhnliche Menſchen, 
die fich nicht jelbit beobachten, nur worübergehend quält, 
was fie fih aus dem Sinne zu jchlagen juchen, das 
ward won den bejjeren jcharf bemerkt — beachtet, in 
Schriften, Briefen und Tagebüchern aufbewahrt. Nun 
aber geſellten fich die ftrengften fittlichen Forderungen 
an fih und Andere zu der größten Fahrläffigkeit im 
Thun, und ein aus Diefer jelben Selbfterfenntniß ent- 
Ipringender Dünkel verführte zu den jeltiamften Ange— 
wohnbeiten und Unarten. Zu einem jolchen Abarbeiten 
an der Selbſtbeobachtung berechtigte jedoch die auf- 
wachende empirische Pſychologie, die nicht gerade Alles, 
was ums innerlich beunrubigt, für 688 und verwerflich 
erflären wollte, aber doc) auch nicht Alles billigen konnte; 
und jo war ein ewiger nie beizulegender Streit erregt. 
Diejen zu führen und zu unterhalten übertraf mın Lenz 
alle übrigen Un» oder Halbbejchäftigten, welche ihr 
Inneres untergruben, und jo litt er im Allgemeinen 
von der Zeitgefinnung, welche durch die Schilderung 
Werther's abgeichloffen fein ſollte“ — Wie anders 
Klinger. „Er empfahl ſich,“ ſchreibt Goethe, „durch 
eine reine Gemüthlichkeit, und ein unverkennbar ent— 
ſchiedener — dem Sentimentalen entſchieden abgeneigter 
Charakter erwarb ihm Zutrauen. Auf ein ernſtes Weſen 
war er von Jugend auf hingewieſen.“ Am charakte— 
riſtiſchſten tritt er uns aus ſeinem Leben und jeinen 
Schriften entgegen. 

Klinger iſt im Februar 1753 zu Frankfurt a. M., 
wo jein Pater Stadtartillerift war, geboren. Nach— 
dem er in Gießen jeine begonnenen juriftiichen Studien 
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abgebrochen, trat er in Frankfurt zu Goethe in näheres 
Berhältnif. ‚Alles, was an ihm war, hatte er fich 
ſelbſt verichafft und geichaffen, jo daß man ihm einen 
Zug von ſtolzer Unabhängigkeit, der durch fein Be— 
tragen ging, nicht werargte. ntichtedene natürliche 
Anlagen, welche allen wohlbegabten Menichen gemein 
find, leichte Faſſungskraft, wortrefflihes Gedächtniß, 
bejaß er in hohem Grade. Aber Alles jchien er we— 
niger zu achten als die Feſtigkeit und Beharrlichkeit, 
die fi ihm, gleichfalls angeboren, durch Umſtände 
völlig beftätigt hatten.‘ Klinger arbeitete mit Macht 
der —— Werther'ſchen Richtung entgegen. Er 
überzeugte ſich, daß „zwei ganz entgegengeſetzte Dinge 
in dem Menſchen hauſen, ein Gott und ein Thier, 
die ſich wechſelsweiſe ausſpannen und ablöſen; zwei— 
ſpännig fährt doch der Menſch in den Hauptmomenten 
nicht, denn wenn der Gott den Zügel ergreift, ſteigt 
das Thier murrend hinten auf; faßt ihn das Thier, 
ſo muß ſich der Gott ohnehin gefallen laſſen, hinten 
aufzutreten.“ Mit dieſen Worten bezeichnet Klinger 
vollfommen die Kluft, die er nicht ji füllen vermochte. 
Ihm fehlte Goethe's Lebens - Epifurismus, der die 
Dinge nahm, wie fie find, ohne das Unmögliche 
zwingen zu wollen. Klinger lehrt jeine Gefühlsphilo— 
ſophie mit dem Fälteften Berftande, die Durchdringendfte 
Klarheit wechjelt aber mit poetiſchen Phrajen, * daß 
er auch hier nicht ins Reine gelangte. Sein Streben 
war ſtets ein ernſtes, würdiges, nur führte ihn die 
Treue, mit welcher er dem Wirklichen anhing, oft zu 
weit vom Ebenmäßigen, Schönen ab, das er im Ver— 
hältniß zu jenem gering achtete. 

Goethe hatte durch Götz und Werther, welche 1773 
und 1774 erſchienen, in einem kecken Wurf den ganzen 
Kehrichthaufen der alten Zopfliteratur über Bord ge⸗ 
ſchleudert. Schon im ſelben Jahre hatte Lenz ſeine 

Luſtſpiele des Plautus, den „Hofmeiſter“ und den 
— Meuen Menoza“ herausgegeben. Klinger brach mit 
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jeinem „Sturm und Drang, das den Schröder’fchen 
Preis gegen Leiſewitz's „Julius von Tarent“ gewann, 
berwor und gab mit feinem Stüde der ganzen litera- 
riſchen Entwidelungs-Periode ihren Namen. Bezeich- 
nend war, daß Schröder als Preis- Thema einen 
Brudermord gejett hatte, und bezeichnend, daß das 
funftgerechtere Leijewig’sche Drama binter dem wil- 
deren Klinger'ſchen zuriücdjtehen mußte. — Doch wir 
übergehen den weiteren Berlauf diefer Gährungen und 
erwähnen nur Klinger’s eigenen Antheil. „Das lei» 
dende Weib,‘ wie bereits ©. 44 erwähnt wurde, ift 
ftreitig zwifchen Yenz und Klinger. Die geiftige Ber- 
wandtjchaft mit dem Werther läßt mehr noch als Tied’s 
Beweisgründe an Klinger’8 Berfafjerichaft zweifeln. 
Dagegen ift „Die neue Arria ganz im Klinger'ſchen 
Geifte. Ungeheuerliche Lafter, Eolojjale Tugenden, un— 
mäßiger Redeſchwulſt und ein abfichtlich zerrifjener 
Schluß knüpfen diefes Stück an die überwundene Pe- 
riode der Gryphius und Lohenfteine an. In folchen 
und ähnlichen Ausbrüchen tobte Klinger’s Feuer, bis 
es Sich jelbjt verzehrt hatte, und Durch einige mehr 
refleftirende Dramen treten wir in jeine zweite jchrift- 
ftelleriiche ‘Periode ein. 

Statt aller anderen erwähne ich nur noch der 
„Spieler‘‘ (1780), die nach dem Leben gezeichnet den 
iharfen Beobachter und trefflichen Menſchenkenner vers 
rathen. Dieſes Drama war es, das als Borbild 
Schiller zu feinen Räubern begeifterte. Doch follte 
Klinger jpäter von Schiller Vortheil erndten und wir 
erfennen mit Vergnügen im „Günſtling“ und „Ro— 
drigo‘ Die ordnende Einwirkung des „Fiesco“ und 
„Don Carlos.” Nun folgten, den zwei leßtgenannten 
verwandt, im „Neuen Theater‘ (1790) eine Reihe 
bühnengerechter Dramen, wie „Medea,“ „Ariſtode— 
mos,“ „Dakles,“ die jedoch nicht minder als die frü— 
beren Leiftungen an Ungehenerlichfeiten leiden. Neben 
dem „Thiere“ machte ſich hier auch der „Gott“ in einer 
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fir den Dialog häßlich vefleftirenden Breite bemerkbar. 
Hiermit war u auch der Mebergang zum Noman 
gewonnen. 

Wie die Deutjchen zu jeder Zeit als ein idea— 
lifirendes Volk ſich charakterifirt, jo hatten fie auch 
dieſes Mal alle Schreden der Revolution, welche 
Franfreih durch jeine Marat's, Danton’s, Robes— 
pierre’s verheerte und verſengte, auf eine äußerlich 
weniger erjchiitternde Weile verpuffen laſſen. Auf 
den Brettern, welche in Deutichland ganz eigentlich 
die Welt bedeuten, wurden alle die Gräuel vollzogen, 
welchen die franzöfiihe Nation jpäter in der Wirklich— 
feit unterlag, und wie endlich in Frankreich die Re— 
volution mit einem Kaiſer über Völker abjchloß, jo 
wurde im Deutjchland Goetbe zum Alleinberricher in 
der Literatur erhoben und verebrt. Deutſchland hatte 
in feiner .eigenthiimlichen Bewegung, Doch nur der 
Zeit nach, mit dem näher verwandten anglogermani- 
Ihen Stamme in Amerifa gene! Schritt gehalten, 
und war längft mit feinen Erfolgen im Reinen, als 
Frankreich losbrach. 

Doch fommen wir auf Klinger zurück, der jedenfalls 
im Bereiche der literariſchen Umwälzung in Deutjch- 
land nächſt Goethe die umfafjendfte und dauerndfte 
Thätigfeit entwidelte. Noch während feine dramatiſche 
Production am Tebhafteften fich bewies, beförderte er 
zwei Mäbhrchen, „Bambino“ (1777) und den „Gol— 
denen Hahn“ (1785), zum Druck, welche in merkwür— 
diger Verſchiedenheit won allen jeinen bisberigen und 
jpäteren Leiftungen den Wieland’ihen Schriften an 
Geift und Stil nahe verwandt ericheinen. Deutjch- 
land hatte zwar auch um dieſe Zeit jeine kriegeriſchen 
Stürme, die aber nur an der Oberfläche hinſauſten, 
ohne die Herzen der Bölfer zu bewegen. In Bayern 
war die regierende Wilhelm'ſche Linie 1777 exloichen, 
und weitläufige Familien- und Erbichafts - Angelegen- 
heiten der Kurfürften von der Pfalz, des Kurfürften 
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von Sacjen und des Kaiſers von Dejterreich, in die 
der König von Preußen fich einmtjchte, forderten einen 
Prozeß, der aber nicht mit der Feder, jondern mit den 
Waffen ausgefochten werden jollte. 

Klinger, der die Gelegenheit wahrnahm, trat als 
Lieutenant im öfterreichiihen Militairdienſt, fich eine 
Carriere zu eröffnen. Hier durfte zu gleicher Zeit fein 
unruhiger Charakter int Kriegslärme austoben. Als 
endlich 1780 Rußland Durch eine drohende Alternative 
das öſterreichiſche Kabinet zum Frieden geftimmet hatte, 
reijte Klinger, von gewichtigen Empfehlungen unter- 
ſtützt, nach Petersburg, wo ihm neben einer Dffiziers- 
ſtelle auch die Berrichtung eines Vorleſers bei dem 
Großfürften, nachmaligem Kaifer Paul, zufiel. Im 
Gefolge des kaiſerlichen Prinzen machte Klinger eine 
Reife durch Polen, Deutichland, Italien, die Schweiz, 
ee und die Niederlande, und trat nach jeiner 

urückkunft als Offizier in das adeliche Cadettencorps 
zu St. Petersburg. Durch eigene Thätigkeit empfohlen 
und vom Großfürſten beginftigt, ftieg er von Stufe 
zu Stufe empor, To daß ion der Kaiſer Paul bald nach 
jeiner Thronbefteigung zum General» Major ernennen 
und ihm 1799 die Yeitung des Kadettencorps über- 
tragen konnte. | 

Auch jchriftitelleriich thätig hatte Klinger während 
des Petersburger Anfenthaltes mehrere jeiner berühnt- 
tejten Romane verfaßt. „Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfahrt,“ in welchem er der Goethe'ſchen Auf— 
faflungsweife huldigte, erſchien 1791 zu Petersburg 
und Leipzig. „Die Geſchichte Raphael de Aquilla's,“ 
ein Gegenſtück zum Fauft (Petersburg 1793), und „Der 
Weltmann und Dichter‘ (Leipzig 1798). In diejen 
büftern jchredenden Spiegelbildern des Lebens, wie es 
in feinem Innern fich darftellte, fehen wir überall Das 
Gute im Kampf gegen das Böfe unterliegen, ja Das 
Treffliche ſelbſt Verderben erzeugen. Klinger, dem bie 
Borjehung nad feinem eigenen Geſtändniß ein leerer 


74 


Name war, hatte nie vermocht, den Weltgang mit 
dem angeblichen Regiment diefer überirdifchen Kraft 
in Einklang zu bringen. Die Beredelung des Men- 
ſchengeſchlechtes ſchien ihm eine phantaſtiſche Schwär- 
merei, wozu die Revolution ibm praktische Beweife 
zur Hand gab. Das einzige Tröftlihe lag ihm darin, 
daß die moraliihe Welt fiir alle Zeit hinreichende 
Schwungfraft befige, um nicht von dem Drud der 
phofiichen zermalmt auf immer unterzugeben. „Daß 
etwas Teufliſches“ — jchreibt Klinger in den Be- 
trachtungen und Gedanken über —— Gegen— 
ſtände der Welt und Literatur — „daß etwas Teuf— 
liſches“ (ein dunkles Wort; aber es bezeichnet). „in 
der menſchlichen Natur iſt, und ſich der Oberherrſchaft 
bemächtiget, ſobald es nur kann, haben wir während 
der franzöſiſchen Revolution anſchaulich genug geſehen, 
und es hat beinahe das Anſehen, als ſei es nur dieſes 
Teufliſche, das den Sumpf bewege, in dem das Men— 
ſchengeſchlecht ſich herumwälzt, daß nur dieſes fähig 
ſei, den Moraſt ein wenig wegzuräumen. Mit guten 
Abſichten war immer angefangen; aber ſie ſind allein 
nicht hinreichend, die Kräfte gehörig aufzurühren — 
die Leidenſchaften müſſen zum Ziele führen, ſo wenig 
ſie auch dazu geſchickt ſind, und nur wenn ſie ausge— 
raſet haben, 8 ſie wieder auf den Zweck, den die 
uten Abſichten angedeutet hatten. Auch dieſes Werk 
chien ohne Teufeleien nicht gelingen zu können, und 
prägte ſich dadurch recht zum Menſchenwerk — ge— 
lungen iſt es einmal, wir mögen es nun anſtaunen, 
bewundern, oder uns davor kreuzigen und ſegnen. Es 
iſt doch Menſchenwerk — und natürlich zugegangen, 
ſo teufliſch es ausſieht. Da habt ihr die allgemeine 
Weltgeſchichte in einem Athemzuge, in einem kurzen 
Compendium, wie freilich noch kein deutſcher Brofeflor 
jeinen Zuhörern zum Leitfaden eins zugejchnitten bat.“ 
Klinger jpottet an einer anderen Stelle Darüber, daß 
die deutſchen Gelehrten noch im achten Jahre der Re— 
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polution in den Unterfuchungen über das Recht der 
Franzoſen zu vewolutioniren nicht in's Reine gekommen 
jeien. Boltaire, Montesquieu, Rouffeau, Mably, Di- 
derot, die Defonomiften und Encyelopädiften haben 
die Revolution nicht gemacht, aber geleitet und ge— 
läutert. Rouſſeau wor Allen war Klinger’s Lieblings» 
ichriftfteller und der „Emil fein —— für 
ihn das ſchönſte, was das Jahrhundert hervorgebracht, 
weil er in ihm die Naturkraft, welche auf laͤuternde 
und erhebende Moral ſich ſtützt, bewundert. Klinger's 
Be und Ningen, die Urnatur wieder berzuftellen, 
rachte ihn zu der Unruhe und Ungewißheit, bie ihn, 
je leidenſchaftlicher er juchte, defto entfernter vom Ziele 
abführte. 

Will Gervinus Klinger’s Zuneigung zu Rußland 
und ſeine Schwärmerei für den Kaiſer Alexander aus 
der excentriſchen Natur erklären und aus Klinger's 
Unkenntniß des Mittelſtandes ableiten, ſo ſcheint mir 
umgekehrt die Unkenntniß des Mittelſtandes aus ſei— 
nem Leben am Hofe hervorgegangen zu ſein, dem er 
des Ruhmes wegen und um die Ausſicht auf einen 
bedeutenderen Wirkungskreis ſich genähert hatte. Sei— 
nem unbeugſamen Charakter mußte es — bei ſo viel 
Treue, Hingebung, Thätigkeit und Talent — gelingen, 
die Gnade jelbjt eines Kaiſer Paul zu erwerben. Wie 
aber hätte ihn nicht der Teutjelige, menjchenfreundliche 
Alerander anziehen und feſſeln Iolfen? Man Teje jein 
freies begeiftertes Urtheil iiber ihn, um ganz das Ver— 
bältniß zu wilrdigen, in welchem er zu biefem edlen 
Monarchen ftand. Der Kaifer Alerander, welcher die 
Begabung und das Steben Klinger's richtig beur- 
theilte, ernannte ihn zum Qurator des Lehrbezirkes und 
der Univerſität Dorpat. Seine Wirkſamkeit ım Schul: 
fahe war auch in St. Petersburg vielfach beanjprucht 
da ihm Die Oberdirection Des dortigen Pagencorps, 
des Fräulein» und St. Satharinentlifts anvertraut 
wurde. — 
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Während Klingern in Rußland, insbefondere in der 
Petersburger gebildeten Welt und in Yivland fortwäh- 
rend neue Wirkungskreiſe ſich eröffneten, in denen er 
für die Fortpflanzung weftenropäticher Gelehrſamkeit, 
Kunſt und Literatur fich thätig erwies, blieben aud) 
die alten Berbindungen tm deutichen Baterlande in 
Wirkſamkeit, erlöfchende Berbältniffe wurden wieder 
angefacht, neue angeknüpft. 

Schien in der erften Zeit des Aufentbalts in Wei— 
mar Goethe von früheren Freunden, wie Lenz und 
Klinger, abagewandt, indem er die zeitweilig Unbe— 
quemen durch Kälte entfernt zu halten juchte, ja ließ 
er nächſten Befreumdeten, wie Schloffer, Durch jeinen 
Bedienten jchreiben, ohne auch nur ein eigenhändiges 
Wort hinzuzufügen, jo ging diefes aus einem * 
en Selbſtgefühl hervor, wie er denn auch bei Ge— 
egenheit eingeſtand, „niemals einen präſumtuöſeren 
Menſchen gekannt zu haben, als ſich ſelbſt.“ „Man hätte 
mir eine Krone aufſetzen können, und ich hätte gedacht: 
das verſtehe ſich von ſelbſt.“ Lebensklugheit bewog 
Goethe bald, in milderem Verfahren wohlwollende, 
verdienſtvolle Freunde ſich zu erhalten, und auch das 
Verhältniß zu Klinger geftaltete ſich wieder, als er 
diejen Durch eigenes Verdienſt zu einflußreichen Aem— 
tern emporfteigen ſah. Die für die wieder angefnüpfte 
Freundſchaft charakteriftiichen Verſe, die Goethe ihm mit 
einem Bilde des elterlichen Haufes zu Frankfurt über- 
jandte, mögen bier einen Plat finden: 


An dieſem Brunnen haft auch Dur geipielt, 

Im engen Naum die Weite vorgefüblt; 

Den Wanderftab aus frommer Mutter Hand 
Nahmſt Dir getroft in’s fernfte Lebens-Land, 
Und magjt nun .gern verloſchnes Bild erneu'n, 
Am hoben Ziel des erften Schritt's Dich freu'n. 


= 
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Eine Schwelle hieß in’s Leben 
Uns verſchiedne Wege gehn; 

War es Doch zur edlem Streben — 
Drum auf frobes Wiederjehn! 


* 
* * 


Klinger wurde 1820 auf ſein Anſuchen wegen 
hohen Alters der meiſten Aemter entlaſſen und pen— 
ſionirt, zog ſich aber erſt 1830 ganz aus den öffent— 
lichen Wirkungskreiſen zurück, und ſtarb ein Jahr 
darauf als 78jähriger Greis. — Klinger war eine 
jener Naturen, die zu Zeiten Einſamkeit juchen, um 
ungeftört in die Tiefe der eigenen Bruſt hinabzu— 
denen e8 aber Lebensbedürfniß ift, mit fireb- 
amen, anvegenden und empfänglichen Meenjchen zu 
verkehren. „Der höchſte Genuß,’ ſchreibt er in feinen 
Betrahtungen und Gedanfen, welhe Menzel 
mit Recht zu dem Geiftwollften in unferer Literatur 
zählte, „der höchſte Genuß fiir mich, im dieſem Le— 
ben, war bis jeßt die Hervorbringung einiger meiner 
Schriften; dann ein wißiger Einfall unter munter 
geiftreichen, fich verftehenden Gäften bei Tiſche, der 
das Lachen rechter Art erweckte; oder ein Fühnes 
Bild, ein ftarker, verwegner Gedanfe, Die —— 
ganz ausgerüſtet, dem Geiſt entſprangen, tiefen Sinn 
enthielten, die Zuhörer in angenehmes Erſtaunen oder 
mit Furcht vermiſchte Verwunderung verſetzten. Der 
Augenblick iſt voll wahren, äſthetiſchen Genuſſes, wenn 
die Anweſenden nach und nach, mit noch ſchüchternem 
Blick, nach dem Manne hinſehen, der die Blitze ſo 
kühn über ihre Häupter ſchleuderte, ohne ſie zu ver— 
ſengen.“ — 


78 


Klinger’s Schriften find, durch die ſelbſt weran- 
ftaltete zwölfbändige Ausgabe von 1815 (Königsberg) 
und duch die Eotta’jche Geſammt-Ausgabe in Jeder: 
manns Hände gegeben. Seine vwortrefflihe Bibliothek 
fiel als Geſchenk der hinterbliebenen Wittwe, einer 
geborenen Alerejew, vor einigen Jahren der Dorpater 
Univerfitäts-Bibliothef zu. 


Michael Johann Yraf von der Borch. 
(1753 — 1810.) | 


Ein feingebildeter Geift von en Eleganz 
und griündlicher Gelehrjamfeit. EP war geboren auf 
jeinem Erbgute Warfland am 49. Juni 1753 im ehe— 
maligen „polnischen Livland“ und ift ein Sohn des 
berühmten polnifchen Kronunterfanzlers Johann Grafen 
von ber Borch, der ihn von 1759—1767 durch fran- 
zöfifche Erzieher, theils auf den eigenen Gittern, theils 
ın Warſchau unterrichten ließ. Nachdem er das Col- 
legium pium daſelbſt bejucht, trat er 1762 in polnische 
Kriegsdienfte. — Nah mannigfachen Erlebniffen zum 
Oberften ernannt, begab er fih auf Anregung von 
Brydone’s reizender Schilderung nah Sieilien und 
von dort nach Malta, wo er für die Errichtung eines 
befonderen polnischen Ordensziweiges thätig' war. Nach 
feiner Rückkehr in die Heimath jtieg er zum General» 
lieutenant, 1781 zum General» Quartiermeifter von 
Lithauen, wurde zu wiederholten Malen als Landbote 
für Livland auf den Reichstag abgejandt, trat 1786 
als Mitglied für das Kriegsdepartement in den be- 
ftändigen Rath und erwarb ſich das Bertrauen und 
die Gunft des Königs, mit dem er in ununterbrochenem 
Briefwechſel ftand. 

Nach der Heimkehr won einer Reife Durch England 
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30% er ſich 1790 von allen öffentlichen Aemtern zurück, 
erbaute das jchöne Schloß Warkland, deſſen Anlage 
und Park Zeugniß ablegen won jeinem nach Grob 
artigem ftrebenden Geifte und ergab fih won nun an 
ausichließlich jeinen Lieblings» Studien in Kunft und 
Wiſſenſchaft und der Sorge für die Wohlfahrt feiner 
Bauern. — Seine Bibliothek erjtredte fich über alle 
Theile des Wilfens und war mit großem Fleiße ge- 
ſammelt, ein wertbwolles mineralogtiches Kabinet ent- 
ftand durch feine naturwiſſenſchaftlichen Forichungen. 
Mit mehreren berühinten Zeitgenofjen ftand er in Brief- 
wechjel, wie 3. B. mit Beccaria, D. Bernoulli, Buffon, 
Salliani, Maffei Metaftafio, Johannes Miller, Ballas, 
de la Torre und Voltaire. Borh war Mitglied von 
neunzebn gelehrten Gejellichaften, namentlich in Frank— 
reich und Italien. "Neben drei mineralogiichen Schrif- 
ten iiber Sicilien (Neapel 1777, Rom 1778 und Turin 
1780) mit einer Fleinen „Histoire de George de 
Browne, comte du Saint-Empire Gouverneur - Ge- 
neral de Livonie, Riga 1794” (auch in's Deutjche 
übertragen mit einer VBorrede von Ludwig Albrecht 
Schubart, Riga 1795) findet fih won ihm ein fünf— 
aftiges Trauerſpiel in Verſen: „Vietor Amadee” 
(Nassowie 1789) und „La Stanislade, ou l’heureuse 
delivrance de Stanislas II. roi de Pologne, po@me, 
Varsovie 1791.” 

Don Graf Borh’s gewandter Feder befiten wir 
ſchließlich eine 1798 zu Bajel herausgegebene franzö- 
fiihde Ueberjeßung won Wieland’s Oberon (Oberon, 
po@me en XII chants par Mr. Wieland, ecrit en 
allemand et traduit en francais), deren Verdienſte 
ihrer Zeit nach Verdienft gewürdigt wurden. 

Nach einem bewegten, thatenreichen Leben — wäh— 
rend deſſen er in feiner eigenthümlichen Stellung zum 
Baterlande, zur Literatur und Wiſſenſchaft feiner Zeit 
ununterbrochen mit ernjtem Streben fortgewirkt — 
verſchied er noch bei Fräftigen Jahren auf feinem Gute 
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29. December 1810 N 
Den 0.0, Na: 
Warkland am * ——— (v. d. Recke und Na 


piersky's Schriftfteller-Lericon für Liv-, Eſt-, Kurland). 

Wenn auch nicht als deutſchem Dichter in Rußland 
ſo doch als einheimiſchem Ueberſetzer des „Oberon“ 
glaubte ich Borch mit ſeiner literariſch-biographiſchen 
Skizze hier einen Platz anweiſen zu dürfen, da dieſes 
Autors in den meiſten Werken nicht gedacht worden iſt. 


Johann Chriſtoph Engelmann, 
genannt Kaffka, 
(1754-1815) 


wurde von feinen Aeltern, die eifrige Katholiken waren, 
zum geiftlichen Stande beftinmmt, mußte auch frühe an 
Prozejfionen, bei denen er bald als Engel, bald in 
anderen Rollen auftrat, Theil nehmen und gewann 
dadurch, wie er jelbit jagt, feine nachherige Neigung 
zum Iheaterleben. Im zwölften Jahre wurde er auf 
das Jeſuiten-Gymnaſium zu Negensburg gegeben, mußte 
wieder oft in geiftlihen Schaufpielen Rollen überneh- 
men, auch öffentlich Disputiren, und jollte eben in den 
Orden ſelbſt treten, als Diefer aufgehoben ward. Kaffka 
ftndirte nun noch eine Zeitlang bei den Auguftinern, 
bejchäftigte fich aber auch mit Anfertigung won Theater: 
ftücden, wurde im December 1773 Novize bei den 
Eiftercienjern zu Kaiſersheim, webte in jeinen Pre- 
Digten, die er als folcher hielt, zuweilen ganze Stellen 
aus Leſſing's Emilia Galotti und anderen Schaufpielen 
ein, trat vor Ablauf des Noviziats wieder zurück, wurde 
in Regensburg Praktikant bei der fürſtlichen Thurn- und 
Tarisfhen Kanzelei, Tpielte nebenher aber auch auf dem 
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Theater und 309 fi dadurch den Unwillen feines 
Baters zu. — Im Jahre 1775 ging er als Mufik- 
Director des deutſchen Theaters nach Prag, Stand 
in der Folge bei der Moſer'ſchen Schauſpielergeſell— 
Ihaft in Nürnberg, bei der Marchand'ſchen in Frank: 
furt, bei der Bondind’schen in Leipzig und Dresden 
und bei der Döbelin’ichen in Berlin, wo, feiner Be- 
hauptung nad, Engel fein Lehrer geweſen jein ſoll 
und wo er auch Manches fir Buchhändler arbeitete. 
Der Leichtfinn und die Untreue feiner Frau trieben 
ihn von da weg nad Prag, Brünn und zuletst nach 
Breslau. Nachdem er fi bier hatte jcheiden laſſen, 
blieb er ein Jahr bei der Wäſeriſchen Gejelliehaft und 
wurde dann wieder an einem anderen Orte Theater- 
Regiffenr. Im Jahre 1789 kam er nach Niga und 
wurde Mitglied der dortigen Bühne, ging aber jehr 
bald wieder zu Seconda nad) Dresden, hierauf 1797 
zu Bafant nach Deſſau und 1800 zu Mire nach St. 
Petersburg, bis er 1801 wieder nach Riga zur Meyrer— 
ihen Geſellſchaft zurückkehrte. Er Tegte hier nunmehr 
auch einen Buchhandel an, der ihm aber unterjagt 
wurde, errichtete eine Leihbibliothef und trieb zugleich 
Schriftjtellerei. As 1812 die neue Theaterdirection 
unter La Roche mit einem Banferott endigte, begab 
er fih iiber Stockholm und Age) nach Grätz in 
Steyermark und wurde Regiſſeur bei dem dortigen 
Theater, kam jedoch ſehr bald wieder nach Riga, wo 
er ſeitdem bis an ſeinen Tod blieb, der während der 
Vorſtellung des „Rochus Pumpernickel,“ in welchem 
er die Rolle des Porthal ſpielte und eben die Arie: 
„Der Tod padt mich Thon an‘ vorgetragen hatte, 
plöglih in der Garderobe erfolgte. Er ftarb am 
43. Januar 1815. (Liv-, Eſt-, Kurl. Schriftfteller- 
lerifon von 9. F. v. d. Rede und 8. E. Napiersky. 
B. 2. 1829.) 

Die Zahl feiner Boffen, Luft, Schau> und Trauer: 
ipiele beläuft fih bis auf 20, außerdem vwerfaßte er 
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einige Romane, literarijch » Fritiiche Aufſätze, biftorijche 
Arbeiten, und gab won 1803—1809 zu Riga Das 
„Nordiſche Archiv‘ heraus und von 1807 — 1809 
die „Miscellaneen zum nordijden Archiv,“ 
welche über die literariihe und artiftiiche Bewegung 
der damaligen Zeit vielfältige dankenswerthe Nach» 
richten enthalten. Seine Silhouette findet fich wor der 
von ihm in Muſik gelegten Oper: „Der Apfeldieb oder 
der Schatsgräber.‘ 


CHarlotte Elifabetd Conftantia von der 


ecke, 
geb. Neihsgrafin von Medem, 


(1756-1833) 


eine Tochter des Neichsgrafen Johann Friedrich von 
Medem auf Altautz, Nempten, Elley u. |. w. in Kurland 
und Stiefſchweſter der Herzogin Dorothea, wurde auf 
dem großgmäütterlichen Gute Schönburg am a 1756 
geboren und erhielt zu Straßburg unter Leitung ihrer 
Sttefmutter Unterricht und forgfältige Erziehung von 
geichieften Lehrern. 

Ihre im Mat 1771 mit dem Kammerherrn Magnus 
von der Rede auf Neuenburg gejchloffene Heirath war, 
wegen Ungleichheit der Charaktere, nicht glücklich; fie 
trennte fich nach jechsjähriger Convenienz-Ehe von ihrem 
Gemahl und wurde, nachdem fie Schon 1777 ihre ein» 
zige Tochter verloren, 1781 förmlich geſchieden. Ihr 
gefühlvoll-ſchwärmeriſches Gemüth, Das mit vielen aus— 
gezeichneten Zeitgenoffen dem religiöjen Moftizismus 
fich zumeigte, glaubte in dem berüchtigten Caglioftro, 
der um 1779 auf jeiner Reife nach Petersburg in Mitau 
eintraf, den langgejuchten Halt zu erblicken und fand in 
ihm einen bereitwilligen Meifter. — Ihre Täuſchung 
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dauerte indeß nicht lange, und als man den Schleier, 
welcher ihn umbüllte, zu lüften begann, war fie es 
zuerſt, welche, iiber die Betrügereien plötzlich aufgeklärt, 
mit Entſchloſſenheit ſein Weſen und Treiben in einer 
bejonderen Schrift (Berlin 1787), welche Damals großes 
Aufſehen erregte, aufdeckte und preisgab. 

Zur Wiederherftellung ihrer leidenden Geſundheit 
unternahm fie 1784 eine Reiſe nach Karlsbad, wohin 
ihre Freundin, Die ebenfalls als Schriftitellerin be- 
kannte Sophie Schwarz, geborene Beder, te begleitete. 

Auf Einladung der Kaijerin Katharina, auf deren 
Befehl ibre Schrift über Caglioſtro in's Ruſſiſche über- 
jetzt worden war, begab fie ſich 1795 nach ‘Petersburg 
und wurde, mit dem Arendegut Bralzgrafen in Kurland 
bejchenft, gnädig entlaffen. Auf ihren neuen Wohnfite 
lebte fie einige Zeit zurückgezogen, ehriftlich-fromm mit 
dem Unterrichte junger Mädchen DEIN: Nachdem 
1796 ein Sturz mit dem Wagen fie lebensgefährlich 
verwundet hatte, ſah fie fich abermals und wiederholt 
zu einer Reiſe nach Carlsbald genöthigt. Das Jahr 
1801 brachte fie meift in Dresden zu, wo fie Tiedge’s 
Bekanntſchaft machte, dem fie bald für alle Zeit in 
reinfter innigfter Freundſchaft fih hingab. Nachdem 
die Nede vorübergehend in Berlin fich aufgebalten, 
bereifte fie von 1804 bis 1806 Italien in Begleitung 
Tiedge's, der von nun an ihr unzertvennlicher Gejell- 
Ihafter und Hausgenoſſe blieb. Beide lebten vereint 
abwechjelnd zu Nachod in Böhmen, in Karlsbad, Fran— 
zensbrumn, Töplitz, Berlin, Leipzig und Dresden. Faft 
jährlich bejuchte fie Kırrland und pflegte dann einen 
Theil des Sommers in Löbichau bei ihrer Schweiter, 
der verwittwweten legten Herzogin Anna Dorothea Char- 
Iotte von Kurland, zuzubringen. 

Bon 1818 ab war Dresden ihr gewöhnlicher Auf- 
enthaltsort, wo fie auch am „7. April 1833 in hohem 
Alter endete. Ihre treue Fürforge für den Freund 
erjtveckte fich auch itber das Grab binaus, und als er 
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1841 verſchied, jenkte man feine irdilchen Reſte an der 
Seite feiner vorangegangenen Freundin ein. 

Außer dem Buche über Kaglioftro (1787) und dem 
„Zagebuche einer Reiſe nach Italien 2c., (Leipzig 1815, 
herausgegeben won Böttiger), den „Familienſcenen“ 
(1826), find es vorzüglich ihre Gedichte, welche, in 
Tiedgeiher Weile verfaßt, Aufmerkſamkeit erregten. 
Ihr erjtes jchriftftelleriiches Auftreten war ein ano: 
nymes in: „Johann Adam Hiller’s geiftliche Lieder 
einer vornehmen kurländiſchen Dame, mit Melodieen‘ 
(Leipzig 1780)., Zehn Sabre jpäter erichtenen „Eliſens 
und Sophiens Gedichte,“ herausgegeben von Schwarz. 
Sm Jahre 1806: „Gedichte von —* Eliſa von der 
Recke, geb. Reichsgräfin von Medem,“ herausgegeben 
von C. A. Tiedge, mit Compoſitionen von me 
und Naumann, Halle 1806, zweite vermehrte Auflage 
1816, eine Prachtausgabe mit dem Bildnifje der Ver— 
fafferin; und endlich als letzte Ausgabe: „‚Geiftliche 
Lieder, Gebete und religiöje Betrachtungen, nebft einem 
Borworte von Tiedge und der am Grabe der Berfafjerin 
geiprochenen Rede von Schmalz“ (Leipzig 1833). 


An Selma 


Liebe, fo wie du fie fühleſt, 
Such’ auf dieſer Erde nie! 
Als ein Schöner Götterfunfen 
Flammt in jelt'nen Seelen fie. 


Selt’ner finden fih die Herzen, 
Deren Einklang Himmel Ichafft. 
Hoch fteht Die geweihte Liebe 
Ueber Schmerz und Leidenschaft. 
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G'nüget deiner zarten Liebe 
Innere Bejeligung; 

Forderſt du von den Geliebten 
Keinen gleichen Seelenſchwung; 


Wird e8 nicht dein Herz zerreißen, 
Wenn du nicht mehr einzig bift: 
Wohl, jo nimm die Myrthenkrone, 
Die dir ſchon gewunden ift! 


Aber rette Dich! die Männer 
Sind den Schmetterlingen gleich: 
Drum ein Weib, das edel liebet, 
Ser im eignen Herzen reich! 


srüuhlingslied. 


Steh, der Frühling lacht uns wieder; 
Bunt geſchmückt find Hain und Flur; 
Laut erichallen deine Lieder 

Bon den Sängern der Natur; 

Lichte Silberwolfen malen 

Schön fich auf des Himmels Blau, 
Und die Pracht der Sonnenftrablen 
Schmidt mit Glanz die Blumenau. 


Reihe Saat wogt auf den Feldern, 
Wie ein grünes Wellenmeer; 
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Auf den Bergen, in den Wäldern 
Lacht um ung die Freude ber; 
Jeder neue Tag entfaltet 

Neuen Blüthenihmud der Flur; 
Und die Schönheit, die veraltet, 
Wird ein Segen der Natur. 


Jugendſinn und Augendblüthe, 
Beide ſchön; doch fie vergeh'n! 
Edelſinn und Seelengüte, 

Das find Neize, die beſteh'n! 
Lerne du von Mutter Erde! 
Blüh'n und Welken iſt voll Sim: 
Daß zur Frucht die Blüthe werde, 
Darum ftirbt ihr Schmud dahin. 


Unfaßlichkeit des Weltenſchöpfers. 


Ein Blick in's weite Schöpfungsreich 
Macht meine Seele trunken! 

Ich bin den Seel’gen Gottes gleich, 
In Gottes Glanz verſunken! 

Ich fühle mich der Erd’ entrückt, 
Wenn meine Seele hoch entzückt 
Dem Herrn der Welten danket. 


Dich Herr der Welten ſtaun' ich an 
In deinen Sonnenkreiſen! 
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er fann, Allwaltender, wer kann 
Dich fallen und Dich preilen? 

Boll Herrlichkeit, voll Licht und Glanz 
Erfüllſt du meine Seele ganz, 

Zu Dir empor gehoben. 


Bon taufend Sonnen ftrahlt dein Thron, 
Dich faſſen feine Schranken, 

Ich fühle mich vergöttlicht ſchon 

In dieſem Lichtgedanfen, 

Der ſich zu deinem Throne ſchwingt, 
Und in das Hallelujah ſingt, 

Womit dich Engel feiern. 


Gottes Fürſorge. 


Durchirrt mein Geiſt der Welten Pracht, 
So denk ich Gottes Güt' und Macht. 
Zu ihm empor hebt ſich mein Geiſt, 
Und betet ſelig an und preiſt. 


Er, der den Himmel ausgeſpannt, 
Umfaſſet ihn mit ſtarker Hand; 
Und ſeines Reiches Herrlichkeit 

Iſt ohne Grenzen, Maaß und Zeit, 


Ein unzählbares Weltenheer 
Läuft um einander kreiſend her, 
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Und rückt aus ſeiner Ordnung nicht. 
Er hält und lenkt ihr Gleichgewicht. 


Und dieſe Erd', im Schöpfungsreich 
Ein Punkt, an wie viel Schönheit reich! 
Die Welt und meine ſtille Flur 
Beglückt der Vater der Natur. 


Und ohne ſeinen Willen fällt 

Kein Sperling nieder; denn er hält 
Den Wurnm, der ſich im Staube nährt, 
Des Schutzes, wie den Seraph, werth. 


Er wog nach meiner Fähigkeit 

Mir meine Wohlfahrt und mein Leid, 
Mein ganzes Schickſal, bis in's Grab, 
Und meine Lebensdauer ab. 


Erhalte den Gedanken mir, 

O Gott: „Was fommt, das kommt von dir! 
Nas deine Borfiht an mir thut, 

Iſt berrfich, weile, jelig, gut!‘ 


Mein Troft 
in dem trauervollen Sabre 1812. 


Sch rettete aus jedem Sturm den Glauben 
An dich, du ewige Gerechtigkeit! 
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Und den joll fein Tyrann mir vauben, 
Wie taujendarmig er auch dräut! 

Die Weltgeſchichte Fehret immer wieder! 
Noch Fein Tyrann war feines Throns gewiß: 
Er jtürzet feinen Sflaven nieder, 
Und ihn die finſt're Nemeſis. 


Dr. Ignatz Aurelius Feßler. 
(1156 — 1839. ) 


An den hohlen Vielerzähler Auguſt Gottlieb Meißner, 
den Verfaſſer des Alcibiades, der Bianca Capello, des 
Epaminondas, Cäſar, Spartacus, Mafaniello, ſchloß 
ſich Fehler, ein Nieder-Ungar aus Czurendorf. Seine 
Romane: „„Ariftides und Themiſtokles,“ „Mare 
Aurel,‘ „Attila, „Matthias Corvinus,“ fein. „Abä— 
lard und Heloiſe,“ „Bonaventura’s myftiiche Nächte,‘ 
„Thereſia oder die Miyfterien des Lebens und ber 
Liebe,” ‚„Nachtwächter Benedikt” ftehen an Form und 
Gehalt über den Meifner’ichen, wie denn auch feine 
biftorifchen Arbeiten („Geſchichte der Ungarn und ihrer 
Landfafien,‘ 10 B., Leipzig 1812—15 und 1815—25. 
„Seichichte Böhmens,“ 4 B., — 1816 ꝛe.) für 
den Ernſt ſeiner Studien Zeugniß ablegen. Während 
Feßler Durch die ebengenannten Romane und Geſchichts— 
werke der älteren Zeit angehörte, nähert er ſich in 
dem Rückblicke auf ſeine Tojährige Pilger-Reije (Breslau 
1826) der modernen Hiftoriich »biographiihen Schreib- 
art, und hat in der legtgenannten Schrift fich und feiner 
Zeit ein würdiges bleibendes Denkmal geſetzt. Auch 
Feßler follte wie Klinger Die Schäße feines Wiſſens 
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und feiner Bildung nad Rußland und zum Theil noch 
tiefer in das Innere des Reiches verpflanzen. 

Fehler, ein geborener Katholif, trat in leinem 17ten 
Lebensjahre in den Orden der Kapuziner, wo aber 
jeinem nad) aufflärender Wahrheit und Bildung ftre- 
benden Geifte nicht heimisch werden fonnte. Das ver: 
ftecte Treiben der Klofterbewohner widerte ihn an, 
und er begab fih 1781 nah Wien, um den Kaifer 
Joſeph über die Mißbräuche, auf deren Abjtellung er 
hoffte, aufzuklären. Kaum hatte er jih 1783 als Pro— 
feſſor der orientaliichen Sprachen zu Lemberg nieder- 
gelaffen, als er den Poften wegen jeines von den Mön— 
chen als gottlos angeflagten Trauerfpieles „Sidney 
1787 plötzlich wieder aufgeben mußte. Er floh nad) 
Schlefien und wurde Erzieher des Erbprinzen von 
Karolath; doch auch bier genügte es feinem ftets ar- 
beitenden Geifte nicht. Im Jahre 1791 trat er zur 
proteftantischen Kirche über, und 309 1796 nach Berlin, 
wo er mit Fichte in genauen Berfehr trat. Bon hier 
vertrieben ihn endlich Die napoleonifchen Kriege und 
er war erfreut, 1809 in Petersburg die Profeſſur der 
orientaliihen Sprachen zu erlangen, welche auch feinen 
zerftörten Finanzen aufhelfen Fonnte. Kaum glaubte er 
fich geborgen, als neues Ungemach über ihn berein- 
brach; aufs Nene des Atheismus angejcehuldigt, wurde 
er feines Amtes entlaffen, fand aber jofort eine Stelle 
als Mitglied der Gejeßes-Commilfion, welche jeine Ta- 
lente zu jchäßen wußte. Von 1817 übertrug er feinen 
Wohnſitz abwechjelnd nad Wolſchſk, Saratow, Sarepta, 
wo er um die deutiche Kolonie vielfache Berdienfte fich 
erwarb, und nach St. Petersburg. Auch als Geift- 
lichen hatte man bald ihn ſchätzen und ihm vertrauen 
lernen, wie jeine 1820 erfolgte Ernennung zum Super: 
intendenten des enangeliichen Eonfiftoriums von Saratom 
bezeugte. Nach Bereinigung der dortigen Gemeinden 
mit anderen jüdruffiichen unter eine Kirchenverwaltung 
wirde Fehler zum General - Superintendenten und 
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Kirchenrath der evangelifch-Tutheriichen Gemeinde in St. 
Petersburg befördert, wo er am 15. December 1839 
im 88ſten Lebensjahre endigte. In den ‚„„Anfichten von 
Religion und Kirchenthum“ (3 Bände, Berlin 1805) 
hinterließ er ein Denkmal feines Dogmatisch= Firchlichen 
Standpunftes. 


Ludwig Heinrich von Nicolay '). 
(1757 — 1820.) 


Aus Straßburg zog fih 2. Heimich won Nicolay nad) 
St. Petersburg, und er iſt Wieland’s treuejter und 
ähnlichſter Anhänger. Schon jeinem Alter nach ftebt er 
ihm am nächften, und jo auch nach feiner Denfart und 
feiner Weile zu jchreiben. Er bat fih noh in Fabeln 
und Erzählungen in Gellert's Manter vwerfucht, deren 
meifte Schwänfe find, die auf die Kittererzählungen 
von jelbjt überführen. Zuerft trat er 1760 in Elegieen 
und Briefen auf. In jenen befennt er ſich nur geichaffen 
zur Poefie, der janfte Regungen edler Seelen den Stoff 
geben. Und folche ftille Gemüther fanden ja auch im 
Mittelalter den Weg zu jenen harmlojen, wenn auch 
oft muthwilligen Erzählungen aus der Nitterwelt, die 
Heine höchſtens überſetzen Fonnte, Die er ſelbſtverſuchend 
ganz aus ihrer Sphäre gericht hätte. In den Epifteln 
v. Nicolay's legt ſich denn auch ganz derjelbe gutmütbige 
Charakter zu Tage, den wir bei den Halberftädtern 
finden, in derjelben Bhilofophie vom Mittelweg, vom 
Maße der Dinge, die fich gegen Eynifer und Sybariten 
gleichmäßig wehrt, die das wahre Menjchenglüd in dem 


1) Ich) folge in Ermangelung der nöthigen Original: 
quellen Gervinus, V. 18 —W. 
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gejunden Gemüthe ſucht, das die Natur zur Regel 
nimmt, die fich nicht Durch die Rouſſeau'ſchen Einwitrfe 
irren läßt, die vielmehr gegen dieſen kranken Geift 
Oppoſition macht, die vom größten Ueberfiuß zum 
- größten Mangel fieberhaft überſprang, im Staate nichts, 
als Wilder Alles miſſen wollte, in der Stadt nur Teufel, 
An Der Höhle nur Engel ſah. Bon diefen moralifirenden 
Gedichten machte nachher Nicolay wie Wieland den 
-Mebergang zu den rein Darftellenden und das fchon 
Anfangs der fiebenziger Sahre. Er behandelte eine 
- Reihe Epiloden aus dem Arioft (Richard und Meliffe, 
Walvine, Alcinew’s Infel u. A) ganz in Wieland’s 
& Manier, ganz in jener wohlmeinenden und beſcheidenen 
Gefinnung, die das Feine Vergnügen des Schreiben- 
den dem Leſer wieder bereiten will, Der trauliche 
und ftille Lektüre vor Yauter Freude liebt. Er fühlte 
fih wie Thümmel zu den Muſen bingezogen durch 
das Zanberband des GSelbftgenuffes, wollte dichten 
aus reinen Herzen für veine Herzen, und die jungen 
Leſer abwehren, die beim Lejen freier Fieber ein geiler 
Kitzel fteche, aber auch Die Sittenrichter, die von dem 
Dichter nur Predigten begehren. Nachdem er den 
Arioft auf diefe Were zerpflückt Hatte, wandte er fich 
an ein Hippenvolles Meer zu der unreinen Fluth des 
Bojardo; ihn behandelt er mit mehr en und er> 
götzt fih an dem Verſuche, mehr auf eigenem Sube 
zu Steben; Arioſt joll ihn mahnen, des Bojardo Yeier 
der Klugbeit- und Ehrbarfeit getreuer zu behandeln, 
nur attiich zu Lächeln, wo jener ſardoniſch lacht. Hier 
wagt er fich auch ſchon in größere Räume; Reinhold 
und Augelifa (1781) füllen 12 Geſänge und in ben 
vermilchten Gedichten (1778— 86) drei Bände. Hier 
beaeifterte ihn Oberon und im fünften Geſange bietet 
er ſich Wieland geradezu auf jeiner Bahn zum Ge- 
jellichafter an, wo noeh Raum fir ihn und einen 
Dritten jei, beneidet ihn, wie Thümmel, um feinen Bil- 
derreichthum, um Jeine Kunſt, die ſpröde Sprache zu 
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sähmen, die fich ihm jträubt, um jeine Zaubergabe, 
die Blumen des janfteren Himmels im Norden ftärfer 
Duften zu mgegen, und fragt ihn, ob ihm ſchon von 
jeinen Dichtungen Etwas zugefommten fer? | 

Später Schloß fih auch Alringer der Wieland- * 
Nicolay'ſchen Dichtweije an. — 

Nicolay's vorhin gerühmte Gutmüthigkeit bien 
der großen Welt, in die er fich werjeßt jab, nicht Stich. 
Seine Werfe hatten ihn nach Petersburg empfohlen; - 
wo er zum Seeretair der Großrürftin emporftieg und 
Befiter von Peibeigenen in Polen und Finnland ge— 
worden, fich, nach Gerwinus, über die großen Frei-— 
heiten beffagte, welche dieje bejaßen und behaupteten. „ 
Er rujfificirte fi und flößte den Fremden, die ihn 
näher kennen lernten, Verachtung ein. 

Bon all’ Diefem trägt eines feiner letzten Gedichte, * 
„Das Landgut Monrepos,“ in dem er jeinen finnlän— 
diſchen Wohnſitz werherrlichte, Feine Spur. Wir be— 
wundern in der Dichtung die Glätte der Sprache, die 
Gefälligfeit der Darftellung, in welcher landſchaftliche 
Bilder mit hiftorifhen NReminiscenzen und erzählenden 
Epijoden wechjeln. 

Nicolay war am 43. December 1757 zu Straßburg 
geboren, wo er ſpäter die Uniwerfität bezog. Nachdem 
er nad) beendigten Studien eine Furze Zeit als fran- 
zöſiſcher Gejandtichafts- Secretair gedient hatte, über— 
nahm er die Profefjur der Logik in Straßburg, gab 
fie aber wieder auf, als ihm die Hofmeifterftelle bei 
einem jungen Grafen Razumowsky (1770) den Weg 
nach Rußland öffnete, wo er bald in Petersburg zum 
Secretair und Bibliothefar der Großfürftin ernannt 
wurde. Auf der deutjchen Reiſe des Großfürften, nach- 
maligen Kaifers Paul, erlangte er den Baronstitel und 
wurde 1796 nach der Thronbefteigung feines Gönners 
zum Staatsrath und VBorfteher des Kaiſerlichen Cabinets 
befördert. Im Jahre 1798 ftieg der Günftling zum 
Director der Akademie der Wiffenfchaften empor, und 
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309 fih, nachdem er 1801 den Poſten niedergelegt hatte, 
als Geheimerath und Ritter wieler Orden auf jein Gut 
Monrepos bei Wiborg in Finnland zurüd, wo er 
1820 ftarb. 


Der Eſel ald Vezier. 


Ein junger Löwe war der Thiere Groß-Sultan, 
Und Dachte nur auf Kuß, auf Gafterei und Jagen. 
Sich der Gejchäfte zu entichlagen, 

Nahm er zum Groß-Bezier zuerft den Tieger an. 
Sogleich entftanden heft’ge Klagen 

Ob feiner Härte. Wohl! jo jer’s der Elephant! 
Der ift zur ſtolz. Der Bär! der dritt das arme Land 
Mit Steuern! Kurz in fieben Tagen 

Ward' Schon der fiebente Vezier ernannt. 

Und wider jeden jehrie Das Land. 

Des ewigen Entjetzens müde, 

Wird nun der Löwe toll und Spricht: 

So mag's der Ejel fein, und hiermit Friede! 

Denn ein fiir allemal, ich änd're weiter nicht. 

Der Ejel trägt des neuen Amtes Bürde 

Als Eſel; fieht vom Volk fi) bald verlacht, 

Sieht feinen nahen Fall, wenn er durch jede Würde 
Im Staate ſich nicht fich’re Freunde macht. 
Klienten, Schmeichlertt, Anverwandten 

Theilt er ſie aus: er macht die Brüder zu Geſandten; 
Der Haſe führt die Legion; 

Den Maulwurf nimmt er zum Spion; 


m 2. 
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Der Affe prangt als Oherprieiter, 
Der Wolf ift jein Juſtiz-Miniſter; 
Der Fuchs regiert die Polizei, 

Das Murmelthier die Kanzelei. — 


Der größte Schmeidler. 


Sin Katler... Wo? — In Monomotapa. 

(Denn lägen feine Staaten nab, 

Sp ſchwieg ich von dem Mährchen jtille.) 

Der Kaifer nun gerieth auf eine Grille 

Bon fonderbarer Art: Wer mag doc, fiel ihm ein, 
An meinem Hofe wohl von allen 

Den Großen, Edlen und Vaſallen 

Mein unverfchämt’ster Schmeichler fein? 

Und wie erfahr’ ich es? Nicht wahr, hierauf zu fallen, 
Beweijet Doch wohl jonnenklar, 

Daß er fein Europäer war. 


Die Sache klüglich auszujpüren 

Und allen Zwange vorzubau'n, 

Sprad er mit Jedem im Bertrau’n, 

Bot Alles auf, was das Gewiffen rühren, 
Was reizen kann, verſprach zu gleicher Zeit 
Die heiligfte Verſchwiegenheit; 

Doc) iiber den Artikel müſſe 

Man ihm geftehen, was man wife. 
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Gefällig gegen ihn zu jein, 

Und doch der Wahrheit treu zu ſcheinen, 
Verſetzten Viele: Wie? mein Kaiſer ſpottet mein! 
Er, Schmeichler? Ach, er hat nicht einen. 

Doch Andre gaben, je nach ihrem Wahn, 

Nach Neigung oder Intereſſe, 

Der Dieſen, Jener Jenen an; 

Den Favoriten, die Maitreſſe, 

Den Arzt, den Narren, den Kaplan. 


Ein Philoſoph kam endlich an; 

Ein wahrer (denn in jener Zone 

Giebt's welche), dieſer ſprach aus einem andern Tone: 
Dein größter Schmeichler, glaubejt du, 

O Kaiſer, jei jo ſchwer zu nennen? 

Ich traue mir gehorjamft zu, 

Dir augenblicklich ihn zu nennen. 

„So fage denn, wer tft es?“ — Du. 


Das Pandgut Monrepos in Finnland. 


Mas ich als Jüngling bei den Saitenipiel 

Tibull's einft träumte won dem künft'gen Lite 

Des nun gekomm'nen Alters, Alles das 

- Und mehr, ward mir. Wohl! Weiter wünſch' ich nichts. 
Zwar nicht in Albion, nicht an dem See 

Der Genfer, wies mein klügrer Dämon mir, 
Bedacht auf Sicherheit, ein Tibur an. 
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Die-Waffen Galliens umtönen jenes; 

Dich drüct, o Schweiz, der neuen Freiheit Form. 
Hier, unter Alexander's mächt'gem Schild, 

Am innern Belt, genießt das ftille Bolt 

Der Fennen ruhig feines Eigenthums, 

Der alten Freiheit und der alten Sitten. 

Zu ibm gelanget nicht des Unfinns Gift 

Der Afterweiſen, noch der free Troß 

Des Volkes, das mit Einiglichem Blut 

Befleckt auf ewig, jeden Thron bedräut. 


Die Güte des Beberrichers zeuget bier 

Im Bürger Liebe, dieſe Ruh' und Glück; 
Steht Finnland gleich den fettern Fluren nach, 
Die Phöbus von dem nähern Wagen grüßt. 


Ach! nicht am Fuße des Olympus nur 
Entbrannte der Titanen Götterkrieg. 

Von Pol zu Pol lief der Empörung Wuth, 
So heftig nirgend doch als hier, am Rand 
Der Erde. Laut erzählen dir noch jetzt 
Den graſſen Kampf die Felder, überſtreut 
Mit ungeheuren Feljenftücen, Die 

Bergebens angejchlendert, Ihädlicher 

Zuride ftürzten. Auch zerbrach Neptun 
Mit mächt'gem Dreizad der Geftade Damm, 
Des ew’gen Froftes Bande. Braufend drang, 
Vermiſcht mit Bergen Eifes, in das Yand 
Der wilde Strom, und der Empörer Brut 
Erlag ibm. Im des Sieges trunkner Luft 
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Vergaß Poſeidon lang’, in ihr Gebiet 

Die Fluth zurüc zu drängen. Säcul'n durch 
Umwühlte fie die Felder ungerügt 

Und dedte fie mit unfruchtbarem Schlamm. 
Bis endlih Zeus des ihm entriff'nen Landes 
Erftattung zürnend forderte. Neptun 

Zog murrend, langſam ſich zurüd, und ließ 
In Siimpfen, Seen und abgejpülten Feljen 
Der Spuren feiner Herrichaft viele nad). 
Noch jetzt gewinnt der arme Pflüger jacht 
Und färglich der Zerftörung Wieje, Feld 
Und Garten wieder ab. Auf feinen Fleiß 
Blickt Phöbus oft gefällig, weilet gern, 
Uneingedenk der vorgejchrieb’'nen Stunden, 
Am Himmel, und verweigert ibn der Schweiter. 


In einer Bucht, in welcher ſich der Belt 

Tief in das eingefreſſ'ne Land verirrt, 

Da ragt auf einer hingegoff’nen Zunge 

Das Heine Wyburg aus der Flut, und nimmt 
Dem fremden Schiffer nöth’gen Vorrath ab, 
Ihn mit dem jeinigen erwiedernd, den 

Der Tanne Harz und der gejägte Baum 

Ihm liefert. Niedlih und verjüngt entjteigt 
Es langſam wieder der vieljähr'gen Aſche 

Des nicht verſchmerzten Brandes. Dich allein 
Verſchonte, Goth'ſches Schloß! der Flamme Wuth. 
Entkruſtet bleibt an deinen Mauern der 

Mit Ziegeln hier und da verbund'ne Kieſel, 
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Den Rieſenflanken angeflickt, verwirrt 2 
Der jüng're Bau des Meiſters erſten Plan. 


Jenſeits der Fluth, die ſeinen Fuß umſtrömt, 
Liegt hingeſtreckt ein Eiland, ehedem 

Der Königinnen Gut, als von dem Thron 

Die Fürſten noch, durch Feld und Heerde reich, 
Der Wirthſchaft pflegten; jetzt mein Eigenthum. 
Ein mag'rer Strich, auf dem der Wanderer, 
Wenn er den Kiemen zu erreichen ſtrebt, 
Gemächlich hinfährt. Noch ein zweites Eiland, 
Des kleinen Reiches klein're Hälfte, wird 

Von ihm berührt. Es ſtrotzt von prächtigem 
Granit, der bald in Säulen, goldgekrönt, 

Den Tempel der Kaſan'ſchen Gottesmutter 
Veredeln fol). Ein Denkmal, würdig des 
Erhabenen Erbauers. Wenn du dich 

Den Schanzen und den Thoren Wyburg’s kaum 
Entwunden haft, jo fehwillt, zur Nechten dir, 
Ein Hügel, der dir meinen Sitz verhehlt, 

Der Ruhe Sit. Unahndend geh’n wir oft 
Vorbei am wahren Glücke, welches nie 

Des Pöbels Auge fich entgegendrängt, 

Sich auch won Außen gern fo tief verbirgt, 

Als tief verborgen in dem Bufen fteckt 

Das Herz, in dem es wohnt. Suchft dur es da, 
Und nicht in Reichthum, nicht in Eitelfeit, 


.) 56 Säulen, jede aus Einem Stücke, zu der 
—* aſan 'ſchen Kirche in Petersburg wurden da gebrochen. 
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Sp folge mir. Bald laut, bald Teile Spricht 
Mein Garten zu dem Herzen, Das Gefühl 

Zu Weisheit fügt. Nur ihm ıft er beredt, 
Sonit Jedem ſtumm. Bei jedem Schritte werd’ 
Ich den erwachenden Gedanken Dir 

Erweitern, ftärfen, mit dem meinigen 

In Einklang bringen. Herrlider Genuß 

Für mid), den Schöpfer! Nur vergieb, o Freund! 
Wenn Vaterliebe mich für Dies mein Kind 
Bisweilen zu geſprächig macht, und Dir 

Bon ihm mehr Gaben anrübmt, als dur fiehft. 
So lang’ e8 meiner Jugend ziemte, fang 

Ich manche Phyllis jo. Den Greis entzüct 
Die Schönheit num, die alternd immex,jteigt, 
(Ach, feiner Phyllis Loos!) und die (was Br 
Kein Mädchen thut) mir niemals wid ht. 
Auch hat fi meiner Wärme ganzer‘ 


In fie verjenft. — Komm mu f ig mch 


Nicht aus der Flamme Rauch, aus Rauche Licht 
Zu geben, räth Horaz. Wenn du nunmehr 
Von dem erſtieg'nen Hügel um dich blickſt, 

So herrſchet weit umher ein ödes Feld, 

Durch Sand und Stein und niedre Pflanzen wüſte. 
Nur ein beſorgtes Fleckchen ſticht hervor, 

Den klugen Wirth verrathend, der ſein Volk 
Und ſeinen Tiſch mit ſaftigem Gemüſ' 

Und ſüßern Früchten, als der kalte Grund 

Hier ſonſt erzeuget, zu verſorgen ſtrebt. 

Des Gütchens letzte Gränze ſcheint dir hier 
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Das Wobhnbaus, das beicheiden, bölzern, doch 
Bon Martinellti mit Palladiſchem 

Geichmad, dem Steine gleich gebildet, fich 
Aus der Terraffe planem Grund erbebt. 
Erft unter ihrem Fuß verbreitet jich 

Nach jeder Hand das mannigfaltge Reich 
Der PBbantafie, der Kunft und des Gefübls. 


Soll, als gemalt von eines Hadert’s Hand 
Das Ganze vor Dich treten? Steige dort 

Zum boben Paulſtein, welches weit geſeh'n, 
Weit jebend auf dem Rand des Felien jchwebt. 
(So beißt des fernen Sohnes Yieblingsfiß, 
Damit mir Etwas ihn bejtändig nenne). 

Eieh! jeder Schmud, den günftige Natur 

Den Gegendensjonft einzeln nur verteilt, 

Und alles, was zu ftoßer Gärten Pracht 

Des Reichthums Ohnmacht, immer Heinlih nur 
Nachäffen kann, das zwang verſchwenderiſch 
Hier die Natur in großen Maffen und 
Kontraften, und. mit tiefer Kennerwahl 
Zuſammen, zog um dies ihr Kleinod bier 
Der ſchroffen Fellenmaner lange Flucht, 
Und wälzte jenjeits gegen jeinen Saum, 
Dem Blid zu freiem Flug, die nied're Fluth. 
Mit janft gebog’nen Linten umſchreibt 

Die Welle, den bald hoben, feljigen, 

Bald niedern Strand, den ich, gebeten von 
Den Nymphen und Dryaden dieſer Flur 

_ Mit einem tücht'gen Wall umzog, um fie 


I 
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Bor der Tritonen loſem Necden zu 

Bewahren. Dankbar jchenkten fie dem Wall 
Der freientjprofinen Bäume fühlen Schirm. 
Auch alanbe nicht, daß jo harmoniſch und 

Sp blühend die Natur Dies alles ſchuf, . 
Im ungefähren Wurfe fiel hierher 

Der Schönheit voher Urftoff. Unerfannt 

Und ungenußt lag er vor kurzem noch, 
Erinnerlih dem Manne mäß’ges Alters. 
Beharrlichkeit im langen Fleiß erhellte 

Das Chaos, räumte weg, trug auf, verband 
Was nahe, Doch durch Unzugänglichfeit 
Getrennet lag, bis, immer weiter fchreitend, 
Entdeckend, Reiz in Reiz werwijchend, ich 

Dieß janft entworfene Gemäld’ exhielt. 

So, wenn du edler Barden Lieder hörft, 
Scheint's dir, die kräft'gen Worte haben fich 
Bon ſelbſt Des Dichters gold'nem Mund entdrängt, 
Und zu nothwend'ger Harmonie gereibt, 

Nur er ift fich der langen Arbeit, der 

So oft verjuchten, oft verworfnen Wahl 
Bewußt, bis er die einz’ge bejte traf. 

Sein ift es, dies Geheimniß, Ihm erhöht 

Es den Genuß des Lied’s, mir den des Thal's. 


Sp reih an Gegenftänden die Natur, 

So reich ijt an Gefühlen unfer Herz 

Geſtimmt zu jenen: Schreden zu dem Sturm, 
Behaglichkeit zur Stille, Grauen zu 

Der Höhle, Frohſinn zu dem Bach, der Wiefe, 


108 


Ernſt zu dem Wald, und Wolluft zu dem Hain. 
Gefühl erweden, mit geübtem Blick 

Die Abficht der Natur bei jeder Stelle 
Errathend, haſchen, ſich mit ihr verſteh'n; 

Da two fie ſchwach und dunkel ſich erklärt, 
Den Ausdruck ſchärfen, wo ſie gar verſtummt 
Die Lücke füllen aus dem Schatz der Kunſt, 
Empfindungen, ſo wie die Bilder ſie; 

Mit ſanftem Uebergang, verändern, miſchen, 
In kluger Ordnung an einander reih'n, 

Dies iſt des dichteriſchen Gärtners Kunſt. 


Hat dich nunmehr des Ganzen Ueberſicht 

In des Gefühles weichen Ton geſtimmt, 

So übe nun es auch im Einzelnen. 

Am liebſten gehet wohl ein volles Herz 

In ſüße Schwermuth über; Thorheit nur 

Dem Thoren, aber Würze weiſer Luſt 

Dem Weiſen. An dem Pfade, welcher dich 
Hinab zum Thale leitet, liegt verſteckt 

Ein ſtiller Raum, von Fichten ſchwarz beſchattet. 
Ein zierliches Geländer, rund umpflanzt 

Mit Roſen und mit Lilae, unterſagt 

Dir da den Zutritt zu dem Fußgeſtelle 

Bon grauem Marmor, das die Urne trägt 

Auf deren Stirn der Name Hermann’s !) jteht, 
Des Freundes meiner Jugend. Bon dent Strand’ 


1) Franz Hermann Lafermiere, Bibliothefar Des 
Großfürften Paul Petrowitſch, nachmaligen Kaijers. 
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Des Rheines lockte mich ſein Auf zu Dem 
Der Newa. Denn dies war der alte Bund 
Bereint zu leben. Lange liebten ihn 
Paul und Maria. Doch verfolget wom 
Hartnäck'gen Schlag der Gicht, wies ihn der MMh 
Hygäens nach entfernten Fluren hin. 
Er floh umſonſt. Sein brechend Auge fand 
Den Freund nicht neben ihm, auch ſah er nicht 
Mariens güt'ge Trauer. Sie erhob 
Ihm hier dies leere Grab, und ſchrieb darauf: 
„Der Achtung Denkmal, anvertraut der Freundſchaft.“ 
Wirf eine Blume hin auf das Gefäß! 
Nur ich erwärm' es oft mit ſtillen Thränen. 
Sieh hin! Nicht weit davon iſt auch für mich 
Des Aſchenkruges Stelle ſchon bereit. 
Zwei Worte ſoll er ſprechen: „Nun genug.“ 
Denn ſatt werd' ich vom Lebensgaſtmahl geh'n. 
Du, Hanna! folge mir erſt dann hier ber 
Wenn deine Hand zuvor mein Auge ſchloß. 


Welch’ eine traurig ſüße Wallung mich 
Ergriff! Sie foll in jenem Birkenhain, 

Den ic) der Nymphe Sylmia gepflanzt, 

In eine janftre Regung ilbergehn. 

Du hör'ſt von weiten ſchon das Murmeln der 
Kryftallenguelle, Die aus jenes Hügels 
Geheimen Höhlen jprudelt. Ach! ich fand 
Die Liebliche verſäumt, in faulend Moos 
Berfunfen; ſchwammig war und ungetren 
Dem Fuße, weit umher Die Erde won 
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Dem ftodenden Gewäller. Freundlich bot 

Ich ihr Die Nechte, hob fie aus dem Schlamm, 
Baut’ ihr dies Becken, legt an ihren Rand 
Nareiffen, der in ihr für fid) entbrennt. 
Sikhmun, wie dankbar fie durch's ganze Jahr 
Mich reichlich Yabt, und in dem offnen Schooße 
Kein Opfer mir verhehlt. Komm, jete Dich, 
Und höre die Geſchichte Sylmiens. 


Sie wandelte vor grauen Jahren bier, 

Den Göttern wertb, denn fie war fromm und war 
Wohlthätig, edler Herkunft, Schön und veich 
Und hoch verehrt im ganzen Lande. — Yahrs, 
Ein guter Jüngling, wohlgeftaltet, arm 

(Ihm mweideten jehs Ziegen nur im Mooſe 
Der Feljen) lebte dort in jenem Buſche. 
Kaum jah er Sulmien, jo loderte 

Die Liebe heftig ibm im Buſen auf. 

Gehabt euch wohl, ihr Ziegen! Euer Hirt 
Merkt nun nicht mebr auf euch. Er ſpähet nur 
Nah Sylmien, und Doc, erblickt er fie 

So ftehet er mit blöder Miene da, 

Und an die Lippen fährt's ihm als ein Schloß. 
Seht fie, jo zürnet er fich jelbit, daß er 

Auch jetst gefchwiegen. Ihn verzehrt indeß 
Die Liebe, Dirft und Hunger feine Heerde, 
Die, Schlecht gehütet, um die Hälfte ſchon 

Der Wolf vermindert bat. Der gute Lahrs 
Derlebt in Gram die Tage, fiehet nur 

Bon allen Seiten her Berderben, weint; 
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Und weint, und weint bis ihm ein dunk'ler Flor 
Sich über die erhißten Augen ſpannt. 

Zu fterben wünſcht er ißt, amd achtet nicht 

Des Troftes, den auf jeinen äußern Schmerz 
Die Freunde gießen. Unbekannt war ihnen 

Der inn're größ're, den er Einem nur 

Geftand. Der Ruf won feinem Uebel fliegt 
Zum Ohre Sylmiens, auch meldet ihr 

Der Freund des Hirten, was fie, jchlecht verhohlen, 
Schon längſt bemerkte. Mitleidswoll tritt fie 
Auf diefen Stein, und ruft der Morgenſonne 
Die Worte zu: „DO du, der Schöpfung Auge! 
Ich boffe mein Gebet vermag etwas 

Bei dir. O gib der Quelle, die gleich itzt 
Mein Stab aus diefen Hügel loden joll, 

Gib ihr Die Kraft des armen Hirten Augen 

Zu heilen.” Spricht’s und fchlägt, und gleich dem Blut 
Aus der zerſchnitt'nen Ader, ſpritzt ein Strahl 
Des Harften Waffers aus dem Stein, und riefelt 
Nah Often!) „Führe, wenn Aurora fteigt, 

Den Freund hierher, (fie zum Vertrauten fo) 
Und laß ihn dreimal mit der falten Fluth 

Die Augen waſchen.“ Hoffend thut es Lahrs, 
Schluckt fie fogar mit gier’gen Zügen ein, 

Und heit'ren Auges, heit’ven Herzens, Fehrt 


1) Es ift hier ein Volksglaube, daß ſolche Quellen 
eine Heilkraft für Die Augen haben, fobald man auch 
ein eines Opfer hineinwirft. Die Augen heißen auf 
Finniſch: Sylmi. 
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Er zu der Hütte, findet neben ihr 

Die alte Zabl der Ziegen, fett und frob, 
Bermehrt mit Schafen und mit Lämmern. Tief 
Fühlt er die Wohlthat, eilt zu Sylmien 

Die Bruft voll Dankes. Doch aus Feufcher Strenge 
Berichwunden war fie ſchon. Nie jah die Flur 
Sie weder. Aber heilfam rauſchte fort 

Das Büchlein. Täglich Tagerte ſich Lahrs 

An feinen Rand, und ſprach ihm warmen Dantl. 
Sein Murmeln ſchien ihm Antwort Sylmiens. 
Vom dürftigen Gewinnfte jeiner Zucht 

Bergaß er nie dem Brunnen einen Theil 

Zu opfern. Heute noch befucht der Fenne, 
Penn ibn der Staar bedräut, dev-Nymphe Sig, 
Und dankbar beut er ihr jein Schärflein dar. 


Der weichen Wiefe, die den Hain umlacht, 
Folgt harte Wildnif. Tief in ihrem Schoof; 
Steckt eines Bruders Hüttchen, welches dich 
Zu frommer Einfalt ftimmt. Der Eremit 
Führt es aus jelbftgefällten Stämmen auf. 
Mit Birkenrinden und mit Heiligen, 
Beichlug er feine Wände, gab dem Thurm 
Ein hölzern Glöcklein, denn won Erze lief 
Die mag're Milde feiner Opfernden 

Ihm feines zu. Auch vief er ja nur ſich 
Durch feinen Laut zum nächtlichen Gebet. 


Noch weiter Hin, im letten Winkel des 
Berengten Thales, fpaltet eine Kluft 
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Die Feljenmaner. Senkrecht hebt fie fich, 
Dann Ichmäler Tehnt die Ninne fich zurück, 
Bis fie geipitt den hohen Rand erreicht, 
Phantaſtiſch abgeftuft. Ein Wipfel dient 

Den obern Raum zum Schemel, felt'nes Gras 
Entblößte Wurzeln, hingejchlemmter Sand 

Und modernd Ho. Im untern Raume Yiegt, 
Des alten Schuttes Reſt, ein großer Stein. 
Ihm steht der heil'ge Niclas aufgepflanzt. 

Sein Bild, wie e8 der ſchlaue Fragonard 
Entwarf, umringt von jungen Weibern, die 

Zu ihm um Kinder fleh’n; ſah'ſt du es je? 
Ihm gleichet Diejes, und auch Diejes fcheint 

Zu jagen: „Unfruchtbare Schönen, kommt! 
Doch ohne Gatten, mit-dem Buhlen nur. 

Euch ſegnen will ich, und befruchtet euch 
Entlafjen.‘ Sieh doch, Freund! durch welche Stufen 
Du von dem Ernft zu Lofer Laune fanfft. 
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Bald joll ein andrer Anblick andere 

Gefühle dir gebieten. Jener Fels, 

Der auf die Fluth gelagert, Dicht beholzt 
Bon unten, hier im Schilf zu waten jcheint, 
Doc jenjeits Fabl, der Welle Biffen trogt, 
An Scenen reich ift er, des Grauens Sit. 
Es fteigt, jo wie du fteigft, vom Sanften zu 
Dem Heftigern. Zwei Feljenftüde brach 
Dom Mutterfteine hier ein Titan ab, 

Doch er vermochte nicht zum Himmel fie . 
Empor zu werfen. Hinter ihnen Tiegt 
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Ein enger Winkel, abgejondert won 

Der Welt. Du ſchätzeſt fie hier größer nicht, 
Als du fie fiehft. Auf Lieder ſinn' ich oft 
Hier fitend, und der Welle lächelnd, der 

Der Sprung zur hohen Klippe nie gelingt. 
Auf einem höhern Abſatz findeft du 

Die Grotte, die halb die Natur, und halb 
Des Fleißes Werk, mit hohen Bogen ſich 
Meit in den fenfrechtfteilen Fels wertieft; 
Kalt, finfter, difter, hier und dort die Wand 
Mit weißem Schaum beftreift. Medujens Haupt 
Grinft, eingemanert, aus dem Grund did) an. 
Des Berges fahlen Gipfel drückt zuletst 

Ein altes Schloß, zerfallend. Nur ein Reſt 
Der wunden Scharten Frönt die Zinne nod). 
Des großen Guftavs ibm ungleiher Sohn), 
AUS er mit ſchwerem Krieg den Bruder drüdte, 
Kam oft hierher, um nad) der Sterne Lauf 
Bei heitrer Nacht zu ſpähn. Nicht fie allein 
Sucht' er auf diefer Warte, Katens Reiz, 

Ein Jiebrer Stern, ging ihm bier näher auf, 
Beichäftigt’ ihn mehr als der Hesperus; 
Zum langen Kerfer fiir den Bruder machte 
Er drauf, ein harter Sieger, dieſen Thurm. 


1) Erid XIV. Er führte in Finnland Krieg mit 
feinem Bruder Johann, nahm ihn gefangen und Tief 
ihn endlich wieder los. Mit jeiner Buhle, Catharina, 


ließ er fich öffentlich trauen, und wollte bei dem F 


jeine Brüder ermorden laſſen. Sie famen ihm zuvor, 


und nahmen ihn gefangen. 
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Doch, Enirichend, ob dem fehlgeichlag'nen Mord 
Der Brüder, mußt’ er, ihr Gefangener, 
Hinwieder jelbft an diefer Stelle büßen, 

Neun Jahre ſann er bier auf Rotten und 

Auf Race, bis Johann dem Gift befahl, 

Der Wuth ein Ziel zu jegen. Erich's Geift 
Tobt fürchterlich noch ftets um Mitternacht 
Auf diefem Stein umber, und dräuet, flucht, 
Und fchleppt und ſchüttelt jeiner Ketten Laſt, 
Und beulet in der Grotte der Medufe. 


Erhole did vom Schauder, der dich Falt 
Durchfuhr, und wende von den Miflethaten, 
Dom Fall der Großen den empörten Blid 
Auf der arglojen Kleinen jchlichtes Thun. 
Dort lockt ein wilder Pfad uns von dem Weg, 
Und trifft auf einen reichbeblümten Raum, 
Bon Silberwellen links und rechts gefüßt. 
In grieh’ihem Styl erhebt fih dort wor dir 
Ein offner Tempel, und als Wächter fteh'n 
Zwei alte Fichten, gleich entfernet, ihm 
Zur Seite. Bor dem Tempel jenfet ſich 
Das Erdreich links der Fluth entgegen, zum 
Bequemen Port fiir diefer Gegend Bolf, 
Wenn e8 der Tag des Herrn zur Kanzel ruft. 
Dann fteh’n die tücht'gen Kähne rings umber 
Gereibt, und ehrbar und erbaulich jchleicht 
Der Zug durch meines Gartens kürzern Weg 
Zur Stadt. Am Abend löſet man das Boot, 
Stößt ab und fingt zum jchnellen Ruderſchlag. 
* 
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Herr! ſprach zu mir ein Fenne, welcher mic) 

Einft bei'm noch unvollführten Tempel traf, 
Verzeiht! Es ſcheint dies joll ein Kirchlein werden. 
Allein wo bleibet denn das Nöthigfte, 

Der Altar und die Kanzel und die Slode? 
Vergaßt ihr ganz des rauhen Winters Biß? 

Und wollt ihr unbejhütt wor Wind und Schnee, 
Des heil'gen Dienftes pflegen? — „Nicht Doch Freund! 
Dies bau’ ich nur file Did und mich, um hier 

Im Schatten auszuruh'n,“ — Se! brauchet es 
Dazu der Säulen? Herr! es ruhet fich 

So fanft im Gras an einer Birke Fuß — 

Heil dir, Genügjamer! Geſchmacklos wählt 

Dft der Verſchwender all zu theure Pracht. 

Du, in der Wahl des Nöth’gen, irreſt jelten. 


Wie freuet mich in jener breitern Bucht 

Der Knechte Luft, wenn in der Sommernacdt 
Sie, fih zum Lohne für den jchweren Tag, 

In Kähnen ſacht' anfahren, oder in 

Der niedern Fluth, nur bis zum Gürtel naf, 
Gemeſſ'nes Schrittes jchleichen, hinter fich 
Die langen Netze jchleppen, glatten Aal 

Und zarten Sandart und gefräß’gen Hecht 
Und Barſchen aus dem ſchweren Sade zieh'n. 


Nicht arm an Stoffe fiir den Geift, das Herz, 
Sind auch die krummen Ufer dieſer Bucht. 
Der Fels, der hier fich thürmet, ruft ex dir 
Nicht den berüchtigten Leukat'ſchen Stein 
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In das Gedächtniß? Jüngling, treibet zur 
Berzweiflung dich der fpröden Schönen Stolz, 
Auch hier kann Dich ein raſch gewagter Sprung 
Bon deiner Dual befreien! Eh’ du ihn 
Bollbringft (dies rath' ich dir) beſuche noch 

Den Kleinen Tempel, der den Gipfel drückt. 

Mit ſchlauem Finger warn’t di Amor dort 

Als ſpräch' er: „Warte Sohn! denn wenn du nun 
Ber deiner ausgeworf'nen Leiche bier 

Ein dünner Schatten an dem Ufer irr’ft, 

Und nun der Spröden Sram und Reue fiehft, 
Der Uebereilung fluchft dur Dann, und denfft: 
Wohl hätt! ich fie auch ohne Sprung erweicht.“ 
Dem wärmften Triebe meines Herzens ift 

Der Thurm geweihet, der fich einfan Dort 
Erhebt, dem Danke: den gebietet mir 

Mariens lange, ftete Güte. Ganz 

Befitt er mich, als in mein Sein verweht. 

Sie jelbjt hat den nach ihr genannten Bau 

Bon innen ausgeziert. Sein größter Schmud 
Iſt doch ihr Bild, von Röm'ſcher Kunſt geſchnitzt, 
Erhaben ſteh't e8 in dem Mittelpunkt 

Des runden Saals. Wenn ihn mein Fuß betritt, 
Verehr' ich es mit tiefgebeugtem Knie. 

Spricht es nicht laut Das unermüdliche 

Beftreben der Erhabenen für alles, 

Mas Hilfe braucht in noch zu zarten, und 

In Schon zu Schwachen After, von dem Belt 
Zum Ufer, dem der Tag am erften glänzt? 
Auch jener Marmorfänle hoher Schaft 
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Aus unjers Finnlands eig’nem Schooß gehau'n, 
Erfläret dir das nehmliche Gefühl 

In feines Fußgeftelles kurzer Schrift. 

Sie lautet: Cäſar hat uns dieſe Ruh’ 

Gewährt. Euch beiden gilt fie, dir o Paul! 
Der du den langen Dienft mir Faijerlich 
Bergalt’ft, mir gabft, dies alles jo zu ſchmücken 
Und Alerandern, deinem janften Sohn, 

Der mir das Joh nom wunden Naden nahm, 
Und mich nunmehr auf fiherm Eigenthum 
Des Lebens heitern Abend jchliegen läßt. 


Thut Mutterliebe deinem Herzen wohl? 
Auch fie hat hier ihr Feines Heiligthum, 
Dir unverftändlich, wenn du nicht von mir 
Erft die Geſchichte jenes Eiland’s hörft, 
Das dort in ſchmaler Bucht bejcheiden ftedt. 
Mit jugendlihem Eifer ahmte da, 

Doch ins geheim, der Mutter nur vertraut, 
Der einz’ge Sohn des Vaters Arbeit nach, 
Der jenjeits einen fluthumgofjenen Raum 
Aus einem Klumpen häfßlichen Gefteins 
Zu wolluſtathmendem Reviere jchuf. 

Der frühe Morgen fand den Knaben jchon, 
Und ſcheidend ließ der lange Tag ihn noch 
Beſchäftigt. Die gefällige Natur 
Begünftigte das Werk, der Freude hold, 
Mit welcher er die Eltern unverſeh'ns 

Und ftolz in die vollbrachte Schöpfung 309. 
Pampuſchinka hieß, froh gerührt, den Ort 
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Die Mutter, denn, zunidend, hatte fie 
Den Knaben in der Wiege jo gegrüßt. 


Noch merkteft du bisher die Hand der Kunſt, 
Allein in der verſchönerten Natur. 

Doch bier, der Wohnung und dem Auge nah 
Mies ich ein eigenes Gebiet ihr an, 

Wo fie um Beifall freier buhlen darf. 

Da blühen Lindengänge nad der Schnur 
Gereiht, ſymmetriſch theilen fie das Feld 

Sn Büſche, Lauben, Raſenſtücke, reich 

An Blumenduft, an bunt gemiſchtem Laub, 
An Vaſen, Bildern, als durch Zufall nur, 
Und mit geheimer Abſicht doch zerſtreut. 


Hat die durchzog'ne Gegend dich ergötzt, 
O ſo gedenk' auch freundlich ihres Herrn, 
Mit ſeinem Schickſal ganz, mit ſich ſo, ſo 
Zufrieden, Gute liebend, Guten werth. 


Auguft Friedrich Ferdinand v. Rotzebue 
(1761-1819) 


wurde am 3. Mat 1761 zu Weimar geboren, wo jein 
aus Braunſchweig-Wolfenbüttel ftammender Vater Le— 
gationsrath war. Die von ihm jelbit erzählte Jugend- 
geichichte werräth jchon die Keime feines Fünftigen Cha- 
rafters in jchärffter Sonderung. Koßebue, ein Schüler 
Mufäns’, war von empfänglichem, regſamem Geifte, 
entwicelte als Kind fchon zeitig feine Fähigkeiten und 
verlor bald bei mannigfacher Nahrung einer grenzen- 
Iojen Eitelfeit die Unbefangenheit und Reinheit des 
Herzens. Leidenschaft für das Theater entwickelte fich 
gleichzeitig unter den Eindriden der eben in Weimar 
vom Großherzog errichteten Bühne. Im Jahre 1777 
begab Koßebue fih nach Jena, wo neben dem Latei— 
5 — und Griechiſchen die Poeſie ſeine Hauptbeſchäf— 
tigung bildete. Ein Gedicht „Ralph und Guido,“ das 
der 16 jährige Knabe anonym Wieland zuſandte, fand 
im „Deutſchen Merkur“ Aufnahme. Gleichzeitig be— 
theiligte ſich Kotzebue an einem von den Jenenſer 
Studenten errichteten Liebhabertheater. Als im folgen— 
den Jahre ſeine Schweſter nach Duisburg verheirathet 
wurde, begleitete er ſie dahin, legte ſich auf die Rechts— 
wiſſenſchaft, brachte auch hier unter den Studirenden 
ein Liebhabertheater Stande, ſchrieb Romane, auch 
Luſt- und Trauerſpiele, die er auf der ſelbſtgeſchaffenen 
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Bühne zur Aufführung brachte. In Jena, wo er von 
1779 ab feine Rechtsftudien fortjeßte, errichtete er einen 
Dichterflub, der zu feiner Fortbildung Vieles beitrug, 
und wurde Mitglied der „deutſchen Gejellichaft‘‘, be- 
ftand endlich in Weimar jein Staatseramen und veifte, 
ſchon damals als verrufener Pasquillant berichtigt, 
1781 nach St. Petersburg, wohin er durch den Grafen 
Görz, einen Freund jeines Vaters, als Privatiecretair 
des Generals Bauer berufen war. Nachdent der Yebtere 
die Leitung des dortigen deutihen Theaters übernom— 
men hatte, jchrieb Kotebue für dafjelbe ein Traueripiel 
in fünf Aufzügen: „Demetrius, Zaar von Moskau‘ 
und bald darauf das Luftipiel: „Die Nonne und das 
Kammermädcen.‘ — Nah Bauer’s Tode wandte jicd) 
Kotebue nach Neval, trat als Hofmeifter in das Haus 
eines Baron Roſen, deſſen Tochter er bald daranf 
heiratbete. Bon den neuen Verwandten unterſtützt, 
wurde er zum Aſſeſſor des Appellations-&erichts und 
1785 als thätiger gewandter Beamter zum Präfidenten 
des Gonvernements-Magiftrats daſelbſt ernannt und un 
den Adeljtand erboben. 

Auch in Reval gründete der raftlofe Iheaterfreund 
eine Liebbaberbühne, der er alle Sorgfalt widmete. 
Einige jeiner bedeutendften Stüde, wie „Menſchenhaß 
und Reue,“ das jeiner Zeit eine Aufregung wie kaum 
Werther's Leiden verurjachte, entjtanden in Reval und 
gelangten bier zur erjten Darftellung. Die einmal ge> 
gebene Anregung wirkte fort, umd erbielt die kleine 
Bühne wenn auch nicht ununterbrochen, jo Doc jtets 
mit neuen Kräften wieder ausgeftattet zur Unterbaltung 
der Revalenſer bis auf den heutigen Tag. Noch jetzt 
wifjen ältere Damen, die als Kogebue’s Zeitgenojfinnen 
in Reval lebten, zu erzäblen, mit welcher Borficht fie 
in feiner Gegenwart ſich benehmen und unterbalten 
mußten, um nicht einige Wochen jpäter won der Bübne 
dem verfammtelten Tachluftigen Publikum preisgegeben 
zu werben. | 
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Sn Folge eines — Uebelbefindens ſah 
Kotzebue ſich genöthigt, eine Reiſe nach Deutſchland 
u unternehmen, verlor in Weimar feine erſte Gattin 
im Kindbette und reifte zur Zerftreuung nach Paris, 
von wo er Anfang 1791 über Mainz nach Reval zu— 
rücfehrte. Auf fein, Durch anhaltende Rränflichteit 
veranlaßtes Anfuchen erhielt er 1795 den Abichied und 
bezog ein Feines Landgut, Friedenthal in Eftland. — 
Kaum zwei Jahre der Ruhe vergingen, als er nach 
Wien zum Director des Hofburgtheaters berufen wurde. 
Kotzebue konnte den ehremwollen Antrag nicht jogleich 
von fih weilen, mußte aber ſchon nach fünfmonatlicher 
Thätigkeit feine Entlaffung fordern, die ihm unter Bei- 
bebaltung als Hoftheaterdichter mit einer lebensläng- 
lihen Benfion von 1000 Gulden zugeftanden wurde. 
In den Jahren 1798 bis April 1800 wechjelte er fei- 
nen Aufenthalt zwiichen Weimar und Jena. Im Sabre 
1801, im Begriff von Berlin aus feinen Söhnen und 
Derwandten in Reval und St. Petersburg einen Beſuch 
zu machen, wurde er auf der ruſſiſchen Grenze bei Po— 
langen auf Befehl des Kaifers Paul verhaftet und nad) 
Sibirien geſchickt. Schlecht angebrachte ungebührliche 
Witzeleien über ruffiihe Berhältnifje hatten eine Ver⸗ 
bannung herbeigeführt. Doch das Luſtſpiel: „Der Leib— 
kutſcher Peter's III.“ ſetzte ihn beim Kaiſer wieder in 
Gnade und veranlaßte ſeine Zurückberufung. — Zum 
Director des deutſchen Hoftheaters in St. Petersbur 

ernannt, konnte er bald neue Lorbern erndten. Auch 
die Zeit feiner Verbannung machte er durch „Das merf- 
wilrdigfte Jahr meines Lebens“ ſchriftſtelleriſch fruchtbar. 
Am April 1801 bat er um feinen Abſchied, den er im 
Nange eines Kollegienraths und mit einen Jahrgehalte 
von 1200 Rubeln erhielt. 

Goethe, der bis hierzu Kotzebue's Thätigfeit ftets 
mit Wohlwollen gedacht (G.'s W. 1840. XXV. 204), 
ber nody 1792 feine damals in ihrer beften Blüthe 
ftehenden Stüde „natürlich und faßlich und gegen eine 
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Iodere Sittenfreiheit hingemwendet” nennen fonnte, der 
fi) bemühte, Kotzebue's Produkte jorgfältig aufführen 
zu lafjen und in jo fern es möglich war, auf dem Re— 
pertoir zu erhalten (G. XX. & 17), Goethe wandte 
fih nah Schiller’s Anfiedelung in Jena von Kotebue 
ab, deſſen verſtecktes, faliches, intriguantes Wejen er 
nicht vertrug. Goethe hatte ungern bemerkt, daß Diejer 
einen Theil der bei ibm werfehrenden Perſonen durch 
gefälliges, zudringliches Weltwejen zu fich in jeinen 
Kreis abzuzieben wußte (G. XXVII. 109), ungern ge: 
jehen, daß von diefem Manne, der fich ihm nicht zu 
nähern verſuchte, Schiller'n Triumphe (eine Feier tm 
neu deforirten Stadthauſe) vorbereitet wurden, zu deren 
Mitfeter er fich nicht berbeilaffen wollte, und mußte 
endlih auch Schiller, auf den er Einfluß übte, gegen 
das Unternehmen Kotzebue's zu ſtimmen, ja das ganze 
Schillerfeſt ſchließlich zu vieljeitigftem Verdruß zu ver- 
eiteln. Er that es um jo mehr, als es ihm darauf ab- 
gejehen jchten, „von der anderen Partei Aufjehen zu 
erregen, die Gejellihaft zu unterhalten, den Theilneh— 
menden zu jhmeicheln, ſich dem Theater entgegen zu 
ftellen, der öffentlichen Bühne eine gejchlofjene entgegen 
zur jegen, Schillers Wohlwollen zu erjchleichen, mich 
(Goethe) Durch ihn zu gewinnen, oder wenn es nicht 
gelingen jollte, ihn von mir abzuziehen.‘ 

Dieſe Intrigue, welche in Weimar fich abipielte, 
batte einen völligen Bruch zwijchen beiden Parteien zur 
Folge, und Goethe konnte jpäter „ſchadenfroh im Stillen 
zujehen, wie dieſer Den fich ſelbſt vernichtete.“ Zwar 

ing ihm die Galle häufig über („höflich mit dem 
Bade), doch „war er im Leben ſchon gewohnt, den 
Berluft hinter fich zu laffen, und den Gewinn im Auge 
zu behalten.‘ 

„Sie haben Leſſing das Ende werbittert, 

Mir jollen ſie's nicht.‘ 
Er brachte jein vielgerühmtes Hausmittel in Anwen» 
dung, indem er ſich gewöhnte, „die Eriftenz Desjenigen, 
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der ihn mit Abneigung und Haß verfolgt — als ein 
nothwendiges Ingredienz zu der jeinigen zu betrachten.‘ 

Kotzebue hatte den eigenen Ruf durch das unter 
Knigge's Namen ohne deſſen Willen veröffentlichte 
Pasquill: „Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirne“ be— 
fleckt und konnte nie, troß aller Belenntniffe, Betheue- 
rungen und Abbitten, das begangene Bergeben aus— 
tilgen, andere Pasquills batten ihm andere Feind» 
Ichaften zugezogen und wirkten anhaltend fort. Mit der 
nennen Fritiichen Schule der Schlegel hatte es Koßebue 
ganz verdorben und verbrüderte fich in der Folge mit 
dem Pivländer Merkel, deſſen Kräfte er zu nutzen hoffte. 
Merkel hatte vom Janırar 1800 bis Februar 1803 feine 
in Monatsheften erjchienenen „Briefe an ein Frauen 
zimmer über die wichtigjten Brodufte der ſchönen Lite— 
ratur‘ herausgegeben, umd brach dieſe mit dem 27jten 
Hefte ab, um ſich mit Koßebue zur Herausgabe des ſchon 
im Januar 1803 begonnenen „Freimüthigen“ zu wereis 
nigen. Allein mit Dierkel, der bei einer derben, grob- 
förnigen, Durch verlegte Eitelkeit oft galligen Natur, Doch 
ein Mann won ehrlicher Gefinmung und ernften Streben 
war, dem es bei aller Gereiztheit des Urtheils doch 
zuerſt und zuletzt auf Wahrheit, die ibm freilich ab und 
zur entichlüpfte, anfanı, der itber Goethe's Stolz, An— 
maßung und wegwerfende Aburtbeilung erzürnt, den— 
noch, wie in der Parallele zwiſchen Goethe's und 
Schiller's Gedichten („Briefe an ein Frauenzimmer“ 
Heft I. S. 73 — 80), mit Wahrheitsliebe und Gerech— 
tigkeit die eigenthümlichen Vorzüge und Mängel bei— 
der Dichter gegen einander abzuwägen wußte, konnte 
Kotzebue nicht fange ſich vertragen. „Kotzebue hatte 
Talent für eine gewiſſe Art von Spottſchriften, der— 
gleichen ich nicht ſchreiben möchte“ (ſchreibt Merkel 
„Ueber Deutſchland,“ 1818). Bei Merkel war es ein 
Kampf gegen Katholizismus, Myſtizismus, Nomantik, 
Bergötterung irdiſcher Größe, Franzojenherrichaft und 
Berwandtes, bei Kotzebue Anfälle gegen perjünliche 
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Feinde, wie Schlegel, Tied, Goethe, Napoleon u. A. 
— Kotzebue reifte 1604 nach) Paris, wo er die ge- 
wünſchte Beachtung bei Napoleon nicht fand und fehrte 
als defjen Tebbafteiter Feind zurück. Nachdem er ab» 
wechſelnd Livland und Italien durchreift, ſammelte er 
im gebeimen Ordensarchiv zu Königsberg Materialien 
zu jeiner „Geſchichte von Preußen,‘ ließ fich 1807 in 
Eftland nieder und lebte bald zu Reval, bald auf jei- 
nem nahe Dabei gelegenen Gute Schwarzen. In den 
Jahren 1808—12 befämpfte er in den von ihm ber- 
ausgegebenen Zeitichriften ‚„‚Die Biene‘ und „die Grille‘ 
die napoleonische Herrichaft, und befand fich während 
des Feldzuges von 1813 auf böberen Befehl won Fe- 
bruar bis Juli im faiferl. rujfiichen Hauptquartier des 
Grafen Wittgenftein und in Berlin, wo er das „ruſſiſch— 
deutiche Volksblatt“ ſchrieb. Zum kaiſerlich ruſſiſchen 
Staatsrath befördert, kehrte er wieder nach Eſtland 
zurück und wurde Ende des Jahres zum ruſſiſchen 
Generalkonſul in Preußen ernannt. Bis 1816 Tebte 
er darauf in Königsberg, wo er die artiftiiche Yeitung 
des Theaters übernahm und den befannten Louis Ans 
gely als Kegilfeur und Theater » Secretaiv gebrauchte. 
Nach einem kurzen Bejuch in Petersburg begab fich 
Kotebue 1817 nah Weimar. Hier gab er das be— 
fannte „literäriſche Wochenblatt‘ heraus, das ibm neue 
Feinde und Streitigkeiten zuzog. Bereits hatten die 
deutichen Bus ibenfeaiten jeine „Geſchichte des Deut- 
ſchen Volkes,“ in welcher er gegen Conſtitution, Preß— 
freibeit, Turnkunſt und ähnliche Zeitbedürfniſſe eiferte, 
auf dem Wartburafefte öffentlich verbrannt. Der früher 
als Jacobiner ———— Kotzebue ſtand längſt bei den 
Burſchenſchaften als eine gezeichnete Perſon da, als 
unverſehens eines der fatalen Bülletins, die er als an— 
geblicher ruſſiſcher Beauftragter verfaßt haben wollte, 
durch den Kurländer Lindner (geb. 1772, Verf. der 
„geheimen Papiere,“ Stuttgart 1824, die ihm eine 
Ausweiſung aus dem Königreiche Würtemberg zuzogen), 
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einen Bruderjohn von Hamann's Freunde, an den Tag 
ezogen wurde. Lindner, den der mit der Abichrift 
etraute Copift iiber eine unklare Stelle des Manu— 
jfriptes zu Rathe gezogen, theilte das Bülletin in einer 
Copie, die er fich zu verſchaffen gewußt, den Bethei- 
ligten, wie Ofen u. A., mit, welche iiber die Schel- 
merei faljcher ———— in den öffentlichen Blättern 
(„Iſis“) Klage führten. Kotzebue ſeinerſeits beſchwerte 
ſich laut über Verletzung offieieller Geheimniſſe und machte 
ſeine Stellung als ruſſiſcher Beamter geltend. Schlimmer 
ir es aber, als von Petersburg fein ganzes Ver— 
ahren desavonirt wurde, und es fich herausftellte, daß 
der Kaiſer Alerander feinen jeiner Berichte, die mut 
anderer Mafulatur in den Papierkorb gewandert waren, 
zu Geſicht befommen hatte, und daß er überhaupt von 
einer —— Miſſion Kotzebue's nichts wiſſe. Ein 
vornehmer Ruſſe, dem Kotzebue in Weimar ſich vor— 
ſtellte, verlenugnete ihn und ſagte, daß man in St. 
Petersburg ihn nicht kenne. Dem allgemeinen Hohne 
preisgegeben, zog Kotzebue nach Mannheim ſich zurück, 
wo ihn das Schickſal ereilte. Der Student Sand, ein 
burſchikoſer Schwärmer, voll verkehrtem Patriotismus, 
machte Kotzebue's Leben durch Dolchſtiche ein Ende. 
Die genaueſten Nachrichten über das Ereigniß in einer 
Schilderung von bekannter Trefflichkeit theilte neulich 
aus einem noch ungedruckten Bande ſeiner „Denkwür— 
digkeiten“ Varnhagen von Enſe mit, der um jene Zeit 
preußiſcher Miniſterreſident am großherzoglich badiſchen 
Hofe war, und in ſeiner Stellung von den weſent— 
lichen Ergebniſſen ſämmtlicher Unterſuchungen unter— 
richtet wurde. 

Es wäre zu umſtändlich, Kotzebne's ſämmtliche 
211 Schauſpiele, die Unzahl ſeiner Romane, biogra— 
phiſchen und hiſtoriſchen Schriften hier aufzuzählen. 
Die Maſſe ſeiner Productionen war als Fabrikarbeit 
gut geplättet und geglättet, won geringen innerem 

erthe, leicht und hohl. Nichtsdeftoweniger oder eben 
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darum — denn leichte Waare fliegt am weiteften — 
wurden Kotzebue's Schriften in faft allen europäischen 
Staaten und Sprachen, im Franzöfiihen, Engliichen, 
Däniſchen, Holländiichen, Ruffiichen, Polnischen, Spa— 
niſchen, Italieniſchen, Neugriechiſchen, Böhmiſchen und 
Ungariſchen geleſen, und Chamiſſo begegnete auf ſeiner 
Reiſe um die Welt mit dem Sohne überall dem Na— 
men des Vaters. 

Mit einer mehr als franzöſiſchen Leichtigkeit trug 
Kotzebue ſeine Stoffe aus allen Zonen zuſammen, 
ahmte die verſchiedenſten Richtungen aller Literatu— 
ren nach. In ſeinen erſten Erzählungen nahm er 
ſich ſeinen Lehrer Muſäus zum Vorbilde, ergab ſich 
nach Erſcheinen des Werther der ſentimentalen Rich— 
tung, huldigte in verſchiedenen Raubgeſchichten dem 
andern Zeitgeſchmacke, lehnte ſich ſpäter an Raynal 
und die Franzoſen, wetteiferte im hiſtoriſchen Fache mit 
Schiller und Shakeſpeare, die er häufig auf der Bühne 
im Beifall der Menge aus dem Sattel hob. Leſſing, 
Iffland, Stolberg und andere Autoren bürgerlicher 
Schauſpiele dienten ihm abwechſelnd als Muſter. Man 
hat Kotzebue als Luſtſpieler mit Meoliere verglichen, 
denn wie dieſer geißelte er die Mißbräuche in Geiell- 
Ichaft, Kirche und Staat und ſelbſt Jean Paul glaubte, 
daß nur der Reiz des Ausländijchen diejen über unjeren 
Kotzebue hinaufrücke. 

Es iſt traurig, einen Mann von ſo glänzender Be— 
gabung wie Kotzebue ſchließlich doch verurtheilt zu ſehen, 
denn alle Talente vermochten nicht die Makel, die an 
ſeiner Perſon und an ſeinem Thun hafteten, auszu— 
löſchen, denn (Gervinus V. S. 55) „ſein Leben war 
ohne Würde und ſein Charakter ohne Halt.“ Wir 
aber, denen die Perſönlichkeit weiter entrückt iſt, können 
uns mit Goethe ſeiner Talente freuen und das Ver— 
dienſtliche ſeiner Leiſtungen rühmen. — Stellen wir 
uns auf den rein literar- und ſocial-hiſtoriſchen Stand— 
punkt, um aus Kotzebue's Schriften auf ſeine Zeit— 
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genoſſen zuriick zu Schließen! Was er der Leſewelt bot, 
giebt uns den Maafftab fir das, was fein Publikum 
vertragen fonnte, und dieje Leute waren nicht Ichlechter 
als er jelbft. Hütte Kogebue gegen die Vaterlands— 
liebe nicht aellindigt, Fein Schwärmer hätte ihm fir 
jeine moralijchen und ſocialen Sinden ein Haar ge— 
krümmt. Der geiftesverwandte Clauren, Kotzebue's 
Zeitgenoſſe, lebt noch heute in Berlin und zehrt im 
höchſten Greiſenalter von den Früchten ſeines literari— 
ſchen Marktes. Eine verwandte Sinnenweichlichkeit 
und frivole Charakterloſigkeit, welche dem überreizten 
Publikum ſchmeichelte, wandelt auch heute — der junge 
Baron Redwitz — unter uns umher. Es mißfällt keinem 
modernen Deutſchen der Jammer-Walther, dieſe Kar— 
rikatur germaniſcher Ritterlichkeit, ſo wenig als der 
Kotzebue'ſche Hahnrei in „Menſchenhaß und Reue“ einen 
damaligen Leſer empört hätte. Wie dieſer zu ſeiner Zeit 
als höchſtes Tugendideal verehrt wurde, ſo giebt es heut 
Menſchen, welche jenen als Muſter höchſter Frömmig— 
keit und Gottgefälligkeit anpreiſen. So wird denn auch 
die heutige Leſewelt, die mit Gier nach einem Buche, 
wie die „Amaranth,“ greift, ſich nicht zu beklagen haben, 
wenn ſie mit dem Maaßſtabe, den ſie ſelbſt zur Hand 
nahm, gemeſſen werde. 

Im abgelegenen Livland und Eſtland, wo Kotzebue 
als Beamter ſich verdient und im Familienkreiſe und 
als Geſellſchafter beliebt gemacht hatte, wurde weni— 
ger Notiz von dem in Deutſchland herrſchenden Lärm 
re und dieſes um jo weniger, als jeine Söhne 
Wilhelm, Otto und Morit in öffentlichen und privaten 
Kreifen bald allgemeine Achtung erwarben. Die beis 
den letzteren begleiteten Krujenftern auf jeiner Reife um 
die Welt, Otto (geb. 1787, ftarb 1849) führte 10 Jahre 
Ipäter den „Rurik“ auf einer anderen Entdedungsreije 
iiber Die Dceane, umjegelte 1823 mit dem „Predprijatje“ 
auf Befehl‘ des Kaiſers Alerander zum dritten Male 
die Welt. Dr. Eſchenholz, Profefjor der Zoologie zu 


129 


Dorpat, der ſchon die Reiſe auf dem „Rurik“ mitge- 
macht hatte, und einige Zöglinge der Dorpater Uni- 
verfität, wie Hofmann und Lenz, jett Mitglieder dev 
Akademie der Willenichaften und des Bergcorps zu 
St. Petersburg, begleiteten ihn. — Auch heute hat 
ein Großſohn Auguft v. Kotzebue's als Schlachtenmaler 
während eines fünfjährigen Aufenthalts in Weft- und 
Süd-Europa fih und jeinem Baterlande zur Ehre 
wohl verdienten Auf erworben. 


“ 


Bundeslied. 


Es fann ja nicht immer fo bleiben 
Hier unter dem wechjelnden Mond; 
Es blüht eine Zeit und werwelfet, 
Mas mit uns die Erde bewohnt. 


Es haben viel fröhliche Menfchen 
Fang wor uns gelebt und gelacht; 
Den Ruhenden unter dem Raſen 
Sei fröblid dies Gläschen gebracht! 


Es werden viel fröhliche Menjchen 
Lang’ nach uns des Lebens fich freu'n, 
Uns Ruhenden unter dem Raſen 

Den Becher der Fröhlichfeit weih'n. 


Wir fiten jo traulid beiſammen, 
Wir haben einander jo Tieb, 
Erleichtern einander das Leben; 


Ach, wenn es doch immer jo blieb! 
9 


130 


Doch weil es nicht immer Fanın bleiben, 
So haltet die Freude recht feft; 

Mer weiß denn, wie bald uns zerftreuet 
Das Schidjal nah Oft und nad Wet! 


Und find wir auch fern won einander, 
So bleiben die Herzen fich nah! 

Und Alle, ja Alle wird’s freuen, 
Denn Einem was Gutes geichab. 


Und fommen wir wieder zujammen 
Auf wechjelnder Lebensbahn; 

So knüpfen an’s fröhliche Ende 
Den fröhlichen Anfang wir an! 


Selbſtverfaßte Grabidrift. 


Die Welt verfolgt ihn ohn' Erbarmen, 

Derleumdung war fein triibes Loos; 

Glück fand er nur in feines MWeibes Armen, 

Und Ruhe in der Erde Schooß. 

Der Neid war immer wach, ihm Dornen hinzuftreuen, 
Die Liebe ließ ihm Nofen blüh'n; — 

Ihm wolle Gott und Welt verzeihen! 

Er hat der Welt verzieh'n. 


Joachim Chriſtian Friedrich Schuß, 
(1762-1798) 


ein geborener Magdeburger, ftudirte zu Halle, ging 
mit Brennefe (vergl. ©. 143), den er jpäter in Livland 
wieder traf, unter die Schauspieler, verfuchte ſich im 
KRomanfache als Schriftiteller, Tieß fich auf einige Zeit 
in Weimar nieder, wo er in freundichaftlichemn Umgange 
mit Bode lebte. 1782 erichien zu Berlin (Ulieten) ein 
„Almanach der Belletriften und Belletriftinnen für Die- 
jes Jahr“, welcher viel von fich reden machte und noch 
in jelben Jahre nahgedrudt wurde. Die Polemik für 
Leſſing und gegen Herder, jo wie einige Angriffe gegen 
Goethe, der ihn bei Gelegenheit feiner Bejchreibung 
eines polniſchen NReichstages in den „Annalen“ einen 
talentvollen Schriftfteller nennt, jo wie der gute ge- 
junde Humor, welcher den Berfaffer ſchon in der Wei- 
marſchen Gejellichaft beliebt machte, charakterifiren Das 
Büchlein. Die Bewegungen in Frankreich führten ihn 
1789 nach Paris, wo er Augenzeuge der von ihm be- 
ihriebenen großen Revolution wurde. Auf Empfehlung 
der Herzogin Dorothea von Kurland wurde er 1790 
zum Profeſſor der Geſchichte am akademiſchen Gym— 
naſium zu Mitau ernannt. 1791 reiſte er als Ab— 
eordneter des kurländiſchen Bürgerſtandes an den 
Reichstag nach Warſchau. 


9* 
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Im Jahre 1793 unternahm Schulz zur Herftellung 
feiner leidenden Geſundheit eine Reiſe nach Stalien, 
hielt fih dan abwechjelnd in Wien, Berlin, Jena, 
Weimar, Bad Kiffingen auf, und fehrte 1795 nad 


} 2 27. September 
Mita zurüd, wo er am Teer 1198 ftarb. 


Mattbiffon nannte ihn „einen Mann von hellem 
Kopf und edelem Herzen.‘ „Der unftät Umherge— 
triebene,“ jchrieb er, „fühlte, wie Petrarfa, fich nur 
da glücklich, wo er nicht war.‘ — „Er war,‘ jchreibt 
Seume, „der Liebling feiner Freunde und Orazien, 
der die Freude bei den Fittigen zu halten verſtand. 
Keiner feiner Schwachheiten wurde gedacht, er machte 
durch das Herz gut, was der Kopf verſah.“ 

Sein Roman „Moriz (1785) wurde wiederholt 
aufgelegt und ift, wie_ die „Leopoldine,“ in's Fran— 
zöſiſche, Engliſche und Dänische itberjetst worden. Die 
Zahl feiner belletriftiichen, veijebefchreibenden, hiſto— 
riſchen Schriften ift beträchtlich. 

Mit Friedrih Schulz befreundet war Seume. 


Johann Hottfried Seume'), 
(1763 — 1810) 


„geboren in einem Dorfe bei Leipzig, der Sohn eines 
Bauern, hatte urjprünglich Theologie ftudirt, war aber 
aus Borliebe für die griechischen Dichter zur Philologie 
übergegangen, dann auf einer Fußreije, Die er, noch 
ganz friiher Magifter, machte, won den Helfen mit 
Gewalt enrollirt und nad) Amerika als gemeiner Soldat 
geſchickt. Ob er als jolcher fich ausgezeichnet, weiß ich 
nicht, aber er wurde in Diefer Lage nicht müde, ben 
Theokrit und Horaz zu ftudiren, und machte Gedichte. 
Nach Europa zurücgefehrt und entlaffen, wurde er 
wieder mit Gewalt von den Preußen enrollirt, ent- 
wiſchte aus Weſel, wurde gefangen, pardonirt und end- 
ich, Schon mit der ſchweigenden Vorausſetzung, daß er 
nicht zurückkehren werde, beurlaubt. In Leipzig machte 
er jeinen Magifterftand geltend, erlangte aber nichts 
durch denjelben als die Hofmeifterftelle bei einem jun- 
gen Baron Igelſtröm; dann (1793) wurde er von defjen 
Bater, dem Leiter der polnischen Angelegenheiten, als 
brauchbarer Seeretair angeftellt, und trat in ruſſiſche 


) Nach den „Darftellungen und Charafteriftifen aus 
meinen eben, von Dr. ©. Merkel,‘ Leipzig 1810, 
Köhler, B.IL., 44 u. f., 49 u. f., und „Skizzen von 
Merkel,’ Riga 1812, Heft L, ©. 15 n. f. wörtlid) 
sufammengeftellt und ergängt. 
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Dienfte als Lieutenant.‘ Zwei großartige Fußreiſen 
erregten ihrer Zeit allgemeines Aufjeben, Die eine 
600 Meilen weite nah Syrafus und über Paris zurüd 
nach Leipzig 1802, die andere 1805 über Moskau und 
Petersburg nah Finnland und Schweden. 

„Seume's Charakter gehörte zu den reinften, edelften, 
feftejten, die ich gefannt babe; aber er war zugleich 
derjenige, an dem mir der Unterfchied zwiſchen Stärke 
und Kraft, das beißt, zwijchen dem Vermögen, zu wi- 
derftehen und jenem, zu wirken oder zu jchaffen, am 
helliten eingeleuchtet bat. Mean Fennt die jonderbaren 
Wechſel feines Lebens. Es tft nicht möglich, ihn aus 
allen feinen niederbeugenden Lagen und dann wieder 
aus jehr glänzenden, durchaus unverändert hervorgehen 
zu jehen, obne jeine Stärke zu bewundern. Aber bei 
den auffordernden Situationen, durch die er ging — 
wie fam es doch, daß er ſich nie eine bedeutende jelbft- 
ftändige Rolle nahm, nie auch nur eine großartige oder 
biftoriich wichtige That beging? Ihm fehlte Kraft. — 
Die Stärke des Geiftes ift Vernunft und Gefühl; 
alle jeine Schriften find voll hellen Raiſonnements und 
lebhaft ausgedrücter Empfindungen. Die Kraft des 
Geiſtes iſt Berftand und Phantafie; nach großen neuen 
Anfichten jucht man bei ihm vergebens, und ein Kunſt— 
werf hat er nie zu jchaffen vermocht. Er hatte das 
Talent des glüdlihen Ausdruds; daher find ihm bei 
ſtürmiſch nam Gefühl einige lyriſche Gedichte 
gelungen, die in ihrer Art vortrefflih find. Die be- 
deutendjte feiner mit Vorbedacht abgefaßten Schriften 
ift jein „Spaziergang nah Syrakus;“ aber ihr ganzer 

ertb befteht in der Treue, mit welcher er feine 
Eigenthiimlichkeiten ausdrüdt.‘ In der Borrede zur 
uffifch = cpwebifchen Reiſe fette er ein merkwirdiges 
Denkmal feines glühenden Eifers fir Freiheit und 
Baterland. „Hätte Seume jo viel Kraft als Stärke 
des Charakters beſeſſen, er wiirde wahrſcheinlich ſchon 
in Amerika gewaltig in den Gang der Begebenheiten 
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eingegriffen und die Britten e8 theuer haben bezahlen 
laſſen, daß fie ihn wider feinen Willen dahin trans- 
portirten. Wäre fein Berftand und feine Bhantafie feiner 
Vernunft und jeinem Gefühle gleichgeflommen, er wäre 
vielleicht einer der größeften Schriftjteller oder Dichter 
jeiner Nation geworden. — Wieland hat ihn einen wah- 
ren Cyniker, im edelften Sinne des Wortes, genannt; 
das iſt eine Beftätigung des Urtheils. Der Triumph 
der Stoa war Widerftand, nicht Unternehmung. 

Sein Aeuferes war in der Negel bizarr und ver- 
nachläjfigt; aber wer hierin cynifche Ziererei ſah, irrte 
eben jo jehr, als wer es gänzlich fiir Zufall hielt. Er 
folgte jeiner Laune und Bequemlichkeit, weil er wußte, 
bat: ibm das feinen Schaden that. Hunderte, Die jei- 
nen Werth nicht begriffen, jahen in der Größe feines 
Badenbartes, in jener Mütze und jeinem barichen, furz 
angebundenen Wejen die Bürgichaft deſſelben. 

Legt man den Maafftab der Kunft oder Wiſſen— 
Ihaft an feine Gedichte und Schriften, jo find fie, 
ein paar der erjteren ausgenommen, jämmtlich unter 
dem Mittelmäßigen: aber wiele find reich an ftarf aus— 
gedrücdten Gedanken und Gefühlen.” 


Der Bilde. 


Ein Kanadier, der noch Europens 
Uebertünchte Höflichkeit nicht Fannte, 

Und ein Herz, wie Gott es ihm gegeben, 
Don Kultur noch frei, im Buſen fühlte, 
Brachte, was er mit des Bogens Sehne 
Fern in Quebecks übereiften Wäldern 
Auf der Jagd erbeutet, zum Verkaufe. 
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Als er ohne ſchlaue Rednerkünſte, 

Sp wie man ihm bot, die Felſenvögel 
Um ein Kleines hingegeben hatte, 

Eilt er frob mit dem geringen Lohne 

Heim zu feinen tiefverdedten Horden 

In die Arne feiner braunen Gattin. 


Aber ferne noch von feiner Hütte 

Ueberfiel ihn unter freiem Himmel 

Schnell der jhredlichfte der Donnerftürme. 
Aus dem langen rabenſchwarzen Haare 

Troff der Guß herab auf feinen Gürtel, 

Und das grobe Haartuch jeines Kleides 

Klebte rund an jeinem hagern Leibe. 

Schaurig zitternd umter Falten Regen 

Eilete der gute, wadre Wilde 

In ein Haus, Das er von fern erblidte. 
„Herr, ac) laßt mich, bis der Sturm fich leget,“ 
Bat er mit der herzlichiten Geberde 

Den gefittet feinen Eigenthiimer, 

„Obdach bier in eurem Haufe finden!“ — 
„„Willſt du mißgeftaltes Ungebener,‘ 

Schrie ergrimmt der Pflanzer ihm entgegen, - 
„„Willſt du Diebsgeficht mir aus dem Haufe!“ 
Und ergriff den ſchweren Stod im Winkel. 


Traurig ſchritt der ehrliche Hurone 

Fort von diejer unwirtbbaren Schwelle, 
Bis durch Sturm und Guß der jpäte Abend 
Ihn in feine friedliche Behauſung 
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Und zu feiner braunen Gattin bradte. 
Naß ımd müde jet ev bei dem Feier 
Sich zu feinen nadten Kleinen nieder, 
Und erzählte von den bunten Städtern, 
Und den Kriegern, die den Donner tragen, 
Und dem Regenſturm, der ihn ereilte, 
Und der Graufamfeit des weißen Mannes. 
Schmeichelnd hingen fie an jeinen Knieen, 
Schloſſen ſchmeichelnd ſich um feinen Naden, 
Trockneten die langen jchwarzen Haare, 
Und durchſuchten feine Weidmannstaſche, 
Bis fie Die verſprochnen Schäte fanden. 


Kurze Zeit darauf hatt? unjer Pflanzer 

Auf der Jagd im Walde fich verirret. 

Ueber Stod und Stein durch Wald und Bäche 
Stieg er ſchwer auf manchen jähen Felſen, 
Um fi umzufehen nad dem Pfade, 

Der ihn tief in dieſe Wildniß brachte. 

Dod fein Spähn und Rufen war vergebens; 
Nichts vernahm er, als das hohle Echo 
Längs den hohen jchwarzen Fellenwinden. 
Aengftlih ging er bis zur zwölften Stunde, 
Wo er an dem Fuß des nächjten Berges 
Noch ein Heines ſchwaches Licht erblickte. 
Furt und Freude jchlug in feinem Herzen, 
Und er fahte Muth und nahte leiſe. 

„Der ift Draußen?” ſprach mit Schredenstone 
Eine Stimme tief her aus der Höhle, 

Und ein Mann trat aus der Fleinen Wohnung. 
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„„Freund, im Walde hab’ ich mich verirret,““ 
Sprach der Europäer furchtfam fehmeichelnd ; 
„„Gönnet mir, die Nacht hier zuzubringen, 
Und zeigt nach der Stadt, ich werd’ euch danken, 
Morgen früh mir die gewifjfen Wege!" 


„Kommt herein!‘ verjett der Unbekannte, 
„Wärme Euch! Noch ift Feuer in der Hütte.“ 
Und er führt ihn auf das Binfenlager, 
Schreitet finfter troßig in den Winkel, 

Holt den Reſt von feinem Abendmahle, 
Hummer, Lachs und friihen Bärenfchinfen, 
Um den fpäten Fremdling zu bewirthen. 

Mit dem Hunger eines Waidmanns jpeifte, 
Feſtlich, wie bei einem Kloſterſchmauſe, 
Neben ſeinem Wirth der Europäer. 

Feſt und ernſthaft ſchaute der Hurone 
Seinem Gaſte ſpähend auf die Stirne, 

Der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte, 
Und mit Wolluſt trank vom Honigtranke, 
Den in einer großen Muſchelſchale 

Er ihm freundlich zu dem Mahle reichte. 
Eine Bärenhaut auf weichen Mooſe 

War des Pflanzers gute Lagerftätte, 

Und er jchlief bis in die hohe Sonne. 


Wie der wilden Zone wildfter Krieger, 
Schrecklich ſtand mit Bogen, Pfeil und Köcher 
Der Hurone jeßt vor feinem Gafte 

Und erwedt ihn, und der Europäer 
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Griff beftürzt nach feinem Jagdgewehre; 

Und der Wilde gab ihm eine Schale, 
Angefüllt mit ſüßem Morgentranfe. 

Als er lächelnd feinen Gaft gelabet, 

Bracht' er ihn Durch manche lange Windung, 
Durch das Didicht auf Die rechte Straße. 
Höflih dankte fein der Europäer, 

Finfter blidend blieb dev Wilde ftehen, 

Sahe ftarr dem Pflanzer in die Augen, 
Sprach mit woller, feiter, ernjter Stimme: 
„Haben wir vielleicht uns ſchon gejehen ?“ 
ie vom Blitz getroffen ftand der Jäger, 
Und erkannte nun in feinen Wirthe 

Jenen Mann, den er vor wenig Wochen 

In dem Sturmwind aus dem Haufe jagte, 
Stammelte verwirrt Entfehuldigungen. 
Ruhig lächelnd jagte der Hurone: 

„Seht, ihr fremden, Fugen, weißen Leute, 
Seht, wir Wilden find Doch beſſre Menſchen!“ 
Und er ſchlug fich jeitwärts in Die Büſche. 


* 


Barbara Juliane von Krüdener, 
(1764 — 1824) 


geborene won PVietingbof, eine Enkelin des berühmten 
Grafen Burchard Chriftoph von Münnich, des ruſſiſchen 
Minifters und Kriegshelden, gehörte Durch Geburt und 
Erziehung der großen Welt an, und wurde in ihrem 
18ten Jahre mit dem faiferlih ruffiihen Gejandten 
Freiherrn von Krüdener wermählt, trennte ſich aber 
nach einer furzen unglücdlichen Ehe won ihrem Gatten. 
Nah wechſelndem Aufenthalte in Paris, Leipzig und 
Rußland gab fie, nach Paris zurückgekehrt, ihre „Va— 
lerie ou lettres de Gustave de Linar a Ernest de 
G. ..“ (2 Tom. Paris 1803) heraus, welche mehrfach 
wieder aufgelegt und überjetst allgemeines Aufjehen in 
den verſchiedenſten Kreiſen erregte. 

Ihr Schon in der Jugend phantaſtiſch-ſchwärmeriſches 
Gemüth, das in irdiichen Verbältniffen feine Befriedi- 
gung fand, warf fich dem Myſticismus und ber Fröm— 
melei, welche damals in Deutjchland Mode waren, in 
die Arme. 

Um 1807 febte fie bei der Königin Lonife won 
Preußen, die ihr Intereffe am Pietismus der Brüder— 
gemeinde theilte. Andere Reifen führten fie durch Liv— 
land, Deutſchland und die Schweiz. In Karlsruhe 


verkehrte fie mit Jung Stilling und machte zu Heidel- 


141 


berg an den zu Tode werurtheilten Berbredhern Bekeh— 
rungsverſuche. 

In Paris öffnete fie 1814 ihren Salon religiöfen 
Berlammlungen, an denen angelebene Perjonen fich 
betheiligten, ging aber, als die Mode wechjelte, nad) 
Bajel, wo bereits die Gemüther auf ihren Empfang 
vorbereitet waren. Sie hatte großen Zulauf. Ihre 
religiöjen Beftrebungen gingen hauptſächlich auf Unter- 
ſtützung der. Armen hinaus; was Wunder, daß Schaaren 
Hiülfsbedürftiger, unter denen allerhand Gefindel ſich 
mit berzudrängte, ihre Anwejenbeit werberrlichten. Die 
Polizei warnte vergeblich, ſchritt endlich ein und wies 
die Komme Frau aus (1817), um Anſammlung von 
Müſſiggängern zu verhüten. Als die Krüdener den— 
noch wieder auf ſchweizeriſchem Boden ſich einfand, 
um die Bedürftigen zu lehren und zu ſpeiſen, wurde 
ſie polizeilicher Aufſicht unterworfen, und reiſte, da 
man den Eintritt nach Oeſterreich und Frankreich ver— 
weigerte, nach Mittel- und Norddeutſchland. 

1818 verließ ſie Deutſchland auf immer, und lebte 
in Geſellſchaft — ihrer früheren Apoſtel auf ihrem 
Gute Koſſe bei Werro. Auch hier predigte ſie dem 
verſammelten Eſtniſchen Landvolk vom Balkone herab 
unter offenem Himmel, wie ſich die Bauern der Um— 

egend noch heute deſſen recht gut entſinnen. — Im 
ahre 1824 reiſte ſie mit ihrer Tochter, ihrem Schwie— 
gerſohne und ihrer Freundin und Geſinnungsgenoſſin, 
der Fürſtin Golizin, nach der Krimm und ſtarb daſelbſt 
zu Karubaſar am 43. December 1824. 

Als Dichterin hat fie, jo viel wir wiffen, nirgend 
mit Erfolg ſich verſucht, durfte dennoch bier nicht mit 
Stillſchweigen Üübergangen werden, da ihr reger Ver— 
fehr zwiſchen dem weſtlichen und öftlichen Europa, auf 
geiftige Wechjelwirfung begründet, tiefgreifenden Ein- 
ee auf die jocialen und literariichen Verhältniſſe Der 
Zeit ausübte. In ihrem Charakter, ihren Beftrebungen, 
ihren Erlebnifjfen und Schriften ftreift fie bald an bie 
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Golizin, sung Stilling, Hamann, bald an Elija von 

der Rede, bald an Sean Paul. 

| Zahlreihe Schriften, wie die von Dr. Spiefer, 
Meiſel, Krug, Burda u. v. A., beichäftigten fich mit 
ihren Lehren und ihren Leben. Neuefter Zeit gab 

A. von Sternberg in jeinen „Berühmten —— 

Frauen‘ geiſtreiche Charakterbilder der Krüdener und 

der Golizin. 


J. A. Brennecke, 
(1765?) 


bekleidete bald in Kurland, bald in Lithauen, bald in 
Livland Hauslehrerftellen. Verfaſſer der „Erholungs: 
ftunden, 3 Jahrgänge, u. a. m. 


Schwere Zeit. 


Schwer ift die jeßige Zeit! jo Hagft du, anftatt dich 
zu freuen. 
Iſt die jchwere denn nicht grade die goldene 
Zeit? 
Tief hinab in’s Meer der Betrübniß taucht Dich der 
Kummer: 
Perlen der Weisheit lies Dort für das Leben Dir 
auf; — 
Und halt feft am Seil der Hoffnung, Fiſcher der 
Perlen! Ä 
Mit dem Schate zugleich hebt fie dich wieder 
empor. 


— — — — — — 


Carl gottdard Araß, 
(1767-1814) 


Sohn eines livländiſchen Landpredigers, wurde auf 
dem Paftorate Serben im Wendenſchen Kreife am 
5. October 1767 geboren und trat 1782 in's Lyceum 
in Niga ein. Frühe bildete fich jeine Empfänglichkeit 
für Naturſchönheiten durch Lelen won Reiſebeſchreibun— 
gen aus. Bald weckte das Studium alter und neuer 
Meifterwwerfe der Kunft in ihm Die Liebe zum Süden. 
Bon 1786 bis 1789 ftudirte er in Jena Theologie, 
wo der Umgang mit Schiller, welcher joeben auf Goe- 
the’s Beranlaffung in Jena als Profefjor der Gejchichte 
fich niedergelaffen hatte, fein dichteriiches Talent be- 
günftigte. — Fußreiſen durch Deutichland befruchteten 
jeinen Geift; vor allen mächtig wirkte auf feine Phan- 
tafie Die im folgenden Jahre unternommene Schweizer- 
wanderung über Chur, auf den Gotthard, die Furka, 
Grimſel, Gemmi und den Montblanc. Noch im jelben 
Zahre riefen ihn Gefchäfte in die Heimath zurück, wo 
er ein angenehmes Leben in der Familie und bei Be- 
freundeten genof. 

1796 nahm er den Ruf als Landprediger nad) 
Sunzel im Rigaſchen Kreife an, gab die Stelle aber 
in Folge einer unglitdlichen Liebe auf und begab ſich 
wieder in die Schweiz. Mit Schiller hatte ein an- 
stehender Briefwechjel begonnen, in der Familie des be- 
kannten Dichters Salis, mit dem Graß fich befreundete, 
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fand er für längere Zeit die gaftlichfte Aufnahme und 
verfehrte mit Heinrih Meyer, Goethe’s Freunde, und 
mit Geßner. Als im Jahre 1798 die franzöfiichen Un- 
ruhen auch in den Schweizer Thälern ihren Wiederball 
fanden, ergab ſich Graß um jo eifriger den Kunftftudien. 
Sein innerliher ſanft-ſchwärmeriſcher Charakter ſchloß 
fi) gegen alle fremden Eindrüde, wenn fie ihm nicht 
unmittelbar aus der freien Natur zufloffen. „Wir Hand- 
langer des großen Baues der Jahrhunderte thun am 
beften daran,‘ jagt Graß in einem feiner Briefe, „uns 
Darauf zu bejchränfen, was uns in unjerm Heinen Kreiſe 
zu thun vergönnt if. So halte ich es in Anfehung 
meiner ofitifihen und jelbft in Anjebung meiner reli- 
iöſen Anfichten. — Im Jahre 1801 zog ihn das 
dunſtſtudium nach Paris, allein das unrubige heim— 
liche Treiben der Gejellichaft und der Regierung, in 
der das junge Kaiferreich bereits fich vorbereitete, ſagten 
feiner Sinnesart nicht zu, und er fehrte bald zu den 
offenen herzlichen Alpenbewohnern zurüd, bei denen er 
bis zum Winter 1803 werweilte. Hier entwarf er feine 
Jugendgeſchichte, zu deren Abſchluß er es jedoch nicht 
brachte. Wie jehr auch die großartige Schweizernatur 
feiner Neigung zur Landjchaftsmalerei förderlich war, 
jo ftrebte er dennoch nadı dem Höheren der Kunft, und 
ihren Himmel konnte ihm nur das bewunderte Rom 
mit feinen hiſtoriſchen Kunftdenfmälern aufſchließen. 
Dorthin ging Graß, wandte ſich in Begleitung des 
Tübingers Rehfues nad Sicilien, und zog 1805, nach— 
dent er einen ganzen Monat in bem ——— Caſtel 
di Brolo am Fufe des Aetna unfern des Meeres ge- 
bauft, nach Neapel. Hier fand er, datirt vom 2. April, 
einen Brief von Schiller vor. „Sch ſehe mit Sehn- 
ſucht einem Worte des Andenfens von Ihnen entgegen,‘ 
batte er geſchloſſen, und zugleich mit dieſen Zeilen traf 
auch Die Nachricht von Schillers Tode ein. — Bon 
Neapel wandte fih Graß nah Rom, wo er von nun 
an in anhaltender Bejchäftigung mit der Kunft lebte. 

10 
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Das Hinjcheiden feines unerjeglichen Freundes hatte ihn 
tief erjehüittert, und die Erinnerung an ihn Flärte bis 
an's Ende als leuchtendes Glanzgeftirn jeinen Himmel. 

Kunftwallfahrten führten ihn bald zum Klofter Palla— 
zuola am Albaner See, bald auf andere Punkte der Um— 

egend. Sein glücdliches Talent gebot nicht nur über 
ee auch die Sprache fügte ſich ihm willig. Schon 
1790 dichtete er jeinen „Rheinfall“ (in Schiller's „Rhei— 
niſcher Thalia‘), vielleicht der ſchönſte feiner poetijchen 
Ergüffe; auch in Nom war Graß mehrfach jchriftftelleriich 
beihäftigt. Einiges erjchien in ſüddeutſchen Blättern. 
1811 fchrieb er zu Rom für Zſchokke's „Erheiterungen“ 
„Eginhard’s Reife nad) Chamouny,“ ein ——— 
Roman. Eine romantiſche Dichtung, „Die zwei Fiſche,“ 
wurde im ſelben Jahre vollendet, und im nächſtfolgen— 
den beendete er ſein Gedicht: „Licht, Sehnen, Prüfung 
oder die alte Sage von der Sonnenkönigin und dem 
Prinzen Johannes in zwölf kleinen Geſängen.“ Den 
freundlichen Bildern aus der Heimathwelt * er ein 
Denkmal in „Siegismund's Hr Wallfahrt.‘ 

Sein Umgang in Rom beichränfte fich nicht bloß 
auf Kinftler und fremde Gelehrte, er hatte zu wielen 
angejehenen Familien Zutritt, ohne jedoch fie häufig 
zu bejuchen, weil fein Herz, wie er geftand, „mehr der 

äuslichen nordiichen Welt angehörte. Im Humboldt: 
ſchen Haufe ward er als einheimifch betrachtet. Thor» 
waldjen’s Bekanntſchaft machte Graß um dieſe Zeit. 
Der große Kiünftler hatte auf Anregung unjeres Dich- 
ters und namentlich des Livländers Herrn von Blan— 
fenhagen den Entwurf eines Denkmales gezeichnet, die 
Secularfeier der Zuzählung Livlands unter den Schutz 
des ruffiichen Scepters zu werherrlichen. Die allego- 
riſche Zeichnung, Die fich fowohl Durch Die bedeutungs— 
volle Idee als durch die Schönheit der Figuren und 
Gruppen auszeichnet, ſollte in einer 6—7 Fuß boben 
Basrelieftafel von Carrariſchem Marmor ausgeführt 
werben, ift aber in den damaligen unrubvollen Zeiten 
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unbenutt zur Seite gelegt worden. — Feſtliche Tage 
brachten Graß Beſuche aus der Heimath, für die er 
ihwärmte, und nur der Ruhm, für fein Vaterland 
ehrenvoll fich auszuzeichnen, entflammte ibn. Dies 
verurjachte, daß er jeinen Studien zu Liebe 1812 
einen beträchtlichen Gewinn ausichhug, der fich ihm 
darbot, wenn er eine Arbeit für den neuen Kaiferpalaft 
in Rom übernommen hätte. Ende des nämlichen Jahres 
verband er fih mit Maria Antonia Graffi, einer ver— 
wittmeten Römerin, und batte bald, da er durch einen 
Freund jein Feines Vermögen einbüßte, mit Sorge 
und Noth zu kämpfen. Seine Gejundheit litt. 

beichloß 1814 noch einmal die Heimath zu bejuchen, 


und nur die Kriegs-Unruhen hatten jeine Reife wer: 
zögert, als ein plößlicher Tod am = mn jeinem Le— 


ben ein Ende machte. 


Sowohl der Drud der Umftände, welche zeitlebens 
ihn zwangen, durch Zeichnen, Malerei und schriftftelfe- 
riſche Arbeiten einen jpärlichen Unterhalt zu erwerben, 
als auch die in zu verſchiedenen Richtungen zeriplitterten 
Kräfte, die der Umniverjalität feiner Intereſſen unter: 
lagen, wurden feiner höheren Ausbildung nachtheilig. 
„Seine Proſa,“ ſchreibt Tielemann, „iſt lebhaft und 
einfach; aus feinen Briefen fpricht Herzlichkeit und Na- 
tur, in feinen Poefien warmes Gefühl für Freundfchaft, 
Keligion, Heimath. Er jchloß die mildere fitdliche Welt 
mit der nördlichen werichwiftert an jein Herz. Vorzüg— 
(ich gelangen ibm Schilderungen der Natur, die er mit 
bejonderer Zartheit zu behandeln wußte.‘ Ueber den 
Gedanken verjäumte er häufig die Form, ein Fehler, 
der auch feinen ausgeführten Zeichnungen und Gemäl- 
den eigen ift, in denen er fich hauptjächlich nach Ludwig 
Heß gebildet hatte.“ — ‚Seine Bilder find,” wie ein 
Kritiker bemerkt, „Produkte eines tiefen romantischen 
Gefühls, in dem der Dichteriiche Gedanke vorherrſcht.“ 
— Bier der ausgezeichnetften Gemälde, die Graß „als 
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Denkmale jeiner ſchönſten Pebensjtunden‘‘ malte, find 
ein „Frühlingsmorgen im Thale ©. Angelo di Brolo,“ 
der „Koncordientempel bei Girgenti,“ der „Waſſerfall 
von Carcaccı unter dem Aetua“ und ein „Idyll aus 
dem Theofrit mit einer Küftenanfiht von Taormina.“ 
„Sie erregten,‘ ſo ſchreibt Tielemann, „bei der Kunſt— 
ausftellung auf dem Kapitol (1809) allgemeine Auf- 
merkjamfeit, und der franzöfiihe Minifter Dugerands, 
beauftragt, das Iuterefjantefte jener Kumftarbeiten für 
den König von Neapel (Joachim Murat) zu erjteben, 
ab fich viele Mühe, dieſe Gemälde zu erhalten; allein 

vaß Ichlug die dargebotene Summe aus, und über- 
ließ fie feinem Landsmanne ©. W. von Schroeder für 
einen weit geringeren Preis, weil er fie in jeinem 
Baterlande aufgeftellt wünſchte. Sie befinden ſich in 
dem auf der Niga’ihen Stadtbibliothef von dem Ober- 
paftor Dr. von Bergmann errichteten Kunſtmuſeum. 
Außer diefen hat er 1811 fir Cotta in Tübingen zwei 
Delgemälde verfertigt. Das eine zeigt Die Hinunter- 
fiht vom Netna, das andere die Hinaufficht dahin von 
der dritten Region des Berges. Er erflärt das erftere 
für fein gelungenftes Werk. Eine große Anfiht vom 
Theater in Taormina malte er für jeinen Reiſegefährten 
und Freund Rehfues. — Wir übergehen die übrigen 
Bilder und Gemälde, deren mehre in Livland zerftreut 
gefunden werben und erwähnen won jeinen jchriftitelle- 
riſchen Leiftungen einige: 

„Hragmente von Wanderungen in dev Schweiz von 
Karl Graf, nebſt 3 Kupfern vom Rheinfall, nad 
jorgfältig genauen Handzeichnungen vadirt von 
Heinrih Meyer’. Züri 1797. 

„Sechs radirte Naturprojpefte. Ein Nachlaß von 
Ludwig Heß mit Erklärungen von Carl Graf.“ 
(Zürich bei Füßli und Nürnberg in der Frauen- 
holziſchen Buchhandl. 1800.) 16 S. Kleinfolio. 


1) Goethe's Freund. 
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„Sieilianiſche Reife oder Auszüge aus dem Tage: 
buche eines Landichaftmalers von Karl Graß.“ 
Stuttgart und Tübingen bei Cotta. 1815. Mit 
26 Kupfern. 2 Theile in 8. 

Andere literariſche Arbeiten finden fich in der „Li— 
vona, im erften Bande der von Göſchen verlegten 
„Erzählungen für unverdorbene Familien,“ im „Mor— 
genblatt‘ u. a. Zeitfehriften. Im neuen Riga'ſchen 
Geſangbuche find Nr. 23, 285, 377, 424, 614, 632, 
640, 690, 734, 781 won ibm. Im feinen Dichtungen 
erinnert Graß an Schiller, feinen Freund, und Mat— 
thiffon. Eine Probe feines trefflichen Künſtlerhumors 
liefert Das Gedicht: „Bauer und Maler’, welches häufig 
in Sammlungen anonym oder unter falſchem Namen 
abgedrudt wurde. 

Bildniffe Graß's giebt es von Nichter aus Zittau 
(1790) und vom Gallerie-Iufpektor zu München Ritter 
Georg Dilis (1808). 


Aus der Sicilianiihen Diſtichen-Neiſe. 


Skilla und Charybeis. 
Guter Bater Homer, dir hatteft ung treulich gewarnt, 
Dennoch fpotteten wir Skillas, wie Sünglinge thir, - 
Plötzlich erhob fih im Zorn die jchauerlich wilde 
Charybdis, 
Warf die Flaſche voll Weins — ſchrecklich! die letzte — 
vom Tiſch. 


Taormina. 


Himmliſcher Schrei der Natur, du Taorminiſche Küſte! 
Spricht das entzückete Herz jemals die Wonne hier aus? 
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Hier wo das wallende Meer den Hymmus des Ewigen 
rauſchet, 

Hier, wo gleich wie ein Gott blitzend der Aetna gebeut: 

Thäler entſinken vor mir, und Berge entſteigen den Tiefen, 

Schrecken hat hoch ſie gekrümmt, Freude ſie lieblich 
geſchmückt. 

Wahrlich, der hier fie erbaute, die Taorminiſche Bühne, 

War ein Meifter der Kunft. Ewig ergötzt man fich hier. 


GSelinunt. 


Suchſt du der Rieſen Gebein, die längſtens in Ajche 
zerfielen ? 

Geh’ zu den Hügeln am Meer, wo Selinuntion ftand. 

Mehr als Riejengebein find jene zerichlagenen Säulen, 

Nur ein Göttergefchlecht wagte es aljo zu bau'n. 


Tempel ber Segefte (Egefta). 


Geres! dich nannten fie einft, die Kinder der Inſel, 
die Mutter; 

Tempel erhoben fich dir, Hymnen durchrauſchten die Flur. 

Ad, nun ödet die Saat, e8 trauert des Tempels Ruine, 

Auch in Sikelias Au'n ward dir die Tochter geranbt. 


Caſtell Broln. 
Schlägt mir jo freudig das Herz, dann frag ich mich 
jelber: wo bin ich? 
Gleichſam als fürchtete ich, Träume verführten den Geift. 
D, dann rauſcht mir das Meer: du bift auf Siciliens 
Inſel! 
Und des Himmels Azur kündet's der glücklichen Bruſt. 
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Sapelle bei Patti. 


Heil’ger Franzistus! Verzeih dem Maler das ſünd'ge 
Gelüfte, 

Malen möcht’ er dein Bild, wie er beim Klofter es jah. 

Bergender Schatten ift dort: da kommen bebächtige 
Giel, 

Wie aus frommem Inftinkt ftellen fich alle dahin. 


Lipari. 


Gleich dem vulkaniſchen Grund find Lipari's Inſel— 
bewohner, 
Feuer haben ſie g'nug, aber die Herzen ſind hohl. 


Minika. 


Sage, zählteſt du ſchon die Jahre, du blühende Roſe? 
Hurtig ſtreifte das Kind ehrlich verneinend das Kinn. 
Kennſt du die Liebe noch nicht? die Antwort verzögerte 


lange. 

Endlich ſprach fie: G’nur no! ſchweiget! die Mutter 

ift nah! 
Die Birken. 

Horch! was vanfcht jo bekannt mir hoch an dem Aetna 
entgegen? 

Bäume der beimifchen Flur, fagt es: wie kommt ihr 
daher ? 

Einzige Zeugen der Lieb’, mit ber ich der Heimat) 
gedachte, 


Wo ich nur immer euch) ſeh', flüſtert vom Aetna mir was. 
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Norden und Eüden. 


Preiſet Wiflen, Verſtand, die hohe Vernunft und die 
Zugend: 

Schönheit, deiner Gewalt geben die Götter den Sieg. 

Stellet den Norden vor mich, geſchmückt mit taufend 
Berdienften, 

Dennoh — was fanın ich dafür? jehnt ſich nach Süden 
mein Herz. 


Der Nheinfall. 


(Im Mai 1790.) 


Wo dich mein Aug’ zuerjt empfand, 
Helvetien — wo aus der Feljenwiege 
Ein ſtolzer Strom zum Wogenkriege 
Sich ftürzt von hoher Felſen Rand, 
Wo nie gefühltes Wonnefener 

Die Bruft durchdrang, Die Seele freier 
Zu neuen Welten fi entihwang, 

Wo jeder Ton auf ihren Saiten 
Harntonischer zum andern Hang, 
Dabin joll mich des Liedes Flug begleiten, 
Auf Laufen’s jähen Feljenbang. 


Hinweg von diefer Zauberftelle 
Ihr Routherbourge, Haderte, 
Ihr Schüte und ihr Aheinbardte, 
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Ihr malt die Scene nicht. Ihr Könige 

Hervor aus eurer Marmorzelle, 

Zu ſchau'n die Wogenpracht des Königes der Fälle! 
Wie ſich in filberliches Helle, 

Bom Glanz des Waſſergott's umftrahlt, 

— Berjucht’s, wer dieſes Bild auch malt! — 
Bon ihrer hoben Fellenfchwelle 

Herabftiirzt dieſe Waſſerhölle! 


Umſonſt! des Künſtlers Hand erbebt, 
Dem kühnern Dichter ſinkt die Leier. 

Er ſieht ein Heer von Kräften hier belebt, 
Sieht Leben und Verderben eng verwebt, 
Er ſieht aus grauem Nebelſchleier, 

Wie wellend Fluth aus Fluth ſich hebt, 
Wie, tauſendmal im Augenblicke, 

Sich bauet eine Waſſerbrücke, 

Und in den Abgrund ſich begräbt. 

Er ſieht ein ſchäumend Ungeheuer, 

Das ſich zerſprengt und wieder ſchlürft, 
Und aus dem Schlund im Sternenfeuer 
Ein Heer von Strahlenlichtern wirft, 

Wie wenn am Fels fi) Blitze ſplittern. 
Er fiebt, wie Mafje Maſſe ſchwellt, 

Sieht einen Silberberg von Furien erſchüttern, 
Daß aufgelöft in eine Tropfenwelt 

Er aufipringt und zufammenfällt. 


Welch’ ein Getös! Welch’ weit verworr’nes Saufen! 
Gleich Eichen, die der Sturnmwind bricht, 
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Gleich der Orkane wilden Braufen, 
Das fern den Wanderer mit Graujen 
Und nah ihn mit Entjegen füllt. 

Laut eilendes Berderben brüllt 

Aus jeinem weiten Wogenradhen 

Des Bernhard’s eisgeborner Sohn. 
Bang flüchten ſich erichrod’ne Nachen 
Bor jeines Zornes wilden Droh'n. 
Die Ufer dröhnen rings davon, 
Zerriſſ'ne Feljenrefte zittern 

Bor des Zermalmers Donnerton, 
Wie wenn auf feinem Wolfenthron, 
Geführt von vollenden Gewittern 
Der Weltgebieter furchtbar naht, 
Nie wenn des Zeitenftromes Rad, 
Bom Sturz der Jahre umgeſchwungen, 
Hier wälzte und mit taufend Zungen 
Des Lebens Eile predigte. 


Ihr Pilger eilt zu heiligen Altären? 
Zertrümmert Marmor und Granit! 
Sie fünnen ſich nicht neu gebären, 
Und ihrer Lampen Del verglüht. 
Hier wo ein ew’ges Feuer ſprüht, 
Hier lernt den Unbekannten ehren, 
Hier iſt ein beiliges Gebiet! 


Der Abend ift herabgefunfen, 
An dieſes Fichtquells hohem Rand, 
Am Felſen lieg’ ich fenertrunfen, 
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Seh’ Berge knien im Nachtgewand, 

Und ſeh' fie tiefer hingejunfen, 

Zu tragen dieſe Silberwand. 

Ringsum ift Ruh’ der Kräfte, Stille 

Im ſanftgekrümmten Feljenthal, 

Das Leben jchlummert überall. 

Aus feiner Dunkeln Wolfenhülle 

Blickt einfam nur der Nächte Strahl, 

Doch raftlos tünet fort des Rheines ftarfe Stimme, 
Es wälzt fi immer neu die nie erichöpfte Fluth. 
Ob auch von feinem wilden Grimme 

Des Sturmes müder Fittig rubt, 

Srlahmen nicht der Wellenhydra Flügel. 
Ermatten ift der Kräfte Loos, 

Nur diefes Bild, der Gottheit Spiegel, 

Lebt immer, wirket immer groß. 

Nie brad) das ftolze Wafjerjchloß, 

Ob Schneller auch als Pfeilgeſchoß 

Die Zeit mit unverhängtem Zügel 

Ein Wogenmeer dur) diefe Feljen goß, 

Ob in Sahrhunderten, die hier worüber wallten, 
Auch tauſend Stimmen durch einander ſchallten, 
Ward ihrer keine athemlos. 


Was für ein Bild ergreift die bange Seele! 
Des Grabes aufgeriſſ'ne Höhle, 

Worin die Vorwelt ſich verlor, 

Schwebt meinem düſtern Blicke vor. 
Erbauen ſah ich und zerſtören, 

Geſchlechter immer neu entſteh'n, 
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Einander drängen und vergeht, 

Und fortgeh’n ohne Wiederfehrenn. 

Nicht Heldenrubm, nicht Würdenglanz, 
Nicht des Berdienftes Siegesfranz 
Entreißt fie dem gewiſſen Falle, 

Im Sturz der Zeiten janfen alle! 
Bleibjt du allein in ewiggleichem Gfeis, 
Du weißgelodter Wellengreis? 

Ob Feljen unter Dir zerbrechen, 

Fühlſt du doch nicht des Alters Schwächen, 
Und badeft deine Stirn im Eis. 

Es hörten deine Wogenfprache 

Schon Bölfer, als noch feine Wache, 
Auf Felſen feine Hochwacht ftand, 
Und jpät noch lauſcht vom fteilen Rand, 
Die Traubenfichel in der Hand, 

Der Schweizer deinen Wellenchören, 
Hört ferner Waffen dumpfen Klang, 
Die Naufhen von Burgunderfpeeren 
Und ihn ergreifet Thatendrang. 


Die Billa. 
(Ein Mittagsgemälbe.) 


Wo des Lorbeers Hallen fich verbinden, 
Wo die Manna-Ejchen weh'n, 

Und in janften Weinlaubgriünden 
Pinien und Cypreſſen fteh'n, 


157 


Wo fi) Roſenbüſche drängen, 
Malven ſchmücken Thal und Höh'n, 
Und aus ftillen Myrthengängen 
Alte Marmorbilder jeh'n: 


Dort umfing des Frühlings Milde 
Lieblich mir Gemüth und Sinn, 
Sehnend ſchwanden die Gefilde 
Ferner Inſeln vor mich hin. 
Hingeſunken in die Tiefe 

War die Stadt, gehüllt in Blau, 
Und gleich alter Hieroglyphe 

Ragt empor der Gothenbau. 


Und ich ſah des Himmels Sphäre 
Um das Ganze ausgeſpannt, 
Durch den Luftraum zog Cythere, 
Im ätheriſchen Gewand, 

Und die Charitinnen trugen 

Ihr das Frühlingsopfer nach 

Und die Nachtigallen ſchlugen, 
Und es rauſchte hold der Bach. 


O, des Wonnetags! verloren 
Stand ich ſchwelgend im Genuß, 
Und ich bat: o, nehmt ihr Horen 
Etwas von dem Ueberfluß, 

Daß ich es nicht ganz vergeſſe, 
Daß ich auf der Erde bin — 
Plötzlich rauſchten die Cypreſſen, 
Und ein Weib trat zu mir hin. 


158 


Leicht verbarg ein heil’ger Schleier 
Dieſe ſchöne Pilgerin, 

Gleich als käm' zur Frühlingsfeier 
Eine Himmelspriefterin, 

Und was ich jo herrlich meinte, 
Schwand als Nachtbild mir dahin, 
Denn das Weib, das ſchöne — meinte: 
„Mitleid mit dev Dulderin!“ 


„Sieb, wo jene Mauern ragen, 
„Weilt in dunklen Kerfergrab, 

„Der einft in des Maies Tagen 
„Dür den Ring der Treue gab.“ 
Donna, wie ift mir gejcheben! 

Bin ich? träume — wache ih? — 
O, ih habe nichts gejehen, 

Als nur deinen Schmerz und did. — 


Der Bauer und der Maler. 


Mein Herr Maler will er wohl 
Uns abeonterfeien ? 

Mich, den reihen Bauern Troll 
Und mein Weib Mareien, 
Michel, meinen ältjten Sohn, 
Meine Töchter kennt er ſchon, 
Urfel, Gradel, Trinen, 

Haben gute Mienen. 
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Mal er mir das ganze Dorf 
Und die Kirche drinnen; 

Michel fährt ein Fuder Torf, 
Diele Weiber fpinnen. 

Nah dem Kirchhof fteht das Haus, 
Wo wir gehen ein und aus, 
Borne „Renovatum”, 
Sahreszahl und Datum. 


In der Kirch’ muß Sonntag fein, 
Wir fommunieiren; 

Draußen pflügt mein Sohn am Rain 
Mit vier rajchen Stieren; 

Ih, der Vater, flick' am Zaun, 
Meine Frau macht Butter braun, 
Meine Töchter alle 

Schaffen in dem Stalfe. 


Dal er auch den Herrn Paftor, 
Wie er ſchimpft und tobet, 

Wie mein Junge auf dem Chor 
Schöne Mädchen lobet. 

Ihn zu jehen braucht er nicht, 
Mal er nur ein breit Geſicht, 
Oben die Perücke 

Und am Arm die Krücke. 


Mal' er auch, wie Hans das Heu, 
Auf den Hausſtall bringet, 
Und „Wach auf mein Herz“ dabei 
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Brummend vor fich finget; 

In dem Feld — verfteht er’s wohl? — 
Wieviel ih an Scheffel voll 

Könnte profitiven, 

Muß mein Sohn addiren. 


Mal’ er auch, wie ich vor'm Schlaf 
Nehme eine Brije, 

Und mach’ er, daß ich auch brav 
Hinter drein dann nieſe. 

In den Stalle — hört er es? — 
Niehert mein Kroater; 

Meiner Frau fällt unterdef 

Don dem Schooß der Kater. 


Bunte Farben Tieb’ ich, traum! 
Sonderlich das Rothe! 

Mich mal er ein bischen braun, 
Wie das Braun am Brote; 
Meiner Frau, vergeß er’s nicht, 
Mal ern kreideweiß Geficht, 
Meinen jungen Rangen 
Roſenrothe Wangen. 


Spar’ er ja die Farben nicht, 
Handhoch aufzutragen! 

Denn da er zwei Thaler friegt, 
Kann er ſchon was wagen. 

Das Gemälde brauch ganz Hein, 
Nur zehn Ellen groß zu fein. 
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Bald bätt’ ich's vergefjen: 
Er kann bei mir ejjen. 


Kommt er und befucht er mich, 
Kann er viele Sachen 

Mir dann fo gelegentlich) 

In das Bild noch machen: 

Einen Berg und all mein Vieh; 
Bor dem Berg die Schaaf’ und Küh'; 
Hinter'm Berg die Schweine, 

Doch — verfteht er’s? — meine! 


Samuel Traugott Andreae 
(1768-1823) 


werde ich nicht beſſer charakterifiren fünnen als, wie 
Seume, durch die Worte Garlieb Merkels in den 
„Darftellungen und GCharakteriftifen aus meinem Le— 
ben‘ (I. 196). 
„Andreae war der bei dem entjchiedenften Talente 
als Dichter verunglückte Berfaffer von „Ryno und 
Seannette oder Der goldene Roſenzweig.“ — Sohn 
eines evangeliichen, alſo armen Predigers im katholi— 
ſchen Lithauen, ein Jahr älter als ich, war er, von 
feinem Bater in den Glementarfenntniffen gut ausge— 
ftattet, als Lehrling in eine Seidenhandlung gefommen. 
Sein Lehrherr bemerkte bald, Daß der junge Menjch 
mit mehr Gifer las, als Zeuge maß, und jelbft jo 
— daß er einſt zu den nächſten Rigaſchen Freun— 
en Herder's gehört hatte, ſchickte er Andreae erſt in 
ein Gymnaſium und dann auf eine Univerſität, um 
Theologie zu ftudiren. Dieſe Beftimmung pflegten die 
nicht gelebrten Mecäne ihren Schütlingen am liebiten 
zu geben, vielleicht in der Hoffnung, ſich fünftig vecht 
oft an ihrer guten Handlung zu erbauen. 
Mit Borliebe mag Andreae dies Studium eben 
nicht getrieben haben, denn er las den Arioft viel lieber 
als den Lilienthal oder Semmler; er war indeß fleißig 
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—— und im Kandidaten-Examen gut und orthodox 
eſtanden. — Als ich ihn kennen lernte, lebte er als 
Erzieher in einem der erſten Handlungshäuſer zu Riga, 
und machte nebenher nicht Predigten, ſondern Verſe. 
Man lobte mehrere kleine Gedichte von ihm als ſehr 
artig; ich habe indeß keines derſelben geleſen, und er, 
in ſeinem ganzen Benehmen faſt finſter und verſchloſſen, 
hat mir nie ein ſolches mitgeſchickt. Es gab indeß ſo 
viele andere Berührungspunkte zwiſchen uns, daß ich 
ihn ſehr gerne ſah. Eines Abends, da von Kritik die 
Rede war, ſagte ich ihm eine Stelle aus meinem da— 
mals noch ungedruckten Lehrgedichte her. Sie gefiel 
ihm und er erwiderte mein Vertrauen durch die Mit— 
theilung, daß er täglich die erſten Exemplare eines 
römantiſchen Epos, nämlich des erſten Theils des 
„Ryno, erwarte, welches in Deutjchland gedrudt wor- 
den war.. Er hatte das bisher als Geheimniß behan- 
beit. Eine Stelle daraus, Die er recitirte, eine alle- 
goriſche Darftellung der Revolution, fand ich finnvoll 
und ſchön. Ich pries fie mit Wärme, und wir jchie- 
den zum erften Male mit einem herzlichen Händedrud, 
— und ſprachen uns mie wieder. Als ich ihm einige 
Tage jpäter wieder bejuchen wollte, hatte er das Haus 
und die Stadt plötzlich verlafjen. Die Urjache babe 
ich nie erfahren; wenn e8 nicht dieſe war, daß in ben 
Zagen bie verjpätete Sendung jeines Gedichtes und 
ugleich eine ungerecht wegwerfende Beurtheilung der» 
Peiben in der „Allgemeinen Literatur- Zeitung‘ zu Niga 
eintrafen. Andreae hatte zu veizbares Ehrgefühl, um 
das im Kreije feiner Belannten zu ertragen. 

Meine Theilnahme ließ mid damals die Apo— 
ftrophe an ihn meinem Lehrgedichte beifügen: 


„Auf, junger Adler! Tauch' in Sonnenſchein 
Den Fittig; der Kamönen Kranz ift dein; !) 


h In „Oberon“.. 
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Denn deine Tuba tönt Unfterblichkeit. 

Wenn Heiner Fehle dich der Mückenſeiger zeiht, 
Wird deines Lied's Begeifterung bein Rächer. 

Sie gliihet wie des Eifentöni 8 Becher 

In jedes frehen Kritikafters Hand. 

Bollend’ den Heldenflug! Dir jauchzt das Vaterland. 
Bollende deinen Flug, mein Arioft-Andrene, 

Daß neben Roland fünftig Ryno ftehe!“ 


- Er vollendete wirffih den Flug; aber mit gebrochenen 
DB, Die Testen ſechs Gejänge feines Kleinen Epos 
Heinen wirklich nur gejchrieben, um den Kontrakt mit 
dem Buchhändler zu erfüllen. 

As ich vierzehn Jahr ſpäter durch Narva reifte, 
hörte ich einen dortigen Paftor Andreae nennen, ver- 
muthete meinen alten Freund in ihm und benußte die 
Berzögerung der Poſtpferde, ihn aufzufuchen. Er war 
es wirflih, aber ging jo eben in einer hochfrifirten, 
ichneeweiß gepuberten Perüde auf und ab in einem 
Kreife junger ge die er zur Confirmation 
worbereitete. Sch mollte ihn in feinem Fatechetifchen 
Eifer nicht unterbrechen, winfte ihm meinen Gruß zu, 
und da ich bei meiner Rückkehr in's Poſthaus die 
Pferde angefpannt fand, reifte ich weiter, der Rückwe 
aber führte mich nicht durch Narva. Andreae farb 
dort 1823 (am 3%. October) als Paftor primarius, 
Präjes des Ober-Confiftorit, Scholar) und ich weiß 
nicht, was fonft noch. 

Andreae's Metamorphoje verbroß mich Anfangs, 
verlor aber bald ihr Verlegendes in meinen Augen, 
ja, erfreute mid. Wer das Treiben und Wandeln 
des belletriftiichen Marktes einmal in der Nähe ſah, 
ohne jelbft davon betäubt zu werben, kann nicht um— 
bin, die Preife, die auf ihm zu gewinnen find, des 
mühſamen Erftrebens unwerth zu halten. Sie aber, 
wie es die Weife des Genies ift, als unbeftreitbares, 
gleihfam angeftammtes Eigenthum an ſich zu nehmen, 
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dazu fehlte es dem wackeren Andreae offenbar an poe- 
tiſchem Nerv und Muth. — Die gaya seiencia bes 
Dichtens, zu eignem oder gejellichaftlihem Genuß in 
der Stille etgeiibt, bat er gewiß.‘ 

Am Jahre 1816 erjchien zu Mitau ſein Werk: 
„Weber Tod und Unfterblichkeit.‘‘ 


Harlieb Helwig Merkel 
(1169-1850) 


wurde am 21. October 1769 auf dem BPaftorate Lod⸗ 
diger in Livland geboren, wo fein Bater Prediger war. 
Schon in feinen erften Lebensjahren zeigte gr einen 
aufgewecten Geift und große Leichtigkeit der Auf- 
Teffung. Sein Vater, der ihm den erften Unterricht 
g° ‚ verftand es, den lebhaften Knaben zu leiten, in— 
em er ihn hauptjächlich zum Selbftdenfen und Prüfen 
. anregte; mit fieben Jahren ſchon las und verftand er 
Bücher in mehren Sprachen. Dreizehn Jahre alt ver— 
for Merkel feinen Bater, und verlebte nun brittehalb 
Sahre faft ganz einfam in der Bibliothek dejjelben, 
mit eifrigem Studium bejchäftigt, zu dem ihn anfäng- 
lich bejonders die vielfachen Anmerkungen lockten, *8 
ſein Vater in feine Lieblings-Autoren hineingeſchrieben 
hatte. Die Domſchule in Riga, welche er hierauf be— 
ſuchte, verließ er nach einem Sabre wieder, ba fein an 
Selbitftudium gemöhnter Geift dem langſam fortſchrei— 
tenden, fremden Vortrage nicht mehr folgen mochte. 
— Da die Mutter ihn nur wenig zu unterftügen im 
Stande war, nahm er Anftellung bei einer Behörde, 
um durch den feinen Gehalt das Fortftudiren zu er- 
möglichen; er gab den Poften jedoch bald wieder auf, 
und fuchte fih durch Privatftunden zu erhalten. 
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Einige handſchriftliche Aufjäte, die in Riga be— 
kannt wurden, lenkten die Aufmerfjamfeit einfichtsuoller 
Männer auf ihn, und duch fie wurde der noch nicht 
19jährige Süngling einem Prediger auf dem Lande 
als Hofmeifter empfohlen. Bier Jahre blieb er dort, 
eine Zeit, an welche jeine Zöglinge fich noch jpät mit 
großem Intereſſe erinnerten, ging hierauf nach Niga, 
wo er ein Jahr in vertrantem Umgange mit bem 
General-Superintendenten Sonntag und den Dichtern 
Graß und Andreae verlebte, und trat endlich bei 
einem Edelmanne eine zweite Hofmeifterftelle an, bie 
er drei Jahre behielt. Während dieſer Zeit jchrieb er 
ein Lehrgedicht über Dichtkunft, eine metriſche freie 
Ueberſetzung von Pope’s „Lockenraub“ und „Wannem 
Ynanta,‘ eine Livländiihe Sage. Sein Aufenthalt 
auf dem Lande gab ihm reiche Gelegenheit, die trau- 
rige Lage der leibeigenen Letten kennen zu lernen; er 
erglühte won Unwillen und Mitleid und Ste den Ent- 
ſchluß, ihnen durch eine freimüthige Schilderung ihres 
Zuftandes wo möglich zu helfen. Als er fein Bud) 
„Die Letten“ wollendet hatte, gab er feine Stellung 
auf, und ging faſt ohne Dlittel, ohne Empfehlungen 
oder Belanntichaften nach Leipzig, wo er Mebicin 

udiren und jein Werk. druden laſſen wollte. Es er- 
chien, und machte für Die damalige Zeit, wo Die gei«. 
ftige Verbindung zwilchen den verjchiedenen Ländern 
noch unvollfommen war, einen weit» und tiefgreifen- 
den unerhörten Eindrud. Bon vielen Seiten ange- 
griffen, Eonnte das Buch doc nicht widerlegt werben, 
und trug jeine wolle Wirkung. 

Nachdem Merkel den Sommer mit Seume und 
Mahlmann verlebt, ging er nad) Iena, um jein Stu— 
dium fortzujeßen; er lernte hier Bojanus und Scherer 
fennen, Die jeine vertrauten Freunde wurden, und 
fchrieb fein Buch „Hume und Rouſſeau, über den. 
Arbeitsvertrag.‘ Dann ging er, vorzüglich Durch den 
Umgang »mit Herder und Böttiger angezogen, nad) 
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Weimar, wu er Vorarbeiten zu feiner „Vorzeit Liv- 
lands“ machte. Bon dem Däniſchen Minijter Schim— 
melmann wurde Merkel als deſſen Secretair nach Ko, 
penhagen berufen, fühlte ſich aber bald zu beſchränkt 
in diefer Stellung und gab fie wieder auf. — Er 
Ichrieb num feine „Vorzeit Livlands,“ „Briefe über Ham— 
burg und Lübeck,“ den kleinen Halbroman „Eine Reiſe— 
geihichte” und ging dann, hauptfächlich durch Engel 
dazu bewogen, nad) Berlin, wo er feine ‚Erzählungen‘ 
und die „Völkergemälde“ vwerfaßte. In dieje Zeit fallen 
auch jeine Mährchen „SGulhindy und „Das Leben 
der Königin Sohanna I. von Neapel.‘ Sm Herbſte 
1800 fing er feine „Briefe an ein Frauenzimmer“ an, 
vorzüglich) bervogen durch den werachtenden Ton, dert 
die romantiſche Schule gegen feine Freunde Herder 
und Engel anſchlug. Die Anhänger jener Schule 
ſuchten damals durch Tebhaftes gegenjeitiges Loben in 
verjchiedenen Zeitichriften die Hauptftimmen in ber 
Kritik an fi zu reißen, wozu es ihnen zugleich noth- 
wendig ſchien, bis dahin anerkannte Autoritäten in den 
Staub zu treten. — Merkel ftellte fih dem Unweſen 
muthig entgegen, indem er mit jcharfer Feder nach— 
zumweifen juchte, wie unbebeitend die Produkte jener 
Schule waren, die mit fo großem Pompe als Meifter- 
werfe gepriejen wurden. Die Getroffenen antiworteten 
mit Schmähungen, die Merfel entweder ganz ignorirte, 
oder nur mit furzen Witworten abfertigte; als aber 
Merkel nach der Schlacht bei Jena Deutjchland verlieh, 
erhoben fie fi wieder, und ftießen Schmähungen und 
Berleumdungen aus, denen er nicht jo Fräftig mehr 
entgegentreten konnte, ba fie ihm theils gar nicht, theils 
jehr ſpät zu Geficht famen. Auf feine Geltung im Vater— 
lande hatten fie feinen Einfluß, da man die Reinheit 
jeines Charakters und feinen glühenden Eifer fiir Auf- 
Härung und Fortſchritt in jeder Hinficht erfannte; aber 
in Deutichland waren fie nicht fo wirkungslos. Auch bei 
Goethe fuchten fih Manche durch Angriffe auf Merkel 
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einzujchmeicheln, dem er es nicht verzeihen Fonnte, daß 
Merkel jeine Werke, obwohl er fie übrigens ſehr hoch 
jtellte, nicht unbedingt pries, ſondern aud an fie das 
Nichticheit der Kritik legte (vergl. die Skizze Kotebue). 
So kam es, daß die jüngere Generation in Deutjch-, 
land Merkel nicht aus feinen Schriften kennen lernte, 
jondern nur dur den Haß mander Modejchriftiteller, 
die feine treffende Kritik ihrer Produkte damit zu ent- 
fräften juchten, daß fie immer wiederbolten, er habe 
„ſogar“ Goethe getadelt. Wie richtig fein Urtheil 
war, hat die Folge bewieſen, indem jpäter faſt Alles 
anerkannt und, freilich ohne Nennung jeines Namens, 
vielfach wiederholt wurde, was er zuerjt unter großer 
Oppofition ausſprach. Daß er sun die Richtung der 
Romantiker nah Rom richtig erfannt hatte, bewieſen 
Einige der Stimmführer jelbft durch ihren Webertritt 
zur katholiſchen Kirche. 

Nachdem Merkel jeine „Briefe gejchloffen, wandte 
er fih mehr zur Politik, und trat in dem von ihm 
und Kobebue herausgegebenen „Freimüthigen‘ den 
Großiprechereien der Bonaparte’schen Proclamationen 
und Zeitungen fräftig entgegen; er zuerjt rief durch 
Aufſätze in demfelben Blatte, durch Briefe, durch Lie— 
der, die ohne Namen verbreitet und vielfach gelungen 
wurden, die Deutichen zu den Waffen auf. Als. der 
Krieg die unglüdlihe Wendung für Preußen nahm, 
wid Merkel den Franzojen aus und fehrte nach Riga 
zurüd, wo er in den „Supplementblättern zum Frei— 
müthigen“ und in einzelnen Flugichriften den begon- 
nenen Kampf fortjettte. Die Königin Louiſe jprach ihm 
ihren Dank aus, als der legten Stimme, die es wagte, 
für Deutichland gegen Napoleon fich zu erheben. Aber 
auch der Letztere erkannte jeine Berdienjte an, indem im 
Fahre 1812 erft ein Franzöfiiches, dann ein Preußiiches 
Streifcorps bis nad Merkel’s Landſitze in der Nähe 
von Riga vordrang, mit dem Auftrage, ihn aufzuheben, 
‘wie Merkel dies jpäter in Berlin aus dem eigenen 
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Munde des Officiers erfuhr, welcher das Preußiſche 
Streifeorps geführt hatte. — Nun gründete Merkel 
ein politiiches Blatt, „Der Zujchauer,‘ welches er nad 
25 Jahren in andere Hände gab, unter denen es noch 
heute fortdauert; fein politiiches Raiſonnement, welches 
begierig gelejen wurde, verjchaffte dem Blatte eine weite 
Berbreitung; in demjelben war er Einer der Erften, 
die den Nothſchrei der Griechen bei ihrem Kampfe ge- 
en bie Türkiſchen Dränger eifrig durch vwielfache Auf- 
be unterſtützten. 
Im Jahre 1827 übernahm Merkel die Redaction 
eines von Sonntag gegründeten Blattes, welches er 
unter dem Namen „Provinzialblatt für Kur-, Liv» und 
Eſtland“ eilf Jahre lang redigirte, und in welchem er 
den jchweren, aber nicht erfolglojen Berfuch machte, 
fiir die genannten Oftjeeprovinzen ein öffentliches Or- 
> zu bilden, welches die Angelegenbeiten derſelben 
ejprechen follte; jo manche wichtige Einrichtung wurde 
durch Diejes Blatt angeregt und fteht noch als Denk— 
mal deſſelben da. 

Außer zahlreichen Titerarifchen Arbeiten, bei Denen 
das Lejen der Römiſchen und Griechiichen Klaſſiker 
Merkel's Tiebfte Erholung war, beſchäftigte ihn auf fei- 
nem Landgute die Erziehung jeiner Kinder, die er allein 
unterrichtete, und die Landwirthichaft, welcher er Durch 
Verſuche und Mittheilungen den Anftoß zu mancher 
nicht unwichtigen Verbeſſerung gab. 

Bis in’s hohe Alter behielt Merkel jeinen jcharfen, 
hellen Blick, feine meifterhafte Gewandtheit in Führung 
der Feder, umd feinen Feuereifer gegen jedes Unrecht, 
jede Unterdrüdung. „Licht ift Leben, Licht iſt Glück, 
und für Staaten Macht!” Dieſem Wahlſpruche getreu, 
war er der natürliche Feind alles Myſticismus und 
jeder Charlatanerie, und fämpfte rüjtig fein ganzes 
Leben hindurch fir Aufklärung und Wahrheit. 

Drei Jahre vor jeinem Tode traf ihn ein Schlag» 
fluß, der ihm den freien Gebrauch der Augen und der 
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rechten Hand raubte. Merkel erholte fich nicht mehr. 
und ftarb am 27. April 1850, betrauert von feiner 
Samilie und jeinen Sandsfeuten, in deren Andenken 
er fortlebt. 

Jetzt, da jeder perjönliche Neid und Haß ausgelöſcht 
ift, wird es zur Pflicht, Merkels Verdienſte anzuer- 
fennen, jeine Schwächen zu entjehuldigen, ohne daß wir 
feinen Fehlern das Wort veden wollten. Unſere Zeit 
ift nicht blind gegen Goethe, ebenfo wenig gegen die 
Mängel der romantiichen Schule, welcher ierfel zu 
ihrer Blüthezeit das Urtheil ſprach, ein Urtheil, das bie 
heutige Kritik zu dem ihrigen machte. 


Verſuch über Dichtkunſt. 
(lim 1790.) , 


Erftes Bud). 
Cur haec si nequeo ignoroque, Poeta 
salutor ? 
Hor. 


Kein Herz jo welf, fein Hirn ift jo verfchleimt, 
Es ahnet Dichtergluth — und reimt, und reimt! 
Hört nur, wie raus dem Himmel Manus dankt, 
Daß Hans heut funfzig Jahr mit Goethen zanft! 
Wie Bubo jauchzt, daß Midas achtzig Jahr, 

Zu großem Heil der Welt, — Herr Midas mar. 
Kein hag'rer Harpar ftiehlt fi) in Das Grab, 
Kein Mädchen wirft den läft’gen Gürtel ab, 
Dem Reimer nicht, von Goldesflang bejeelt, 
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Mit jeder Tugend fröhnen, die ihm fehlt. 
Ihr Pegaſus ift ein Philifter-Gauf, 
Und ihr Parnaß die Gofje, trüb und faul. 


Der Keimer-Tic, der Mann und Weib ergreift, 

Und zu publifen Narr'n private reift: 

Woher der Wahnfinn? — Sie verfennen fich, 

Und heil’ge Lehrerin der Menjchheit, dich — 
Erhab’ne Dichtkunft, die das Zauberband 

Der Harmonie um nadte Wilden wand! 

Aus Wald und Höhle rief dein Saitenfpiel 

Das Mannthier einft, und zähmt es durch Gefühl! 
Es hört erftaunt der hoben Lyra Klang: 

Sein Buſen ſchmolz; die blut'ge Keul' entfanf 

Der Krallenfauſt: der Menſch blickt himmelwärts, 
Und ſchließt den Bruder liebend an das Herz! — 
Das that die Kunft! — Ihr, die den Dichterruf entehrt, 
Zu Kränzen Schierling pflücdt und Frauen fie bejcheert; 
Hier, vor der Göttin Thron das Knie zu beugen, 
Lernt fingen, Reimer, oder lernet jchweigen. 


Der hohle Dinkel, bloßer Durft nah Ruhm, 

Sind, mer® es Jüngling, — nicht Apollens Stempel: 
Nur das Genie dringt in fein Heiligthum 

Durch's Thor der Kunft, wie in der Ehre Tempel 
Der Römer durch der Tugend Halle ging. 

Doch die Natur, hausbält'rifchweije, hing 

Nicht jede Frucht an Einen Stamm und ſchmücket 
Kein Mädchen mit vollfomm’ner Schönheit. Sie, 
Die Chloris, dir des Auges Gluth verlieh, 
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‚ Die jedes Herz entzündet und berüdet, 

Goß fanften Reiz um Daphnens rothen Mund, 
Und ſchuf zu küſſen ihn jo Hein und rund. 

Atoſſa rüftet fie mit Juno's Wuchs und Gang, 
Mit zarter Schüichternheit Phidila fein und ſchlank, 
Gab Miris loſen Blick und loſen Sinn, 

Und in den Wangen Grübchen und im Kinn. 


Sp reiht Apoll, der felbft die Priefter weiht 
Zum Dienft im Tempel der Unfterblichkeit, 
Das Rauchfaß Dem, und Dem die Opferichafe, 
Die Tuba Diefem, Ienem die Krotale. — 
Bol Majeftät Iehrt er in Sion’s Mauern, 
Dich, Klopftod, den Gefreuzigten betrauern! 
Jetzt zeigt er Dir der Hölle Graus und Trug, 
Jetzt Durch die Himmel lenkt er deinen Flug. 


Naiver Gleim! der Amoretten Scherz 
Sang nicht die Kunft fo füß: es fang bein Herz! 


Wenn Stollberg-Ardilog die Geißel ſchwingt, 
Und männlich Wit, Vernunft und Tugend fingt, 
Schredt er Tyrannen laut, Verleumdung leiſe; 
Das Lafter bebt, und Thorheit ſchämt fich weile. 


Der Dichter ift beglückt, der fein Talent 
Und feines Geiftes Sphäre nicht werfennt: 


Nicht, wie der prächt'ge Schwan, dem Fluß entfteigt, 


Und jo die nadten Wadelfüße zeigt. — 
Drum prüfe, Siüngling, ſorgſam deine Schwingen, 


174 


Bevor dur wagft, um. Dichterruhm zu ringen! 
MWenn dich, zur Fraftlos, deines Geiftes Flug 
Zum Gipfel nicht, zum heil’gen Haine trug, 
Läßt Dich Kritit den Pindus rücklings meſſen, 
Und dur wirft ausgezifcht, belacht, vergeſſen: 
Denn Nebel hilllt des Berges Gipfel ein; ' 
Auf feine Scheitel nur ſtrömt Sonnenſchein. 


Durchglühet dich der Feuerftrom, Genie; 
Schließt gern an ihre Bruft dich Phantafie; 
Kannft du Vernunft in edle Formen falten, 
Und ſchöne Körper den Ideen leih'n; | 

- Haft du von der Natur, won weilen Alten 
Gelernt, erhaben, groß, Doch einfach jein; 
Strahlt jedes Bild der. Wahrheit Sonnenblid, 
Hallt jeder Vers des Sinnes Laut zurüd: 
Lehrt dann dein Lied, was wahr jet, ſchön und gut, 
So fieh getroft der Kritifafter Wuth, 

Der Reimer, die dich nicht erflimmen —— 
Caſtraten⸗Eiferſucht, o Freund, entbrennen, 
Und fleug beherzt die ſteile Felſenbahn 

Zum Strahlenthron des ew'gen Ruhms hinan, 
Der wachſend — ſich durch alle Säkul'n gießt: 
So ſchwillt ein Strom, indem er niederfließt. 


Begeiſt'rung ohne Kunſt wird Raſerei, 

Und die Vernunft zerloht an ihrem Feuer. 
Statt neu zu ſingen, faſelt Mancher neu; 
Statt Götterbilder, ſchafft er Ungeheuer, 
Malt: Polypheme ſchön und Venus ungeſtalt, 
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Fängt Heerden in beu Meer, treibt Filche durch den 
Wald. — 

Bleibt der Bermunft, bleibt der Natur getreu: 

Dann jeid, jo jehr ihr wollt und — fünnet, neu. 


Kunſt feſſelt nicht, gefallen ift ihr Zweck, 

Doc) Tehrt Genie euch einen fürzern Weg 
Zum Herzen; jchlagt getroft ihn ein und mwißt, 
Daß, was den Zweck erreichet, Regel ift. 


Denn der Beruf des Dichters ift Gefühl, 

Das, wie ein wohlgeftimmtes Aeolsfpiel, 

Dom Hleinften Weft durchathmet und bejeelet, 

Uns, was es fühlt, harmonisch nacherzählet. 

Der Selige, dem dieje Hehrgift ward, 

Sieht eine Well’, wo Chaos Bay gewahrt, 

Und ſchöpft in offnen Buſen Reiz und Licht, 

Wofür dem Pöbel Sinn. und Herz gebricht: 

Wie der nur, hinter dem die Sonne glüht, 

Im NRegenguß die Schimmerzone fieht. 

Der. Feuerftrom, der ihm im Bujen quillt, 

Der ihm die Welt in Glanz und Schönheit hüllt, 
Den Wiefenthau zu Diamanten ftrahlt, 

Und rojenfärb den grauen Nebel malt, 

Der Fenerftrom heißt Schöpfer-Phantafie, 

Rauſcht prachtvoll hin und ſtrömet Harmonie. 
Sie,ſtürmt voran, in ſich gelenkt den Blick: 

Weit bleibt Vernunft, die Zaudrerin, zurück. 

Sie glüht; fie Freift; fie wandelt um und um; 3 
Bevölkert Höllen und Elyſium! J 
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Kaum Zähne bledend, gräßlich wie Hyänen, 
Kaum für die Welt des Seins zu hehr, zu groß: 
Schmiegt fie fi) ſauft an Bufen holder Schönen, 
Und fchlüpft vol Luft in junger Rojen Schooß. 
Jetzt gaufelt fie durch Bilfhe und um Quellen: 
Setzt herricht fie an der letzten Sphäre Rand; 
Haucht Welten, um im Nu fie zu zerichellen: — 
Gewiegt auf der Empfindung fanften Wellen, 
Klagt jegt die Mücke fie, die ſich verbrannt! 
Ihr Bid iſt Gluth, und Nordſchein ihr Gewand! 
Wild brauft fie zwiſchen Sein und Nichtjein hin, 
Und läßt um jeden Felfen Blumen blüh'n. — 
Zum Garten ordne dann bie Urtheilskraft 
Die ſchöne Wildniß, die die Faie jchafft. 
Sie pflanzet ohne Plan, doch Jene mit, 
Und fchneidet weg, was wilder Auswuchs ift. 
Wenn diefes Zauberglas des Sinnes Licht 
In tauſendfarbige Geftalten bricht, 
Kieft Jene aus dem ſchimmernden Gewühl 
Das Bild allein, das der Vernunft gefiel. 
Feſt blickt fie auf den Plan des Ganzen, beffert immer, 
Bis jedes Rädchen in das andere greift; 
Berftärkt zu Sonnenfchein den irren Schimmer, 
Und jchafft, daß jede Frucht zur Süße reift. 
Doch wißt, daß Urtheilsfraft durch's Labyrinth 
Der Künfte fih nur mit dem Knäuel wind't, 
Den ihr nach langem Fleh'n Gelehrfamteit, € 
Die graue, fpröde Ariadne, Teiht. 
Gelebrjamfeit, won Duns und Ged verfannt, 

Die fi) an ihrem Licht das Hirn verbrannt, 
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Gleicht der Gewölke wechjelnden Geftalt, 

Die anders fid) in jedes Auge malt. 

Der Eine fieht dort Schlöffer von Rubinen, — 
Der Andre Haufen wankender Ruinen, 

Wo von der Liebe wachen Traum berüdt, 
Der Dritte feiner Phillis Bild erblidt. 


Wenn Murr als hoch gelahrt den Mann uns preift, 
Der weiß, was O! und Ah! auf Griechiich Heißt, 
Reicht Star den Lorber Dem nur, der gelejen, 

Was unter Cäſar's Siegerkranz 1) geweſen. 

Dumm fieht fiir überklug fein Söhnlein ar, 

Weil's in Paris und Rom fein Gut verthan, 

An Göttingen, was e8 gelernt, — vergaß, 

Und in Siena — Macaroni af. 


Auf der Gelahrtheit weiten Blumenwiejen 
Mag jeder Waller, was ihm mundet, kieſen: 
Denn ihre Fülle bietet Jedem ar, 

Was feines Geiftes Kraft verbauen kann. 


Seht! der Pedant fchleicht zu der Diftel hin, 

Und preifet fie der Kräuter Königin. 

Der Philojoph, die ſyſtemat'ſche Spinne, 

Läßt Veilchen ſteh'n und find’t für feine Sinne 

Sn Stoppeln Reiz, und reiht in ſchlauem Zirkel-Tauf 
An graue Fäden fie jo künſtlich auf, 


- 


1) Eine Slate. Vergl. Sueton. 
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Daß fein Gejpinnft die ganze Flur behängt, 
Und fih Bermunft in Syllogismen fängt. 


Nicht jo der Schmetterling, der fade Geift, 

Den jeine Eitelfeit den jchönen preift! 

Die bunte Poſſe Ihwärmt gedanfenlos und wiegt, 
Gleich froh, auf Ro)’ und Schierling fih. Sie fliegt 
Zu jeder Blume, wie die Bienen hin: — 

Und jammelt Honig? — Nein, den läßt fie drin. 


Auf, Süngling, ftrebe fühn dich auf zu Schwingen 
Zun Pfad, den aller Völker Weife gingen! 

Dod wenn dein Fuß den Nand der Hippofrene tritt, 
So nimm nicht jeden bunten Kiejel mit. 

Laß Thoren Wiſſenſchaft in Worte jegen, 

Und Muſcheln mehr, als ihre Perlen jchäten, 

Im Cicero nur Ihöne Phraſen ſeh'n, 

Und im Birgil nad) felt'nen Worten jpäh’n. 

Sie höhnen, felbft wenn Wieland fich veripricht, 
Doch was.er Em’ges ſchuf — ſeh'n Blinde nicht. 
— Mand Närrchen, aufgebläht von Dünkel, glaubt, 
Daß Regel dem Genie die Schwungfraft raubt, 
Und Dichtkunſt jet — der rajche Berfefluß: 

ALS g’nügete zum Tanz ein fohneller Fuß. 

Er zieht fein Lämpchen vor dem Tageslicht! 

Feſt überzeugt, es feien große Geifter, 

Auch unbelehrt, in allen Kiünften Meeifter: 

Studirt er ſich, die trod'nen Alten nicht; 

Geht dem Inftinkte nach, und machet fid) 

Driginell und geiſtreich — lächerlich. 
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Du, da der reichfte Boden ungepflegt, 

Zwar edle Pflanzen, doch mehr Unkraut trägt: 
Begnüge dich nicht mit des Klimas Gunft; 
Nein, able jeine Friichte durch die Kunft. 
Denn, glaube, Süngling! trot des irren Scheins, 
Ft wahre Kunft und die Natur nur Eins! 
Natur, wie Freiheit, feſſelt nur das Band, 
Das fie, zu ihrem Heil, jelbft um fih wand. 
Auch hat der Schmud, durch den fie Reiz gewonnen, 
Das Alterthum entdedt, und nicht erjonnen. 
Willſt du ihn kennen, fpähe fleißig nad), 

Wie, was du denkit, ein weiſer Alter jprad). 
Vergleiche jedes Mittel, jedes Ziel; 

Wodurch dich Dies entzüdt, Dir Das miffiel; 
Was jeinem Geift gehört, was er entlehnt; 
Wodurch er es zum Eigenthum verſchönt; 
Wie weit er in den Wahn der Zeit fich fügt, 
Und fich jein Lied an ihre Sitte ſchmiegt; 

Wo Thorheit und Vernunft verjehwiftert ift, 
Und Wit und Pofjenfpiel zufammenflieft. 

So hat Birgil und Flaccus mande Nacht 
Bor Trojens Mauern mit Homer durchwacht! 
Sp führt auch uns der Nganippe Lauf 

An ihre Duelle, zur Natur hinauf! 


Heil dir, ehrwitrd’ges Chor, du Glanz des Alterthums! 
Heil, Erftgeborene des Dichterruhms! 

Zehntaufend Helden modern namenlos; 

Palmyrens Herrlichkeit dedt graues Moos; 

Auguftus Rieſenthron zerfiel in Scherben ; 
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Religionen keimen, blüh'n und fterben, 

Und Länder blühten, wo fich jegt Die Woge bricht: 
Zu eurem Tempel reicht der Zeiten Brandung nicht! 
Unwandelbar fieht unter ihrem Strahl 

So Phöbus Völker wachſen, ohne Zahl; 

Strömt Leben, Segen, Licht auf fie herab; 

Strahlt ewig: fie — verjanfen in das Grab! 


Ja, euer Schimmer, der die Welt erhellt 

Und mit Aufklärung wächſt und mit ihr fällt; 

Er war es, deſſen hohes Machtgebot, 

Als ganz Europa Schlaf der Dummheit deckte, 

Sn tiefer Nacht der Kenntniß Morgenroth 

Und Menjhenfinn und Wit in's Dafein wedte! — 

Bol Ehrfurcht wird an eurem Hochaltar, 

Der manch' Jahrtauſend ſchon der Schönheit Urbild 
war, 

Der jpät’fte Enkel reihen Weihrauch ftreu’n, 

Und jede neue Spradhe Hymnen mweih’n. 


Melodiſch toſ't Homerus Heertrompete! 

Wie ſeine Heerſchaar rauſchend ſtrömet, rollt, 

Wie Neſtor, ſchwatzt, wie der Pelide, grollt 

Sein Vers, und was ſein Blick beſtrahlt, wird Gold. 
Bol loſer Anmuth tönt Theokrit's Hirtenflöte; 

Und o! wie lieblich neckt des Tejer's Lied! — 

Wenn Pindar’s Geiſt zum Götterrauſch erglüht, 

Das ſchaumbefloſſ'ne Roß zum Ziele treibet, 

Daß laut der Boden tönend Funken ſtäubet: 

Wie voll der Majeſtät ſein Lied vorüber ſchwillt, 
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Und Ohr und Sinn und Herz mit Wundern füllt. 
Ernft lächelnd ftrebt ihm Venuſinus nach 

Und fcherzt voll Weisheit, wo der Donner ſprach! 
Es rinnen Funfen deiner Meifterlieder, 

Horaz, auf deiner Söhne Kleinften nieder, 

Der leſend glüht, doch ach! im Schreiben bebt, 
Den Blid zu dir, doch nicht den Flug erhebt! 
Der deiner Tadel nah durch Nebel wallt, 

Und Weisheit, Die du fangft, proſaiſch lallt; 

Den Ruhm zu finden, lehrt, der ihn nicht Fleidet, 
Ein Stein, der Klingen ſchärft, und jelbft nicht jchneibet. 


Zweites Bud. 


Ego nec studium sine divite vena, 
Nec rude quid prosit video ingenium. 


Hor. 


Genie, dei’ Adler-Auge nicht erblidt, 

Was Milben jeh’n, weiß ftrahlend jeine Fleden, 
Wie Titan in ein Lichtmeer zur verfteden: 

Sp grinzend Manus naht: er blinzt entzückt! 
Zur lauteften Bewund’rung wird fein Hohn, 
Und grolend und beſchämt jehleicht er davon. 


Dies Licht, das Blitzen gleich, aus Wolken zücket, 
Unmwiderftehlich ftark, uns nicht erhellt: 

Mit Klarheit überftrömet; — nicht gefällt, 
Nicht überzeugt: begeiftert und entzücket: 

Dies Zauberliht — es heißt Erhabenheit! — 
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Lernt, junge Barden, von den Meifterjängern 

Der Borzeit, euren Ders mit Majeftät, 

Und Herz und Geift mit edler Größe ſchwängern, 
Die fie durchathmet, uns entgegenweht, 
Den Bujen jchwellt, Kraft in die Seele gieft, 
Und hehr in Harmonien überfließt! 

Wie wenn der Zauberdampf die Pothoniffe 
Durchſchauerte, fie mit dem Gotte rang, 

Und aus gejchwellter Bruft Kronions Schlüffe 
Den ftarren bleihen Lauſchern donnernd jang. 


Doch wahre Größe bleibt von Schwulft verfchieden, 
Wie wahre Tugend won dem Prunf der Prüden. 
Star — der nad Adlern haſcht und Mücken fängt, 
Und jeden Alltagsipruh in Tropen zwängt, — 
Pauſt ftattlih Wanft und Wangen, und vergißt, 
Daß ein Geihwoll’ner dürr und Fraftlos ift. 

— Ein tönend Nichts gleicht einem Bettelmann 
Mit Diadem und Purpur angethan, 

„Und wieget leicht, wie eine Läuferſpinn' 

Den Heinen Leib auf hoben Beinen hin. 

Die Größe thront in Worten nicht, in Sachen! 
Bunt kann fie der Bombaft, nicht ſchöner machen. 
Sie, die durch inn're Majeftät entzüct, 

Strahlt herrlicher, wenn einfacher geſchmückt: 

Wie mit der Mannheit Stahl gerüftet, gern ein Held 
Den Pub den Stubern läßt, und mehr gefällt. 


Stoßt nicht bei jedem Tand in die Trompete; 
liegt, nicht wie leichte Spreu, ftets himmelan! 
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War, was ihr toj’t, nicht der geblähten Rede, 
Des Pathos werth, jo zichet Kind und Mann, 
Und ihr gleicht 2., der von Gefühl gejchwellt, 
Schier jedes Wort für „Sein und Nichtjein“ hält, 
In Farcen jelbft von Rührung überfliet, 

Und hochpathetiſch — Namenrollen lieſt. 

Der Kenner lacht und denkt: Das Neffen zeigt 

Die effe Blöße mehr, je mehr es fteigt. 


Ein Andrer haſchet nur nach Witzelei, 

Und glaubt, daß Lachen Zweck der Dichtkunft et. 
Er fletiht den Zahn und grinzet immerzu; 
Blitzt ohne Abficht rechts und links, und bildet 
Ein blinfend Nichts, ein Tohu-Wawohuh 

Bon leerem Wit, wo Alles jchön vergüldet, 
Nichts gut gewählt, nichts vecht geordnet ift: 

So hüllt, in Schilderei'n, des Stümpers Hand 
Die Unmacht jeiner Kunft in goldenes Gewand. 


Die Sichel ſchwinget Chronos; Zeus den Blit; 
Quirin das Schwert; die Mufe ftraft durch Wit, 
Drum wehe, wer fie reizet, weh’ dem Thoren. 
Sei er wie Midas einft jo hochgeboren: 

Ste balfamirt ihn für die Nachwelt ein, 

Und weiht ihn jo der Enfel Spötterei'n. 


Der Böſewicht, den Diademe jchüten, 

Für dejjen göttlich Recht, ein Narr zu fein, 

Auf jeden Winf zehntanfend Klingen bliten; 
Der Bube, dem jelbjt Themis jchüchtern weicht: 
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Er bört der Leier Ton und fteht! erbleicht, 

Der ahnenreiche Ged, der prunft und ftrott, 
Weil feine Väter vor ſechshundert Jahren 

Nicht Winkelſchurken, — Straßenräuber waren; 
Der LXeerfopf, der auf volle Beutel trot; 

Die buntgefappten Titelharlefine, 

Mit nieder'm Sklavenfinn und hoher Bruft; — . 
Ya, jelbft die feiftefte Conſumtionsmaſchine 

Und fäme fie von eines Gaſtmahls Wuſt, 

Bebt vor dem Wand’rer, den ihr Roß beſpritzt, 
Wenn ihres Geift’8 Fett-tripler zu durchbohren, 
Der Muſe Strahl in jeinem Auge bligt. 

Der Enkel Hohn ziſcht in die langen Obren; 

Ihr Kerzennimbus ſchwind't im Glanz des Götterlichts:- 
Sie ſchrickt in ſich zurüd, und fühlt ihr Nichts. 


Doch, Witling, merke wohl! Witz gleicht dem Muthe. 
Der Zwed allein, warum, und warn, und wie? 
Macht hier zum Segen ihn und dort zur Ruthe, 
Zur Weisheit bald, und bald zur Phryne fie. 
Berkannte Tugend und Verdienſte rächen, 

Kühn das Viſir des’ mächt'gen Lafters brechen, 
Und Thoren weiſe ziehen, ift der Zweck, 

Zu dem mit Recht Apollens Sonne tönet! 

Doch wer, ob Schwächen, Biedermänner höhnet, 
Und Armuth ſchmäht, ift Böſewicht und Ged. — 
Verabſcheut Gernwiß, Der, mit jeinen Gaben 

Zu prunfen, alles Heil’gen Spötter macht: 

Wie mancher Stuter, mande Schöne lacht, 

Zu zeigen, daß — fie weiße Zähne haben. 
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Bor Allem witelt nicht, wenn ihr uns rühren wollt: 
Denn Bahren dedt man nicht mit Flittergolb. 


Die Leidenjchaft mit Witzelei brodiren, 

Heißt Herkules auf Deta parfiimiren. 

Nur Skaramutz fagt Hagend ein Bonmot! 

Gereimter Scherz macht weder bang noch froh, 

Und zeigt, daß euch, was ihr ung geben wollt, gebricht. 
Gemalter Blit fanıı nicht elektrifiren: 

Fühlt felber erft, wollt ihr die Leſer rühren! 

Das Feuer der Natur, der Sonne Licht, 

Haucht weile Kunft zu Flammen auf, Doch nimmer 
Erhöht zur Gluth ein Brennglas Kerzenfhimmer. 


Natur, Natur muß euer Leitftern fein: 

Wie Duelle, bleibt fie Zwed und Probeftein 
Der Kunft und muß zu jedem ihrer Werke‘ 
Stoff, Leben, Schönheit, helles Licht und Stärke, 
Das Lob der Nachwelt zu erringen, leih'n. 

Sie fei der jchöne Leib, und Kunft die Seele, 
Die unumſchränkt, Doch ungefeh’n, befeble. 


Der Ausdrud ift des Sinnes Teierkleid, 

Das wohlgepaßt, ihm neuen Reiz verleiht; 

Plump zugefchnitten oder fchlecht gewählt, 

Der Bildung Grazie dem Blick verhehlt. 

Ein flacher Redner läſſet feine Maus, 

Als durch ein ftattliches Portal hinaus; 

Und Kies und Sand muß ihm wie Demant blinken. 
Der richt'ge Ausdrud, wie der Sonne Licht, 
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Vergüldet und erhellt, — entjtellet nicht, 
Und lernt vom Inhalt fteigen oder ſinken. 


Glaubt nicht, daß neue Worte Reiz gewähren! 
Der feinfte Wit verduftet im Erklären. 

Doch ſchmückt auch nicht zu einem Feierſchmaus 
Euch mit der Abel eures Ahnherrn aus, 

Und glaubt, daß zu veraltet, wie zu neu, 

Im Ausdrud, wie bei'm Pub, phantaſtiſch ſei. 


Seid deutlich! mancher wirre Schwachkopf meint, 
Gleich wie durch Nebel Alles größer ſcheint, 
Werd' ein Gedanke doppelt groß und ſchön, 

Je weniger die Leſer ihn verſteh'n. 

So ſtrotzt er hin, gehüllt in Dunkelheit! 

Doch wenn Kritik den Wolkenpomp zerſtreut, 
Wird oft, was Adler ſchien, zur Fledermaus. 

— Sucht, eh' ihr ſchreibt, euch ſelber zu verſteh'n; 
Denn was man malt, muß man bei Tage ſeh'n. 
Nur was man hell gedacht, drückt hell ſich aus. 
Ein and'rer Ton — ein anderes Gewand 

Für's Haus und für den Ball, für Hof und Land, — 
Ziemt den Trompeten und der Feldſchalmei; 

Der Weisheit und der Liebe Tändelei. 


Seid in Tendenzen kernigt, ernſt und reif; 

In Reden zeigt der Sprache Pfauenſchweif. 

Seid prächtig, reich und groß, wenn ihr beſchreibet; 
Seid lebhaft und gedrängt, wenn ihr erzählt, 
Vorzüglich ſei, in Allem was ihr ſchreibet, 
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Dem Nuten Schönheit, Reiz dem Ernſt vermählt! 
Selbſt Starrfinn widerfteht der Wahrheit nie, 
Entrunzelt der Huldinnen Finger fie. 


Wit, Wahrheit, Feuer, Deutlichfeit und Kürze, 

Iſt zwar der Rede, wie des Verſes Würze; 

Doch jene muß mehr ftarf, der ſchöner fein. 

Wenn Kebner die Vernunft zum nadten Schluß ent- 
falten, 

Sp ſchleiern ſich in liebliche Geftalten, 

In transparente Körper Dichter ein. 


Beredjamfeit, ftarf wie des Waldftroms Tofen 
In's Tutti wilder Frühlingsftürme brüllt, 
Gleicht Juno, in die Pracht des Donnerers gehüllt; 
Und Dichtkunſt ihr, wenn Küſſe zu erkoſen, 
Sie Majeſtät durch Grazie verſchönt, 
Cytheren's Siegergürtel ſich entlehnt, 

Und Zeus beſchleicht in Ida's kühlem Schatten. 
Der Künſte Trefflichſte, die Poeſie, 

Weiß treue Malerei und Harmonie, 
Erhabenheit mit Flötenton zu gatten; 

Malt euch den Bad und girrt ſein Glugluglu, 
Singt euch die Lehre und das Bild dazu. 


Sucht jeden Satz durch Bilder auszumalen, 
Die, was ihr denkt, erleuchtet wiederſtrahlen: 
Sie überzeugen kräftiger den Geiſt: 

Dem Spiegel gleich, der mehr als Rednerkünſte 
Dem Häßlichen die Mißgeſtalt beweiſt. 
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Doch fade Bildner formen Zraumgefpinnfte, 
Die fchedigter fein Bedlamifte denkt — 

Sie ſchwängern Wollenflor mit Regengüfjen, 
Und laſſen Grazien um Mäulchen fließen. 
Dein Bild fer eins, fei edel, treffend, klar; 
Sei reizend ausgeführt, vor Allem wahr! 


Roh miffällt das erhabenfte Genie! 

Bernunft und Wiſſenſchaft gleicht, ohne Sarmonie, 
Dem Weifen, der dem Mädchen, das er liebt, 
Zerlumpt und ungefämmt Beſuche giebt. 

Obgleich die Schöne fein Verdienſt gefteht, 
Gewährt fie nichts, weil er in Lumpen geht, 

Und zieht gewiß den erften ſchönen Thor 

Mit wüſtem, doch modern frifirtem Schädel, 

Der ftrott und glänzt, dem ſchmutz'gen Krates!) vor! 
Der rohe Diamant ift theu'r und edel, 

Doch ftrahlt er nicht, bis ihn des Künſtlers Rad 
Vom angebornen Kies entkleidet hat. 

Die Dichtlunft ift der Wahrheit Toilette; 

Im Nachtgewande bleibt die Göttin jchön: 

Die reizt fie mehr, die fie im Putze ſeh'n. 

Nur machet nicht die Muſe zur Kofette, 

Und glaubet nicht, daß ſüße Tändelei, 

Wie fader Mädchen, ihre Hauptkunft fei! 

Nein, Verſe, die jonft nichts als Wohlklang haben, 
Sind elegant gekleidete Comtaben. 


1) Ein cynifcher Philofoph, der feine Sekte an Un— 
jauberfeit und Frechheit übertraf. 
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Ein mag’rer Sinn mit Harmonie geihmintt, 
Gleicht einer Fliege, die in Meth ertrinkt. — 
Drum unterfcheidet wohl den Vers, der edel fließt, 
Bon dem, der richtig ſchal und fadelieblich ift. 


Aus Einer Saite tönet fein Concert! 

Ein guter Tanz ſchwebt wechjelnd hin und her: 
Auch tanzt ihr nicht, jo Leicht ihr immer jchlüpft, 
Wenn ihr nicht nach dem Zafte jchleicht und hüpft. 
Die Tieblichfte Muſik ift Tongewühl, 

Sprit nicht ihr Wirbeln richtiges Gefühl. 


Wie langſam Star die Freude zerrt und fchleppt! 

Wie lang des Jauchzens Strom worüber ebbt! 

Doc feine Klage, jeht! fie hüpft und ſchwebt, 

Indeß fein Vers zum Tanz die Füße hebt. 

Wie ſanft fein Donner ächzt und lispelnd fchillt! 

Allein fein Zephyr jchnaubt, und heuft und brüllt! 

Nicht jo, Freund du! bei Dir jei überall 

Des Verſes Schall, des Sinnes Wiederhall. 

Es mod’le, wie der Hauch das flüſſ'ge Glas, 

Der Inhalt feines Verjes Klang und Maaß. 

Setzt lispelnd wie der Bach, jett donnernd wie das 
Meer, 

Brüllt hier Virgil die Trojer zum Gewehr: — 

Hier trägt er Hagend Palla’s Leiche her! 

Setzt hüpft er, wie entlang Camilla fliegt, 

So leicht, daß ihrem Zritt fein Halm fich biegt; 

Sa, malt er dir den Hund am Höllenfluß, 

Strads murrt fein Vers voll Ar wie Cerberus. — 
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So ſchwebt der Vers auf feines Inhalts Flügel, 

Und wird des ſchönen Sinnes ſchöner Spiegel. 

Doch aufgefeh'n, denn Klippen giebt's auch da, 

Und Thorheit gränzt an Weisheit nur zu nah! 

Zieh zu, daß, wenn bein Bers bald brauft, bald 
girrt, 

Die Paufe nicht zur Kindertrommel wird. 

Biel Närrchen johlen: Hopp, hopp, Huſſaſſah! 

Biel Närchen lallen, Larum, trallala; 

Die Bürger durd) dergleichen Tand erreichen, 

Wie Rieſen Zwerge, die auf Zehen jchleichen. 

Sie heben, dehnen, bläh'n und paufen fich, 

Und werden ziwar nicht groß, Doch lächerlich. 

Ihr prächtig Lied toft wie die Gofje bin, 

Boll Schlamm und Schaum, doch jeicht und leer an 
Sinn — 

Kur dann laß du, willft du den Preis befiten, 

Die Worte donnern, wenn Gedanken bliten. 


Wie gleih und rund Bav feine Verſe dreht, 
Und ſchön mit buntem Keim zufammennäht! 
Nur jchade, daß Verſtand nicht haften will! 

Er ftrauchelt nie, weil er bedachtfam Friecht, 
Und fällt nicht, weil er ſchon am Boden liegt. 
Sein Lied, glei einem Moraſt, glatt und ftill, 
Dem Sturm des Sinn’s zu leicht, ift wellenrein: 
Die Leſer tadeln nicht: fie fehlafen ein! 

Indeß er fort an Alltagsreimen hinkt 

Und immer gleich, wie eine Glode Klingt. 
Beſcheint ihn irgendwo die gold’ne Sonne, 


191 


Flugs überftrömet ihn ein Meer von Wonne! 

Er ftolpert fort an Arme der Natur, 

Und findet bald im Schmelz der bunten Flur, 

Der wahren Freuden und — des Noniens Spur! 
Ya, ift jein fchaler Vers je frei von Kummer, 

So drobt, mit Grund der nächte fanfte Schlummer. 
Sp ruft, an Fette ſchwer, und leicht an Wi, 

Das Meerhuhn heuer wie vorm Jahr: Kubit! 


Wie Mifgeftalt fo manche Modetracht, 

Hat Dürftigfeit an Kunft den Reim erdadht: 

Dem Stümper Diftel; dem ein Forberreis, 

Der ihn mit Grazie zu falten weiß. 

In Epigrammen, Lehrgedichten, Liedern, 

Dient er den Pfeil des Wites zu befiedern. 

Nur braucht ihn nicht Gedanken einzufah’n: 

Formt erft den Sinn, dann fchmiegt gefchiet ihn an. 


Allein die Schaar der feilen Marſyaſſe, 

Die Fröfchlein m den Sümpfen am PBarnafje. 
Doch laß fie Frächzen! Ihr Gequäck verweht, 
Wie leichter Schaum im Werden ſchon zergeht. 
Wenn Philomelens Zauberkehle tönt: 

Wer lauſchet hin, ob eine Krähe ſtöhnt? 


Dein Lenz iſt da! Wohl dir mein Baterland!- 
Dein Lenz ift da! die jpät’ften Enfel glühen 
Dereinft bei deiner Barden Melodieen. 

Der mit dem Feuerblid, an deſſen Sand 
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Dem Hay der greife Seher berb entzittert; 1) 
Der ihm den Eichkranz, ach! ſchon halb vwermittert, 
Zum Nimbus haucht, neu ihm die Tetyn ftimmt, 
Die fteife Toga hülfreich ihm entnimmt, 

Und der Huldinnen Schleier um ihn winbet: 
Und — Still, zu kühnes Lob: fein Blick gebeut! 
Er, der die Tugend, bie fein Herz verehrt, 
Durch Flammenworte wie durch Thaten Iehrt, 
Doc Tadel williger, als Lob werzeiht, 

Er wil’s, verftumme du! Die Nachwelt zeuge! 
Sie faget dankbar einft, was ich verjchweige. 


Mein Grohmann, ſtets gejchätt, und doch ver- 
fannt; 

Dep dornigtes Gefhid zu jehr bemeift: 

Gebildetes Talent, ein edler Geift, 

Ein bied’res Herz, ſei nicht das Unterpfand 

Des Glüds! O könnt’ dein Herz bie Nachwelt Iejen, 

Sie zeugte dir auf Monumenten ein: 

Du feift der Dichter Trefflichfter geweſen! 


Der Dichtkunſt ziemt vor Malerei der Preis! 
Euterpe lächelt dir! Graß, leg’ den Pinfel nieber, 
Und male mit der Feder größ’re Brüder 


1) Der Ueberfeger und Umarbeiter von Anbreae’s 
Dichtungen (Sonntag, Leipzig 1786) ftedte, wie ein 
bl Kunftrichter Ars junge Rofen zu ben 
Sichenfprofjen des Sehers. 
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Dem weißgelodten ſchönen Wellengreis. !) 

Auf, junger Adler! Tauch' in Sonnenfchein 
Den Fittig! der Kamönen Kranz ift dein! 
Denn deine Tuba tönt Unfterblichkeit. 

Wenn Heiner Fehle dich der Mückenſeiger zeiht, 
Wird deines Lied's Begeifterung dein Rächer! 
Sie glühet, wie des Elfenfönigs Becher, 

In jedes frechen Kritifafters Hand. 

Bollend’ den Heldenflug! dir jauchzt das Vaterland. 
Bollende deinen Flug! mein Arioft-Andreae, 
Daß neben Roland einft Held Ryno?) ftehe! 


Ich Armer, dem Geſchick die Schwingen brad), 
Ich ftaun’ entzückt hinauf, und jauchze nach, 

Und deute ftammelnd, an des Pindus Fuß, 

Die Pfade, die Genie zur Nachwelt wallen muß, 
Wie den Geftirnen, faum vom Blid erklimmt, 
Durd Rechnen Herjchel Lauf und Zeit beftimmt. 


1) „Der Rheinfall,” Gedicht von Carl Graf, da- 
mals in Schiller's „Thalia“ (1792). 

2) „Ryno und Seannette, ein epijch »romantijches 
Gedicht von FT. Andreae (Riga 1793). Die erften ſechs 
Geſänge ließen jehr viel boten. 
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Johann Karl Simon Morgenftern 
(1770 — 1852) 


Schriftſteller damals geachteten Arztes und Natur- 
forihers Dr. Friedrich Morgenftern aus Halle, wurde 
er auf der Domjchule zu a gebildet, und be— 
zog 1788 bie Unwerfität Halle. Hier widmete er fich 
unter 5. A. Eberhard und F. A. Wolff mit ausge- 
zeichnetem Erfolge philoſophiſchen und philologiſchen 
Studien, deren erfte Früchte bald nach feinem 1792 
erfolgten Abgange von der Iniverfität zur reifen be- 
gannen, und erhielt 1794 den philofophiichen Doctor: 
hut. Nachdem er in Halle als Privatdocent und außer: 
ordentlicher Profefjor und am Athenäum zu Danzig 
vier Jahre als ordentlicher Profefjor der Beredſamkeit 
ewirft hatte, folgte er im September 1802 einem 
ufe an die neugegründete Univerfität Dorpat als 
ordentlicher Profeffor der Beredſamkeit, altklaſſiſchen 
Philologie, Aeſthetik, Literaturgeſchichte und Geſchichte 
der Kunſt. Durch ein halbes Jahrhundert hindurch 
ehörte Morgenſtern mit der ganzen Kraft ſeines Wir— 
ens dem neuen Kreiſe an, und blieb bis zu ſeinem 
Tode ein treuer Anhänger der Univerſität und deren 
Inſtitute in dankbarer Sorge und Munifizenz für viele 
wiſſenſchaftliche Sammlungen, die zum großen Theile 
unter ſeiner Leitung entſtanden waren. Seine Pro— 


war ler am 28. Auguft 1770. Sohn des als 
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feffjur wurde 1817 in der Art getheilt, daß er noch 
eine Zeitlang ben neugejchaffenen Lehrſtühlen gemein- 
ichaftlih worjtand, vom Jahre 1820 ab auf die Bered- 
ſamkeit, alt-klaſſiſche Philologie, Aefthetif und Kunft- 
geichichte ſich beichränkte. Ein volles Menichenalter 
hindurch, ſeit Gründung der Uniwerfität bis 1836, 
(ehrte und wirkte er an derjelben. Im Wetteifer mit 
den Männern der legten Jahrzehnte, Parrot, G. Ewers, 
Liborius Bergmann, Sonntag, von der Rede u. A., 
pflegte, Schütte und förderte er das willenjchaftliche 
Leben und das in den baltiichen Städten erwachte In— 
terefje für Kunftfammlungen, ſchuf und erhielt wiele 
der bleibendften Titerariichen Inftitute in dieſen Pro— 
vinzen. Die Dorpater Univerfitäts-Bibliotbek verdankt 
ihm ihre erſte Begründung und vwieljährige Berwaltung, 
und jeit jeinem Tode noch eine zu erwartende reich» 
haltige, vielleicht die reichhaltigfte Vermehrung, die fich 
an Die ebendajelbft aufbewahrte Klingerihe Bi- 
bliothef dermaleinft würdig anreihen wird. — Das 
Mufeum der Kunft ift unter ihm entitanden, die erfte 
Einrichtung des pädagogisch -philojophiihen Seminars 
unter ihm getroffen worden. Durch Herausgabe der 
„Dörptihen Beiträge für Freunde der Phi- 
(ojopbie, Literatur und Kunft‘ begründete er 
in dem zweiten Jahrzehent des Beftehens der Univer- 
jität ein reges literariiches Leben und einen wechjel- 
jeitigen DVerfehr mit dem Aus- und Inlande. 

Bis zum vorletten Tage jeines Lebens an ben 
Erheiterungen der Kunft Antheil nehmend, endete jein 
thatenveiches Leben am 3. September 1852. 

Goethe hatte jeiner Zeit mit Theilnahme das jtreb- 
jame Talent Morgenftern’s begrüßt und zählte ihn den 
reichbegabten Naturen zu, welchen, ihren Mitmenjchen 
zum Frommen, in weiteren Kreiſen wirkſam zu jein 
vergönnt if. Morgenftern’s feinem Sinn gelang jo 
manches Gedicht, ohne daß er darum Dichter zu jein 
geglanbt hätte. — Tadellos in der Form find feine 
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poetiihen Gaben („Töne vom Tebenspfade,‘ Dorpat 
1818), meift Gelegenheitsgedichte, Die Produkte eines 
gebildeten funftfinnigen Mannes. Jedoch bitrften nur 
wenige noch heute allgemeiner anjprechen, weshalb wir 
ums auf Mittheilung zweier Proben bejchränfen. 


Die Künſtler. 


(1799.) 


Werke des Meifels wird nie in jeine Mojcheen der 
Türfe 

Stell’n. Anklagen wohl dürfte den Bildner, jo wähnt 
er, das Bildwerk 

Einft beim jüngften Gericht, daß Form er, nicht Seel’ 
ihm verlieben. 

Und der erhabenfte Kiinftler, und Allah, hätt’ in den 

Tempel, 

Welchen er ſelbſt fih gebaut, in’s Weltall Weſen ge- 
ftellt, 

Die laut Hagend er müßte vernehmen am Yetsten der 
Tage: 

Schöpfer! warum uns Seele gegeben, ihr Dauer ver- 
weigert? 
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La perte du Rhöne. 


(1809. ) 


Branjend, betäubend durchſchäumt ergrauende Felfen- 
Geſtade 

Rhodan mit feuriger Eil', ſuchend die deckende Gruft. 

Wandelſt du jenſeit der Brücke, ſo ſtrömt aus gähnen— 
dem Felsſpalt 

Still in ſchweigender Pracht ſeines Azurs er hervor. 

Stürzender! dir wohl vergleich ich des raſtloſen Lebens 

Gewoge, 

Schwindend im Grabe dem Blick: aber dem Blöderen 
nur. 

Herzen lauſchen dem drüben Elyſiums kühlende Haine 

Sanft durchgleitenden Fluß linderer Tage voll Ruh. 


Dtto Chriſtoph Freiherr von Pudberg, 
(1172) 


geboren am ent 1772, ſtudirte zu Göttingen 
unter Leitung Spittler’8 und Heyne’s und werfehrte 
nebenbei mit Fiorillo und Bürger. Außer juriftifchen 
Studien beichäftigten ihn Kunft, Alterthümer und 
Poefie. — Nah mehrjährigen Aufenthalt in Livland 
und Eitland, wo er verfchiedene Aemter bekleidete, be- 
gab er fih 1819 wieder in’s Ausland umd Yebt jetzt 
auf jeinen Gittern in den DOftfeeprovinzen. Ein „Ber: 
juch über das Alter der Delmalerei‘ (1792), ein dem 
Kaiſer Merander in franzöfiiher Sprache vorgelegter 
„Entwurf über ein file Liv-, Eft- und Kurland zu er- 
richtendes landwirthichaftliches Inftitut, eine „Samm- 
Yung lyriſcher Gedichte” (Heidelberg 1823, zweite Auf- 
lage Mitau 1843), welche der Herzogin Stephanie, 
bei der er während ihres Manheimer Aufenthalts ver- 
fehrte, gewidmet waren, eine hochdeutſche Uebertra- 
ung von Peter Hebel’8 allemanniichen Gedichten 
Leipzig 1825), die Ueberjeßung eines englifchen Ro— 
mans der Miß Ovenſon (ebend. 1825), und 3 Bände 
„Dramatiſche Verſuche“ (Leipzig 1825) und 1 Band 
„Dramatiiche Werke” (Mitau 1843) bezeugen die Biel- 
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jeitigfeit jeiner Bejchäftigungen. In den der Grof- 
herzogin Stephanie gewidmeten „Tönen bes Herzens“ 
finden fich einige vet zarte Klänge. 


Das Menſchenherz. 


Menſchenherz, dur gleichjt der Duelle, 
Leife wie vom Traum bewegt, 

Bis Erinnerung als Welle 

Oder Ahnung aus dir jchlägt. 

Du erwacheft göttlich-heiter; 

Doch die Welle, flücht’ger Schaum, 
Niejelt aufgelöfet weiter, — 

Und du träumft den alten Traum! — 


Der Schmetterling. 


Wie ift, o Schmetterling, jo ſchön dein Loos! 

Geboren in des Frühlings Wonnetagen, 

Stirbft du dahin, wenn Rof’ und Veilchen fterben; 

Darfft Tiebend frei um jede Blume werben, 

Zu der dich Teichten Spiels die bunten Flügel 
tragen, 

Und tauchft beranfchend dich in ihrer Düfte Schoof! - 
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Ach, wer es theilen dürft’ dein ſüßes Loos! 

Wie du, könnt ruh'n am Kelche duft'ger Blüthen, 

Gewiegt wie du in Wonnen ungemeffen, 

Ein Spiel der Gegenwart, ſich ſelbſt vergeſſen; — 

Und, wenn die letsten Strahlen ihres Lichts ver- 
glüthen, 

Wie du, verfhwimmen dürft” in weiten Aether— 
ſchooß! 


Die Dichter der „Curona.“ 


Alrich Heinrich Gustan Freiherr von Schlippenbadh, 
(1774— 1826) 


Erbherr auf Ulmahlen und Jamaiken in Kurland, war 
geboren am 18. Mai 1774 auf dem väterlichen Erb— 
a Groß-Wormſahten, beſuchte jeit 1789 ein Jahr 
ang das mitauiſche Gymnaſium, ftudirte dann bie 
Rechte und die ſchönen Wifjenichaften zu Königsberg 
und Leipzig, kehrte 1794 in fein Baterland zuriid, war 
jeit 1799 Landnotarius des piltenjchen Kreifes, wurde 
1806 Maltbejerritter, 1807 pilteniher Landrath und 
nah Aufhebung des Landrath-Collegiums 1818 kur— 
ländiſcher Obergerichtsrath und zugleih 1822 Bor- 
fittender des kürländiſchen Provinzialgeiet - Comites, 
wurde 1821 mit dem St. Annen- Orden 2ter Klaffe 
beffeidet, und ftarb nah einem thätigen Leben zu 
Mitau am 20, März 1826. 

Schlippenbach, der mit Georg von Fölferlahm 1816 
Be den Gedanken zur furländiichen Gejellichaft fiir 
iteratur und Kunft gefaßt hatte, war neben Cruſe, 
Baron von Medem, von Offenberg, Grafen Platen- 
Sieberg, von der Rede und von Wettberg einer ihrer 
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Gründer. Diejes Inftitut, welches unter allgemeiner 
Theilnabme der Bewohner Kırlands in ftetem Fort- 
ihritte fih erhalten, bildet im Verein mit dem durch 
von der Nede geftifteten Muſeum zu Mitau eine der 
weſentlichſten patrivtifhen und gemeinnütigen Anftalten 
ber Provinz. Die von der Gejellihaft herausgegebene 
Monatfehrift verdient bei dieſer Gelegenheit lebe 
Erwähnung. 

Neben einer Menge anderer Schriften und Auf- 
jäte befigen wir von Schlippenbach „Gedichte“ (Mitau 
1812) und „Nachgelafjene Gedichte (Mitau 1828). 

Die weitefte Verbreitung fand die von ihm her— 
ausgegebene, in gleichzeitigen Fritiihen Zeitjchriften 
Deutichlands mit Beifall aufgenommene „Curona, eine 
Sammlung vaterländiſcher Gedichte” (Mitau 1806), 
zweite Sammlung 1807, dritte Sammlung 1808, und 
„Wega, ein poetiiches Tajchenbuch für den Norden,“ 
1809 (dev „Curona“ vierte Sammlung). 

Die Beiträge, weldhe in ihren beften Nummern von 
Preuß, Trinius, Beder, von Grothuß, Langbanien, 
Krollmann, R. vom Berge, A. von Weyraud beige: 
fteuert wurden, erinnern durch Form und Auffafjungs- 
weile an Klopftod, an Matthiffon, meift aber an die 
Gedichte aus Schillers philojophirender Periode und 
find bei zum Theil großer fpracdhlicher Gewanbdtheit zu 
verftändig, um poetiich zu erwärmen. Mit ermun- 
terndem Beifall begrüßte die deutjche Kritif das Unter» 
nehmen, welches jedoch bald aufgegeben anderen ähn- 
Yihen Erſcheinungen Pla machte. 

Es wäre eine interefjante Aufgabe für den Literar- 
hiftorifer das Ebben und Flutben der Berftandes- und 
Gefühlsdichtung von der älteften bis auf Die gegen- 
wärtige Be zu verfolgen und nachzumeiien, in wel— 
chem Zujammenhange diejelben mit der Entwidelung 
und jedesmaligen Umgeftaltung des gejelligen, politi> 
ſchen und religiöjen Lebens ftanden. — Die Literatur- 
geihichte, welche die einzelnen Erſcheinungen als Aus- 
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flüfje der Zeit in ihrem wejentlihen Zuſammenhange mit 
dem übrigen Entwidelungsgange des Menjchengejchlechts 
behandelte, wäre die für die Zukunft einzig mögliche. 


Geiſt und Form. 


Wenn den Genius eine Künftlerhband 

Aus dem falten todten Marmor rief, 

Die Geftalt allmälig ſich entwand, 

Wo ihr Dafein tief im Steine jchlief; 
Athemlos, doc in lebend’gen Zügen, 

Will der Geift fih an die Formen fchmiegen. 


Aber wo ein Menjchenleben ſchwand, 

Wo ein Herz im Bujen ausgebebt, 

Die Verweſung an’s zerrijj'ne Band 

Eines Lebens ihr Geflechte webt, 
Flieht der Geift aus den entleelten Zügen, 
Und die falte, todte Form muß fiegen. 


Agathon's Lehren 
an feinen Freund, den König Ardilaus. 


Zum König jprach ein weiler, freier Mann: 
Drei Lehren mögeft du bewahren; 
Was dich und was dein Volk begliüden kann, 
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Das wird ihr Sinn dir offenbaren: 
Daß Menſchen du beberricheft, ift die eine, 
Die übe immer und vergiß fie nicht. 
Kennt die Gewalt der Menſchen Pflichten Feine, 
So ift es Noth, die dann die Feſſel bricht. 
Die zweite, daß du herrſcheſt nach Gefeten, 
Pur in der Ordnung lebt der Völker Glück, 
Wagſt du es jelbft die Regel zu verlegen, 
So hält fie auch dein Volk nicht mehr zurücd. 
Die dritte ift, Daß deine Herrichaft ende, — 
Auch Könige umschließt ein dunkles Grab. 
Dt denke, daß ein Fürft nur ſchön wollende, 
Wenn ihm ein Denkmal Bölferfegen gab. 


Dad Fatum. 
(1807.) 


Du mit dem dunfeln Leichentuche, 

Den Blid der Sterblichen verbüllt; 

Kalt bei dem Gegen, kalt beim Fluche, 

Der eine Menichenbruft erfüllt! 

Dein Machtgebot — es fteht im ſchwarzen Buche, 
Das als Geſetz der Welten gilt. 

Du ſelbſt ſtehſt da, fo ernjt und unerjchüttert 
Und ungerührt, wo eine Welt erzittert. 


Darf Phantafie ihn nicht erheben, 
Den finftern Schleier, der dich deckt? i 
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Nicht ahnen, daß, wo Menſchen leben, 

Den Gott das Grabgewand verſteckt? 

Ein heil'ger Wille, Kraft und Leben 

In dem verhüllten Herzen weckt? — 

Auch Ahnung kann ſie nicht durchdringen, 
Die Dunkel, die dich, Schreckliche! umringen. 


Du Unnennbare, ewig Unbekannte, 

Du blutig herrſchende Gewalt! 

Die Gluth, die dir als Opferflamme brannte, 
Verzehrt der Erde ſinkende Geſtalt. 

Du wandelſt nun, des Chaos Abgeſandte 

Auf rauchenden Ruinen bald; 

Wenn, die dein Fuß zertrat, der Erde Söhne enden, 
Darfſt du den ernſten, feſten Schritt nicht wenden. 


Wohlan! wir Alle, dir Geweihte, ſtehen, 

Und warten dein entſcheidendes Gebot; 
Erſcheint kein Gott aus lichten Sternenhöhen? 
Du hörſt es nicht, das Angſtgeſchrei der Noth? 
Wohlan! es gilt im Strudel untergehen! 

Das Leben flieht und mächtig ſiegt der Tod. 
Verhüllte — wohl! wir laſſen dieſes Leben, 
Um — ſcheidend dir den Schleier aufzuheben. 
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Der Winter. 


Es brauft der Sturm jo laut Daher 
Und wehet Wolfen über's Meer, 

Die freuen Blüthen, weiß und ſchön, 
Herab aus weiten Himmelshöh'n, 
Daß rundum bei der Wolfe Flug 
Die Erde prangt im zarten Schmud. 
Jetzt fchweigt der Sturm — und heller bricht 
Dom Himmel her das Sternenlicht, 
Ein weißes Kleid und Himmeljchein 
Hüllt Die geſchmückte Erde ein. 

Und allerwärts auf Baum und Land, 
Da ſchimmert's hell wie Diamant, 
Der Hütte Rauch wie Opferduft 
Wallt grad’ und hoch in freie Luft. 
Warum jchmitdt wohl jo feierlich 
Die Mutter, Schöne Erde, dich? — 
Wen wartet hier auf weißer Flur 
Die lieblich jchaffende Natur ? 


Sieh, da fommt er ſchon geritten, 
Dort aus Norden, welch’ ein Mann! 
Seines Wandels ernften Schritten 
Sieht man Himmelsabfunft an. 


Würdiglich ihn zu empfangen, 
Schmidt Natur die Tochter aus, 
Führt, wo weiße Blüthen prangen, 
Ihn in’s lichtumſtrahlte Haus. 
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Wo er jchreitet, hemmt die Welle 
Ihren ewig-raſchen Lauf, 

Eine Brücke klar und helle — 
Und er wandelt kühn darauf. 


Und der Winter iſt erſchienen, 
Er beherrſcht die Erde nun, 
Läßt, bis neu die Wieſen grünen, 
Sie in ſeinen Armen ruh'n. 


Christoph Tanghansen, 


(1750 — 1816) 


geboren zu Königsberg, lebte in Kurland. 


An die Einjamfeit. 


O Einjamkeit! in deiner Stille Feier 

Berg’ ich ben tiefften Seelenſchmerz, 

Du deckſt mit deinem heil'gen Schleier 
Ein blutend Herz. 


Den Tempel, den der düſt're Gram dir baute, 

Flieht jede Freude ſcheuen Blicks, 

Man hört hier nur die Schmerzenslaute 
Entfloh'nen Glücks. 
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Doch hör’ ich auch in deinen ftillen Hallen 
Aus jener Welt den Hochgejang 
Der Geifter fanft herüberhallen 

Wie Harfenllang. 


Danır zeigft du mir, verglüht vom heißen Sehnen, 
Das ferne beſſ're Vaterland, , 
Und trodneft mir des Kummers Thränen 

Mit leifer Hand. 


Und führeft mich, geweiht durch lange Leiden, 
In's Allerheiligfte hinab, 
Zur Bundeslade ſchön'rer Freuden, 

In's ftille Grab. 


Hier ruh' ich Dir im Arme ohne Sorgen, 

Vom kühlen Raſen zugebect, 

Bis einſt des beſſ'ren Lebens Morgen 
Mid wieder mwedt. 
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Bernhard G. Berker, 


(1751 — 1821 ) 


ein geborner Kurländer. 


Die Meniden. 


Bier ihrer athmeten nur Leben, 

Und einer von den vieren mafjafrirt 

Den Bruder ſchon?! Das heiß ih gute Hoffnung 
geben! 

Sie haben herrlich debütirt. — 


Johann Alrich non Grothuss, 
(1753 — 1815) 


ans Kurland. 


Klage der Damen nad der Mode. 


O traurig 2008, das uns betroffen! 
Sonft, wollten wir auf Beifall hoffen, 
War das Berhilllen unſ're Pflicht; 
Setzt müſſen wir es jchwer erzwingen, 
An's Tageslicht die Reize bringen, 
Denn unbejehen fauft man nicht. 


14 
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Wilhelm 6. Preuss, 


(1769) 


geboren in der Lauſitz, lebte in Kurland. 


Lebensverlängerung. 


Wirke mit ganzer, gefammelter Kraft in jedem Momente, 

Wandle die Zeitin That, Leben in Wirkſamkeit, Menſch! 

D, dann dehnſt du die Spanne des irdifch » flüchtigen 
Lebens, 

Würdig des Geiftes in dir, ſchön zur Unendlichkeit aus. 


Schönheit und Geiſt. 


Täglich flehet ihr, Mädchen! am Morgen und Abend 
um Schönheit; 

Schönheit, denket ihr, fängt Jüngling und Greife ja 
ein. 

Nicht doch, ihr Guten! Sie lodt wohl, doch fehlt ihr 
die fangende Schlinge; 

Dieje knüpfen ihr erft Anmuth, Berftand und Gemüth. 
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Kine Mutter, die ihren Kleinen Knaben Ichrt. 


Kennft du des Weibes ſchönſten Moment? bein feligfter 
ift es, 
Wenn, wen Dafein du gabft, geiftiges Leben du wedft. 


Glegie 


Prahlet immer, ihr Großen! mit euren weiten Paläften, 
Euren Sälen voll Glanz, ftrahlenden Tempeln der 
Pracht, 
Euren Apiziustafeln, wo ftarrend in Gold Ganymede 
Bielgewandt und jchnell dienen dem Gaumen und 
Aug‘, 
Enren Gärten, wo Kunft der Natur Unendlichkeit 
Jammelt, 
Ale Zonen umfaßt, Frühling und Spätjahr ver- 
eint, 
Und was darbende Künftler, dem Stolze des Reich— 
thums fröhnend, 
Sonft mit Sinn und Geihmad jchufen zu eurem 
Genuß; — 
Prahlet mit Glanz und Pracht und des Ueberfluſſes 
Befitsthum, 
Findet euch neidenswerth, Shwelgend im Simnen- 
genuß! 
14° 
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Ad, es folgt mit drückendem Fuß dem befjeren Gafte, 
Mitten an eurem Genuß, Leere mit Bangigfeit 
nad! 
Denn der denkende Geift, das Herz im fühlenden Bufen 
Freuen des Glanzes fih nicht, Sinnenluft jättigt 
fie nicht. 
Schneller jchwebet worüber der höher ftrebende Fittig 
Unſeres Geiſtes am Tand, welchen die Erde ge— 
währt. 
Selbſt die Formen der Kunſt ſind ſeinen höheren 
Blicken 
Nur ein geordnetes Spiel nichtiger Wirklichkeit 
Schmuck. 
Nur das Ewige, Wahre, Unendliche ſtillet ſein Sehnen, 
Feſſelt den ſuchenden Blick, hemmt den unend— 
lichen Flug. 
Was die Sinne bezanbert, erfättigt, verblendet und feſſelt, 
Bleibt für den denkenden Geiſt leerer gehaltloſer 
Schein. 
Zwar das Herz bewegt ſich empfindend im menſch— 
| lichen Buſen, 
Freuden ftrebet es nach, Freude BEREDE ihm 
Genuß; 
Aber im niedern Boden der Sinnlichkeit blüht fie ihm 
nimmer, 
Nimmer in fühlbarer Form, nimmer ergreifbar 
dem Sinn. 
Nur was rein der menjhlichereinften Empfindung ent- 
feimte, 
Oder durch heil’ge Magie tief in dem Bufen fie weckt, 


213 


Was an Seelen die Seele durch zartes Mitgefühl 
knüpfet, 
Wenn uns Lächeln vereint, oder auch Wehmuths— 
gefühl, — 
Dadurch fühlt das Herz ſich gehoben, erweitert, be— 
friedigt, | 
In der Empfindung allein quillt ihm der labende 
Born. 
Sp verfhmähen der Geift und das Herz der Sinne 
Genüſſe, 
Und wo die Sinne ſich freu'n, finden ſie Schein 
nur und Trug. 


Rudolph vom Berge, 


(1775 — 1821) 


aus dem Haufe Herrendorf in Niederjchlefien gebürtig, 
durchreifte Europa, kam 1803 nad) Rußland, wo er bis 
1825 blieb; Tebte und dichtete 10 Jahre lang zu Talſen 
in Rurland und ftarb zu Breslau bei feiner Schweiter. 
Gedrudt wurden: „Poeſieen,“ 1 Th., Mitau 1810; 
„Frauentriumph,“ Luftipiel in Berjen, ebendaj. 1810. 
Im Manufeript hinterließ er fünf Trauerſpiele und zwei 
Dpernterte. P . 


Dad Mädchen in der Frühlingsnadt. 


Er finft, der Stern der Liebe finkt; 
Kein Lüftchen weht, fein Flämmchen blinkt, 
Iſt Alles ftill und ſchaurig. 
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Horch! — eine Stimme dort im Hain! 
Sie Flagt wie du. — Nicht mehr allein 
Biſt Du, o Herz, jo traurig. 


Vertraute Sängerin der Nacht! 

O jage, was dich Hagen macht, 

Und deute mir mein Sehnen. 

Ein Weilchen, — rufft du, — Liebchen, noch 
Ein Kleines Weilchen warte doch! 
‘ Dann trodnen meine Thränen. 


Don Zweig zu Zweige flatterft du 

Der ſchlanken Erle Iodend zu, — 

Was muß Dir dort erfcheinen? — 

Noch ein vertrauter Ton im Hain? — 
D weh! — du bift nicht mehr allein — 
Flieh hin! — und laß mich weinen. 


Grinins, 
(1775) 


geboren in Eisleben, Yebte in Kurland. 


z | 
An die Beliebte. 
Schlummert fie noch, die Schlanfe? die blauen Augen 
geſchloſſen, 
Unter das braune Haupt ſchmiegt ſich der ſchneeige 
Arm, 
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Sieh! wie der feidene Flor fich bewegt! daß mein 
Ihlummerndes Haupt da 
Wiegte die Fillle der Luft, ganz von den Küffen 
erichöpft! 
Nur die Lippe, die ſanft aufwallende, winke mir nicht fo, 
Oder mit Ungeftüm küß ich dich, bis du erwacht. 
Sorglos Tegt fie dahin, bie weißefte Hand, als ob 
Keiner 
Ständ’ und kämpft, und erwägt, ob er fie reif 
an fein Herz? 
Still, ihr geſchwätzigen Mägd’, und raufchet mir nicht 
| mit den Tafjen! 
Leiſe prüf’ ich, wohin rinne dies runde Gewand? 
Siehe, vom zarteften Fuß herauf wallt e8 warm in 
der Dede, 
Breiter bier wölbet es ſich unter dem heimlichen 
Knie? 
Simmel, da ift es! da fühl' ich jelber das Knie, wie 
e8 geftern 
In dem länd’rifhen Tanz nedend das meine be- 
rührt. 
Heimlicher wird nun aufwärts die Spur, im tieferer 
Hülle 
Stredt ſich's ſchweigend hinauf an den jungfräu- 
lichen Leib. 
Schläfft du, Fieblihe? ahneſt du nicht im Schirme ber 
Engel, 
Daß es verrätheriich jchleicht um bein veftaliiches 
Bett? | 
Einſam ift’s, noch ruht Aurora in Titbon’s Umarmung, 
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Nedend im ſchwellenden Flaum winfet der jchel- 
miſche Gott. 
Faß ih mir den entjeßlichen Muth? erheb' ich ven 
Schleier? 
Schling’ ih mit Faunen-Gewalt mih um bie 
ſchlanke Gejtalt? 
Fliehe! fliehe! der Grazie Macht erblid’ ich entſetzend, 
Thronend in göttliher Ruh’ harrt fie der greu- 
lihen That, 
Nur noch, bis ich mein Knie in betender Ehrfurcht 
| gebeuget! — 
Grazie jet mir verſöhnt; du aber, jchlummre du 
ſanft! — 


Rrollmann, 


lebte in Kurland. 


Dithyrambe. 


Komm’, Dichtertrank, komm', blinkender Pokal, 
Stets folgſam deines Sängers Winke, 

Daß mein und deine Gluth bei dieſem Göttermahl 
Im Wechſelkuß auf ewig Freundſchaft trinke. 


Ha, Perlenſchaum! zum Kranz emporgerauſcht, 
Des Dichters Lippe duftend zu bekränzen. 
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Kein Sternenkranz, ftolz für Dich seingetaufcht, 
Kann eitle Schläfen jhimmernder umglänzen! 


Du, brennender als Gluth der Liebe brennt, 
Auf, gieß ihm aus von deinen goldnen Flutben 
Zum Opfer bin, den meine Seele fennt, 
Bereit, wie du, für Freundichaft zu verbluten. 


Ha! wie es ftürmt aus ſchwang'rem Geiftes Schoof 
In deinen Flammen kühn empor zu lodern, 

Selbft Phantafie wirrt fi) erwachend [os 

Aus langen Todesjchlafes Modern. 


Was, Evoe! was jpielt um meine Stirn? 
Gejang und Reim ift, was ih Trunk'ner jage! 
Springt nicht das Lied aus taumelnden Gehirn, 
Wie Pallas vor Haphäftos Zauberichlage? 


Sieg über euch, dort im verhaßten Schranf, 
Ihr Krankengläjfer mit verbund’nen Köpfen! 
Bermögt ibr’s wohl mit eurem Grabgeftanf 
Den Lebensquell des Liedes auszujchöpfen ? 


Doch Baſſareus haft eurer Schande Spott, 
Nur beugt euch tief dem Römer mit Gelübden, 
Ihr Leichenwärter vor dem Lebensgott! 

Ihr Allgehaßten wor dem Alfgeliebten! 
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(Berfasser anonym.) — — b — 


Grabſchrift eines kleinen Diebes. 


Hier ruht, der wenig Gulden ſtahl; 

„Zum Galgen!“ rief ein Spruch der Weiſen. 
Zu wenig ſtahl er — litt darum die Dual — 
Zu wenig, um die Unjchuld zu beweien. 


Die Organe des Witzes. 


Daß an der Stirne zwei Erhabenheiten 

Auf das Organ des Witzes deuten, 

Lehrt Gall. Erjichaffend dies Organ 

Macht manches Weib zum Witling ihren Mann. — 


(Berfasser anonym.) — 5. 


Dasbrennende Ser; 


Du ſchwörſt ihr, daß bein Herz für fie nur glüht und 
brennt? — 
Als ob fie faules Sof; nicht kennt! 
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Der Eheteufel. 


Warum fieht manche Frau in ihrem Mann ven Teufel? 
Der Hörner wegen ohne Zweifel. 


(Berfosser anonym.) y—1. 


Saulenzer-Brätenjionen. 


Glückſel'ger Tag für meinen Berftand fir Wiſſen— 
ſchaft, 

Wo ich mir habe einen Bedienten angeſchafft; 

Hätt' ich es nicht beſchloſſen, ich wäre großer Gott! 

In meinem Schweiß zerfloſſen, ich wäre lange todt. 


Zwar meinen ſolche Gäſte, es wär' was rechts ge⸗ 


ſcheh'n, 
Früh zwölf Uhr aus dem Neſte, Nachts vier hinein— 
| zugeh’n. 
Muß ich nicht jelber efjen? Nicht ſelber geh'n und 
jtehn ? 
Nicht Alles jelbit vergeſſen? Nicht ſelbſt zu...... 


geh’n? 
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Bon Gott auf diefer Erden zun Herren ausgeprägt, 

Und foll mich Doch gebehrden, wie ſich der Plebs be- 
trägt? 

Der Teufel hat die Mode den erften Schuft gelehrt, 

Der gleihjam fo im Kothe fein jchönes Geld ver- 
zehrt. 


Der Mufti läßt es ftehen das Bild, das Gott ge- 
prägt, 

Der, als ich ihn gefehen, hat Faum das Maul bewegt, 

Mama ließ ihn bereiten won ihrer Dienerichaft, 

Und er, kommt's zum Berjcheiden, wird aus der Welt 


geſchafft. 

Bringt einer von dem Plebje fein ſchriftlich Angſt— 
geplärr, 

Pfui — jolde dumme Schöpje empfängt der Kammer: 
herr; 


Den Staat zu dirigiren, beforgt der Hoffapları, 
Und wenn er Krieg will führen, jo muß der Bauer 
dran. 


. Kommt ber, ihr faulen Schlingel, ich jag’s noch einmal 


ſcharf, 

Ihr zieht hinfort die Klingel ſelbſt, wenn ich was 
bedarf. 

Mit Nichts mich abzugeben, beſchließ ich, daß ihr's 
wißt. 


Ich ſuche fort zu leben, ihr wie das möglich iſt. 
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Nur Eins, wenn, wie ich glaube, mein Chriftenthum 
mir frommt, 

Und eine gebrat'ne Taube in's Haus geflogen fommt, 

Die fangt mir nicht, bei Strafe, eilt nur in vollem 
Lauf, 

Weckt fanft mich aus dem Schlafe und jperrt das Maul 
mir auf. 


Karl Friedrich ‚Ludwig Peterfen, 
(1175-1822) 


ein Dorpater von Geburt, ftudirte Theologie zu Jena 
und Halle (1795— 1798), neigte aber jeinem Intereſſe 
nach mebr zur allgemeinen Literatur. „Schon auf ber 
Univerfität (Karl Peterſen's „Poetiſcher Nachlaß XIII.“) 
gab er ſich mit Liebe den Heroen Shakeſpeare und 
Goethe hin, während die Petrarka'ſche Muſe in Nach— 
ſchöpfen ſeine poetiſche Kraft übte, ſtärkte und ſchärfte. 
Goethe zog er ſpäter mit wahrer Verehrung allen An— 
deren vor, und konnte durch Angriffe auf ihn erbittert 
werden. — Von livländiſchen Dichtern achtete er vor— 
zugsweiſe Weyrauch und Samſon, deſſen Diſtichen er 
„zart und wahrhaft griechiſch“ nannte.“ Nach feiner 
Rückkehr aus Deutichland wurde P. Erzieher im Haufe 
des Geheimeraths von Bietingbof, und gleich bei der 
erften Begründung der Univerſität Dorpat (1800 am 
28. Februar) Bibliothekar und Genfurjecretair derjelben. 
Einige Jahre hindurch befleidete er an ihr das Amt 
eines Lektors der deutihen Spradhe. Im Jahre 1803 
ichloß er mit einer geiftreichen Franzöfin eine Che, 
deren Glück er lange genoß. Der Verluft zweier Kin 
der wirkte endlich zerftörend auf den Gefundheitszuftand 
jeiner Frau, die nach Genefung von einem förperlichen 
Leiden völliger Geifteszerrüttung entgegenging. Gleich» 
zeitig, von faljchen Freunden angeregt, gab fie einer reli— 
giöfen Schwärmerer fich hin. Die traurige Zerrüttung 
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im Hauſe zwang Peterjen, feinen einzigen überlebenden 
Sohn einem Freunde auf's Land zur Erziehung anzu- 
vertrauen. — Als er 1822 zum Weihnachtsfefte ihn zu 
befuchen, den gefrorenen Würzjerw-See palfirte, ge: 
rieth er mit Pferden und Schlitten in einen offenen 
Eisjpalt, deren zahlreiche bei heftiger Kälte den See 
durchſchneiden. Funfzehn Minuten dauerte es, bis man 
ihn herausziehen fonnte, und erſt nach 10 Stunden der 
ärgften Höllenpein, bei neunzehn Graden Froft, wel- 
her die Kleider auf feinem Körper zu Stein gefrieren 
machte, gelangte P. in menjchlihe Wohnungen. Aller 
Hilfe zu Trotz verſchied er zu Dorpat am Sylvefter- 
abende, von Allen, die ihn fannten, betrauert. 

„Seine gejelligen Eigenfchaften waren allgemein 
geichätst, namentlich war heine mündliche Gabe zu er- 
zählen bervorftehend und fo voll Leben und Anmuth, 
daß man Manches nicht oft genug hören konnte.“ So 
wurden auch feine meiften Poefieen unter plößlichen 
Eindrüden mit Wit und Laune geboren. Cine feiner 
vorzüglichften Dichtungen ift „Die Prinzeffin mit dem 
Schweinerüfjfel. Eine Burlesfe fiir ombres chinoises. 
Nicht von Fall’ (1816), zuerft gedrudt in dem zu 
Cöln bei Peter Hammer’s Erben „in diefem Jahre“ 
herausgegebenen „Poetiſchen Nachlaß." Leider gelangte 
Das Bud nie in den Buchhandel, jondern wurde nur 
als Manufeript an Freunde vertheilt, denen freilich 
allein die größere Anzahl der jehr lokalen Gelegenheits- 
gedichte verſtändlich ein fonnte. 

Unübertrefflich find Die zuerſt in „Raupach's inlän- 
diſchem Mufeum, B. J.“ gedrudten: „Abentheuern von 
Reinede dem Fuchs, Lüning dem Spaß und Morholt 
dem Rüden‘ (in 9 Kapiteln, 1814), welche er nad) 
Grimm's altdeutiher Ueberjeßung des „Ancien Ro- 
man du Renard” mit einiger Freiheit in Knittelverſe 
brachte. Leider müfjen wir uns auf Mittheilung nur 
der weniger umfangreichen Dichtungen bejchränfen. 
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Die Wiege 
(Ein Schwantf.) 


War 'mal ein junger, fejter Mann, 

Kein Obenaus und Nirgendan, 

Wie man fie wohl in Städt’ und Fleden 
Sieht ſchaarenweis herum hergeden; 
ein, Har und wahr und biederhaft, 
Tüchtig und züchtig in ftiller Kraft; 
Hatt? Hüll' und Fill an Gut und Gold, 
War guten Schwänken nicht abhold; 
Auch war er Hug und wohlgelahrt; 

ur kannt er nicht der Weiber Art, 

Und meint in feinem jchlichten Sinn: 
„Ein blühn’der Leib, ein Engel drin.“ 


Den überkam's mal wie ein Fieber, 
Sprach zu fich jelber: „Hier, mein Lieber! 
„Zwar haft du manche wack're Gejellen, 
„Die Dir das Leben heitern und hellen 
„Mit Schimpf und Ernft, mit Spiel und Spafi, — 
„Aber es fehlt Doch immer was! — 

„Die dralle Maid hier nebenan, 

„Ich wähn', fie hat dir's angethan; 

„Haft zweimal ihr in’s Aug’ gefeh'n, 
„Schon ift’s um deine Ruh’ gefcheh'n; 
„Das wird dir nach gerad zu kraus, 

„Ih mein’, du gingft aufs Freien aus.“ 
Und wie er faß, und wie er fann, 


225 


Da kamen die Freunde juft heran; 

Und als er frank fein Herz entladen, 
Sprad einer: „Bruder, e8 möcht’ dir fchaben; 
„Die kenn' ich! Glaub’ mir feftiglid: 

„Das Fräulein ift fein Weib für dich. 
„Wiſſ' nur, ihr ftect ein Hahn im Schlund, 
„Der kreiſcht und kräht zu jeder Stund’; 
„Und wollt’ man ihr den Schädel jpalten, 
„Sie muß das letzte Wort behalten!“ 

Die andern fagten: „Er jpridht wahr; 

„Sie ift ein weiblicher Hular, 

„Und trägt's Wahrzeichen ber Kantippe, 
„Ein Bärthen an der Oberlippe.” — 

Und alle aus einem Munde riefen: 

„Ein zänkiſch Weib, ein ftetig Triefen!‘N) 


Doch er, vor Liebe jchier enthirnt, 

In allen fieben Sinnen verzwirnt, 

Sprad: „So, — das will ich ihr vergeben; 
„Ein Keiner Hader würzt Das Leben; 

„Bei immer Ja und nimmer Nein 

„Schlief man vor langer Weile ein!‘ 

Und fo warf er das Warnewort 

In'n Winkel hin und rannte fort. — 


Und nad) ſechs Tagen oder acht 
Beging er ſchon mit Pomp und Pracht 
Das Hochzeitfeft. Und Nächt' und Tage 


N) Sprüchw. Salom. 27, 15. 
15 
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Floh'n luſtig hin, ohn' Kieb und Klage. 

Sie that ſo lieb und that ſo mild, 

Als wie ein Muttergottesbild. 

Ihm war's, er ſäh' den Himmel offen, 

Und meint': „Ich hab's doch gut getroffen!“ 


Ein vierzehn Tage ſo vergingen, 

Da brach Natur mit Saus und Braus 

Wie Feuerflamme zum Schornſtein 'raus; 

Die Adern ſchwoll'n ihr an der Stirn', 

Sie ſuchte Hader an Koch und Dirn'. 

Da klippert's und klappert's mit Schüſſeln und Schlüſſeln, 
Da gab's ein Sumſen, Grumſen, Horniſſeln, 

Ein Keifen, ein Schnaufen, ein Gellen und Schellen, 
Ein Kliffen und Klaffen und Wiederbellen; 
Scheltworte raſſelten ihr vom Munde, 

Wie offnem Thor ein Rudel Hunde. 


„Hu!“ — dacht' er — „heut ſchlug's Wetter ein! 
„Wird doch nicht alle Tag' ſo ſein?“ 
Doch leider war's zu ſeiner Plag' 

Bei ihr all' Tage Donnerſtag. 

Heraus nun waren Zapfen und Spund, 
Hinpladdert's, wie aus Dachrinnenmund. 
Und alſo ward es offenbar, 

Was in ihr und was an ihr war. 

Sie war zornkäuig und widerbefzig, 
Hirntobig, ſchiefrig und ſchnatterlefzig, 
Immerdar grantig, protzig und trotzig, 
— belfrig und borſtentrotzig. 
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er Eh'mann ſchnitt ein Dreihellergeficht, 

acht’: „Warum traut’ ic) den Freunden nicht!‘ 
: bat, er fleht, ev warnt, er droht, — 

If nichts; — es hagelt Schloffen und Schrot; 
d's Stirnlein, fonft voll Glanz und Glätt', 

st runzlich ftets wien Hackebrett. 


’3 Tages tritt er zu ihr hin, 
richt: „Sundel, haft ’nen krauſen Sinn; 
tt? ich nur Freundes Wort getraut, 
> hätt’ dich nimmermehr gefrant; 
ıh wahrlich, eg muß befjer werden, 
er ich will nicht Teben auf Erden. 
I’, Schatz! ich hab’ wohl Tag und Nacht 
deinem Wejen nachgedacht, 
ı wenn mich eben nicht Alles trügt, 
Mutter dich nicht jatt gewiegt. 
Kind, das fchreit und will nicht Schweigen, 
t man alsbald in die Wiege legen, 
wiegt und ſchaukelt und fingt dabei, 
Ichwichtet jo das wüſte Gejchrei. 
(an, bift zwar ein großes Kind, 
wer nicht wagt, auch nicht gewinnt; 
hat mir’n Schreiner mit Bedadht, 
tiichtige, mächtige Wiege gemacht; 
venn du nächft mit Toben und Screi’n 
vieder wirft heilftörig fein, | 
erd’ ich Dich mit Wiegen und Singen, — 
auf mein Wort, — zu Ruhe bringen!“ 
ei ſchaut er fromm und heiter 

15® 
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Ihr in’s Geficht, und jchritt drauf weiter. 
Sie ftiert’ ihm nad) mit Grimm und Groll, 
Und johrie: „Beim Himmel, der Kerl ift toll!‘ 


Schon Tag’s darauf, — der Ehemann 
Zünd't juft jein Morgenpfeifchen an, — 

Da hört er fie mit hellem Klingen 

Dem Belial die Frühmette fingen: 

Sie kiff, fie kniff, fie poltert’, fie fchalt, 

Sie ſchnaubt' und tobt’ wie Sturm im Wald. 


Doch horch! Was lärmt da auf der Stiege? 

Auf gebt die Thür, — und eine Wiege 

Fir Enafs Kind, gar groß und breit, 

Wird eingetragen mit Feftlichkeit. 

Mean jet fie nieder, — und ohne Schonen 

Ergreifen zwei rüftige Matronen 

Die Sängerin, ftredten fie jänftlich nieder, 

Ummwideln ihr die zarten Glieder 

Mit purpurrothem Windelband — 

Nicht regen konnt' fie Fuß noch Hand — 

Achten nicht auf ihr Grunzen und Schrei’, 

Und legen fie in die Wiege hinein; 

Der Eheherr jeßt, ganz vergnügt, 

Sich nebenan und wiegt, und wiegt, 

Und ſingt: 
Eia, popeia! Wenn Kindlein thut ſchrei'n, 
Wickelt und windelt man’s jäuberlich ein, 
Legt's in die Wiege und fett fich dabei, 
Wiegt es und fchaufelt es, ein, popei! — 
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Sabt ihr den Luchs mit gefefjelten Tagen ? 
Er möchte Alles zerreißen, zerkragen 
(Hab’s nie geſeh'n); er heult und brüllt, 
Schießt Funken aus den Augen wild; 
Er ſchäumt vor Grimm, beißt in die Luft, 
Iſt doch unmächtig, der arme Schuft! — 
So trieb's ungefähr Frau Kunigund, 
Es ging ihr wie jchimmlig Brod vom Mund, — 
Mit Sprudeln und Geifern, mit Schmäh'n und 
Schimpfen, 
Thut fie den Eheherrn verunglimpfen: 
„Du Lump, du Mörder, du Böjewicht!‘ 
Und mehr dergleichen; — ihn kümmert's nicht. 
So ging’s den ganzen Tag entlang; 
Sie wettert' und ſchmettert', er wiegt’ und fang: 
Eia popeia! Ich ſag's euch fürwahr, 
Jung ift mein Kindlein, erjt dreimal jehs Jahr, 
Schäme dich, Kindlein! Verſtändig num jet! 
Selber bald Miütterlein! Eia, popei! 
Doch als zu Ruhe ging der Tag, 
Ließ allgemacd ihr Wüthen nad), 
Wie ihr der Mann mit Blicden jchmeichelt, 
Ihr ſanft die heife Wange ftreichelt, 
Da brad ihr Herz, da ward fie zahm, 
Und meinte ftill vor Scham und Gram; 
Und fchluchzend rief fie: „Du ſüßer Mann! 
„O nimm mich wieder zu Ehren an! 
„Haft iiber mich den Sieg errungen, 
„Mein wild und wüſt Gemüth bezwungen; 
„Deß hab’ ich Dich noch eins jo lieb. — 


: 230 


„Berbannet jei nun Hader und Kieb! 

„Will nimmernehr wieder jchreien und toben, 
„Das will id dir vor Gott geloben; — 

„Will treulich mit Dir heben und legen 

„Sm Leid und Freud’, denn das bringt Segen.“ 


Der Mann ſprach Amen! — widelt fie los, 
Nimmt fie hoch freudig in den Schoof, 
Kiüffet und herzt fie in trautem Muth: 
„Mein Gundel bift mir wieder gut? 

„D bleib’ nun immer lieb und mild, 

„Du blumenjhönes Frauenbild! 

„Will dich auf treuen Händen tragen, 

„Dir feinen Herzenswunjch verjagen, 

„Bis wir dereinfi zu andern Frommen 
„Sn Gottes Schönen Himmel fommen!“ 


Sp lebten fie fortan in Fried’, 

Ummandelt war der Frau Gemüth, — 

Wodurch? — durch Wiegen zu rechter Frift. 
Wenn's euren Weibern daran gebrift, 

So thut desgleihen! — daß Euch's glücke, 

Das wünjcht mit Herz und Mund — der Dide. !) 


1) So wurde P. von jeinen Freunden genannt. 
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St. Beter und der Dreider. 
Eine Legende. 


Und es begab fi, daß aus Judäa 

Der Herr einft wandert gen Idumäa 

(Er pflog nicht eben gern zu reiten), 

St. Peter thät ihn dahin begleiten. 

Und eh’ fie den halben Weg vollbracht, 

Da ward es Abend und endlich Nacht. 

Es pfiff der Nord, ein Falter Regen, 
Plätichert den Wanderern ftrads entgegen, 
Und jchladert ihnen in's Geficht. 

Der Herr — ihn kümmert das Wetter nicht — 
Geht füirder finnend nach jeiner Art; 

St. Peter aber brummt in den Bart: 

„Huh! find mir das Apojtelkleider ? 

„Muß ich Doch frieren wie ein Schneider 
„sn dünnem Mantel von Kamlot, 
„Dir ſelbſt und allen Heiden zum Spott! 
„Ei daß Dich! — wär’ ich der Herrgott oben, 
„Sch Tiefe Das Wetter nicht fo toben, 

„ziehe nicht barfuß durh Sturm und Schnee, 
„Meinen Sohn hintraben auf der Chauſſee 
„Mit jeinem Apoftel hinterdrein, 

„Wie den jungen Tobias mit'm Hünbelein! 
„Sit mir der Heil’genjchein fast gefroren, 
„Und liegt mir falt auf beiden Ohren!‘ 

So brummt er leis' und will faft weinen; 
Da fieht er im Thale Lichtlein fcheinen, 
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Auch hörte er Hundegebell fernber, 
Dei freuete dich Petrus jehr, 

Thut rüſtig num die Beine ftreden, 
Und jo erreichten fie bald einen Fleden. 


St. Peter tritt wor Die erſte Thür, 

Klopft an und bittet um Nachtquartier; 

Dod drinnen jchallt’s mit rauher Stimme: 

„Packt euch, Geſindel!“ — St. Peter im Grimme 

Geht weiter, pocht an das nächfte Haus. 

„Ber Hopft da?“ ſchallt's zum Fenfter hinaus. 

„„Zwei arme Pilger; wir wollen erfrieren!““ 

„Das mögt ihr thun, will euch nicht geniren!“ 

Und flirvend flog das Fenfter zu. 

St. Peter knirſchte: „Du Belial dir!“ 

So überall gab’s ſchnöde Worte, 

Wo er nur anklopft im ganzen Orte; 

„Landftreiher! — Scheert euh! — Wer heifit euch 
reiſen?“ | 

„Sort, oder ih will euch die Wege weiſen!“ — 

„Seht in den Buſch! — Kommt Morgen früh!“ — 

St. Peter ſank faft in die Knie, 

Ihm Flappern die Zähne, ihm jchlottern Die Waden, 

So geht er noch an den letzten Laden. 

„Wer da?“ — „„Wir bitten um Nachtquartier!““ 

„Gleich!“ tönt's zurück und auf geht die Thür. 

„Willkommen ihr Wand'rer! — Da iſt 'ne Streu; 

„Aber Morgen früh mit dem Schlage drei, 

„Da müßt ihr 'naus mit mir in die Scheune, 

„Und helft mir drefchen bis um neume. . 


233 


„Wollt ihr das! — gut! Wo nicht — marſch weiter!” 
„„Ei, Lieber!““ rief St. Petrus heiter, 

„„Von Herzen gerne!‘ — ‚Nun jchlaft gefund!“ 
Die Wanderer legten fich nieder zur Stund’, 

St. Peter vorne, der Herr hint' ein, 

Und jchliefen flugs und fröhlich ein. 


Doch eh’ fih noch eine Maus thät regen, 

Schlug’s eins — zwei — drei mit hellen Schlägen. 
Der Bau'r jpringt auf und rüttelt nicht zart 

Den beil’gen Peter bei feinem Bart. 

„Halloh, halloh! Steht auf, Geſellen! 

„Ihr ſollt mich nicht um die Arbeit prellen!“ 
„„Gleich!““ rief St. Peter, „„geht nur zuvor!““ 
Legt ſich danach auf das andere Ohr, 

Und ſchläft, aus allen Nüſtern ſchnarchend, 

Als wär' er ſchon Papſt und läg' auf Parchent. 


Der Bauer ſpricht draußen: „Wo ſie nur bleiben? 
„Gelt! — muß ihnen die Nähte reiben, 

„Und zwar mit Aſchen noch ungebrannt.“ 
Nimmt drauf einen tüchtigen Stecken zur Hand, 
Und ſpricht: „Willſt du nicht dreſchen für mich, 
„Du fauler Geſelle, ſo dreſch' ich dich!“ 

Und Prügel regnet's auf St. Peter; 

Der fährt in die Höh' und kreiſchet Zeter. 
„„Barmherzigkeit, ich fomme gleich! — 
„„Habt mich gedroſchen windelweich!“ 

Der Bauer ſprach: „Glaub's gern, nur 'raus! 
„Sonſt —!“ und jo ging er wieder hinaus. 
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Indeſſen träumte der Heiland ſüß 

Bon Himmelsfreuden und ‘Paradies; 

Des Vaters Ernft, der Mutter Lächeln, 

Wie Engelsfittige ihn umfächeln; 

Und ſcheuchen von ihm al’ Noth uud Gejchrei 
Des armen Apoftels auf der Streu. — 

St. Peter nur dacht’ in feinem Sinn: 

„„Ich leg' mich Tieber da hinten hin! 

„„Hier vorn iſt — ſcheint's — Die Ehrenftelle, 
„„Ich ſpür's an meinem wunden Felle) 

„„prum Tieg auch billig der Meifter bier, 

„„Und fommt der Drefcher, das grobe Thier — 
„„J, mag er ihm auch die Knochen jchärfen, 
„„So ban wir einander nichts vorzuwerfen!““ 
Drauf jehritt er über den Heiland meg, 

Und legte fich hinten in die Ed”, 

Und brummte: „„Schlafen ift befjer denn Drefchen, 
„„Und was nicht brennt, das ſoll man nicht löſchen!““ 
Und damit fchlief er feft wieder ein, 


Bald trat auch wieder der Bauer herein, 

Schwenkt' in der Hand den böjen Steden, 

Und ſprach: „Du Schlafjad in der Eden, 

„Bift leer ausgegangen, — will dir's gedenken! 
„Denn borgen, mein guter Freund, ift nicht ſchenken!“ 
Und fährt nun wieder mit. Sieb und Stoß, 

Dahinten auf St. Peter los. 

Die Hiebe fielen hageldicht; 

Denn der fie gab, der Fniderte nicht. 

St. Peter ſchrie als wie am Spieße, 
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Kaffte ſich auf, ſprang auf die Füße, 

Und ſchoß wien Bolzen zur Thür hinaus. 
„„Nein! — ift mir das ein verwünfchtes Haus! 
„»„ Sind Bauer und Knittel nicht wie verfefien, 
„„Nur meinen armen Rüden zu mefjen? 

„„ Die Schläge, die St. Paul befam, 

„„Sind gegen diefe nur Kinderkram; 

„„Zwar kriegt ich fie nicht ganz ohne Schutd, 
„„Will Drum fie tragen mit Geduld!‘ 


Der Herr indeß war aufgewacht; 

Er trat mit feiner milden Macht 

Gar freundlich auf den Drejcher zu 

Und ſprach: „Hab’ Dank für Dach und Ruh!“ 
Der Bauer, von feinem Blick betroffen, 

Hält Na und Mund und Thüre offen, 
Spridt: „B'hüt euch Gott, o Herre mein!“ 
Und denft: „nun dreſch' ich wohl allein!“ 
Doch als er hinging auf den Plan, 

Da batten’s Die Engelein ſchon gethan. 


Sp ging der Herr hinaus zum Orte. 

St. Peter harrte an der Pforte; 

Er wollte faft vor Scham vergeh'n, 

Und durft' ihm nicht in's Auge jeh’n. 

- Stumm ging er hin, den Blid zur Erde. 
Da ſprach mit gütiger Geberde 

Der Herr: „Mein Peter, bift wohlgemuth! 
„Dein' Schalkheit ward dir vergolten gut! 
„Drum meift're nicht des Himmels Walten, 
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„Verſprich nicht, was du nicht magit halten! 
„Bring’ deine Freunde nicht in Gefahr! 
— „Vergiß aud) den Drejcher nimmerbar!‘ 


Ideal eined Küpers. 


In den alten Göttermythen 

Find’ ih Manches Doch zu tadeln: — 
Jener Rieſengott Briarens 

Hatte — wißt ihr — hundert Arme; 
Und wozu? — Am Höllenrachen 
Die Titanen zu bewachen. — 
Schlecht're konnten das verrichten; 
Dieſer wär' als Bacchusküper 

Juſt an ſeinem Platz geweſen. 

Denkt — mit ſeinen hundert Armen 
Konnt' er unabläſſig zapfen, 
Trichtern, filtern, ſchöpfen, gießen, 
Becher tragen, Becher bringen, 
Holen, ſtellen, reichen, bieten, 

Die geleerten Becher ſchwenken, 

Und ſich ſelber auch bedenken, 

Und das All' in einem Athem — 
Himmel! wäre das ein Küper! — 
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Das Kind. 
Zum Geburtstage bes Vaters. 


Mas ich ftets im Herzen trage, 
Möcht' ich jagen, möcht’ ich fingen, 
Möcht' ich dir, mein Vater, bringen 
Zu dem freudenreihen Tage. 


Doch es will ih nicht geftalten, 
Nicht in Worten will es Leben, 
Nur des Herzens freudig Beben 
Will die Liebe dir entfalten. 


Was ich fühle, was ich denke, 

Wenn ich eben vor Dich trete, 
Wandelt fromm fich in Gebete: 

Und — die bring’ ich zum Gejchente. 


Dem edelen Dichter Joukofsky. 
(1816. ) 


Wünſche? Ihm? dem alles Schöne 
Frühlingsfriſche Kränze reicht, 

Dem die Grazie, die Kamöne, 
Ihre Bliithenwange neigt, 
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Dem die Götter Schon bienteden. 
Ar ihr Himmliſches geichenkt, 

Als fie ihm den jel’gen Frieden 
In die reine Bruft gejenft. — 


Eilt zurück auf bunten Schwingen, 
Eitle Wünſche, nebelwärts! 

Wird’ ihm gern mein Beſtes bringen, 
Doc) das hat er ſchon — mein Herz! 


Karoline Staßl, 


geborene Sumpf, 
(1116-2) 


eine geiftreiche Dame, deren romantiſche Dichtweife ber 
Tied’ihen Mufe nahe fich anjchloß. In Livland ge 
boren, hielt fie fich jeit 1808 in Deutichland, insbe: 
fondere in Weimar und Nürnberg auf, fehrte 1820 in 
die Heimath zurüd, lebte als Erzieherin in Dorpat, 
Weißrußland, Plaskau und zog 1828 nach Deutjichland, 
wo fie bis zu ihrem Tode verweilte. Sie war eine 
Schwefter des Dr. ©. 5. Dumpf, des Biographen 
J. M. R. Lenz. Einzelne ihrer Dichtungen eine 
im „Morgenblatt“, in der „Abendzeitung,‘ im „Deut: 
ſchen Unterhaltungsblatt‘‘ (Nürnberg), in Gubit’s „Ge— 
jellichafter” u. j. w. Sie gab heraus: „Romantiſche 
Dichtungen‘ (Nürnberg 1807) und eine Menge Jugend- 
jchriften, die ihrer Zeit viel gelejen wurden. 


Reinhold Johann Ludwig Samfon 
von Himmelftiern, 
(geb. 1778) 


wirfliher Staatsrath und Ritter mehrerer Orden, 
Ehrenmitglied der Univerfität zu Dorpat, Ehren- 
curator des Gymnafiums zu Riga u. ſ. w. Unter der 
Leitung eines dur Einfiht und Thätigfeit ausgezeich— 
neten Vaters, des livländiſchen Landraths Carl Guftav 
Samjon won Himmelftiern, genoß er des Unterrichts 
im väterlichen Haufe. Don — verſchiedenen Leh— 
rern gedenkt er noch mit vieler Dankbarkeit des Ma— 
iſters Samuel Forbiger, der ihn, bei ſonſt in mancher 
inſicht mangelhaften Kenntniſſen, dennoch für das 
Studium des Alterthums und der lateiniſchen Klaſſiker 
bleibend zu gewinnen wußte. 
gr die Jurisprudenz beftimmt, wurde Samſon 
im Jahre 1796 auf die Leipziger Univerfität geſchickt. 
Gleichwohl fagte ihm damals die Rechtswifjenichaft 
wenig zu. Er fand fich daher mit ihr mittelft Brivat- 
ftunden bei dem Magifter C. A. Tittmann ab, und 
hörte einige Collegia bei dem Profeffor Heubold, um 
zur Noth das Eramen zu beftehen, deſſen er fi) von 
Seiten jeines Vaters zu gemwärtigen hatte. Dagegen 
wandte er fih mit großem Eifer nad) dem damals 
berrfchenden Kant'ſchen Syſtem den philofophijchen 
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Wiffenichaften zu. Hierbei waren ihm ber Profeſſor 
E. H. Heidenreich — der ihn eines wahrhaft freund⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſes würdigte — und die Ma— 
giſter Zwanziger und Gutjahr von ungemeinem Nutzen. 
Der Befehl des Kaiſers Paul, der in die Oſtſee— 
rovinzen alle im Auslande Studirende heimrief, 
machte im Jahre 1798 allem Studium ein Ende. — 
Des weiteren Unterrichts entbehrend, war Samſon 
nur auf die Autodidaktik beſchränkt. Bald jedoch trat 
er in öffentlihe Wirkſamkeit innerhalb jeiner vater— 
ländiſchen Provinz und ward‘ zuerſt Notar der Liv. 
Ritterſchaft und Afjeffor des damaligen Ober-Con— 
fifteriums, dann Landrichter und Adels-Deputirter des 
Dirptihen und Pernauſchen Kreiſes, hierauf Vice— 
präfident des livl. Hofgerichts, Landrath, Präfident 
des livl. Confiftoriums, als Landrath zweiter Rath 
des livl. Hofgerichts, zuletst Präfident dieſer Behörde, 
welches Amt er noch gegenwärtig beffeibet. = 
. Ar Leipzig wurde ihm der Dr. ©. Dierfel befannt. 
Sein Bub „Die Letten‘ erſchien im Jahre 1796 und 
erfuhr mehr Liebloie Benrtheilung bei dem betheiligten 
Publikum, als gerechte Anerkennung. Samſon fühlte 
ſich indeß von feinem Inhalt lebhaft ergriffen. Inter 
mehreren alademifchen Freunden und Landslenten Fam 
eine Verbindung zu Stande, deren Zwed war, in Zu: 
kunft möglichft Für bie San der Banernzuftände 
in Livland mitzuwirken. Dieje Verbindung löſte ſich 
allmälig nad dem gewöhnlichen Schidjal jugendlicher 
Borfäte und — Träumereien auf. Gleichwohl blieb 
Samſon dem Worte getreu, Das er fich gegeben. Auf 
dem Landtage im Jahre 1818 fand er Gelegenheit, in 
öffentlicher Adels-VBerfammlung auf die Abjchaffung 
der Leibeigenfchaft der livländiſchen Bauern anzııtragen. 
Dieſer Beſchluß machte eine Organijation der bäuer- 
lichen Communal-Berfafjung nothwendig. Die Nitter- 
ichaft war edelmüthig ‘genug, ihre Bauern won ber 
Leibeigenſchaft loszuſprechen. — Unter Allerhöchiter 
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Beitätigung conftituirte fi) ein Comite zur Abfaffung 
einer Bauern-Verordnung, defjen Mitglied und Re— 
dactene Samjon wurde. Die NRedaction erichien im 
Zahre 1819 als gejeßgültige Norm. Samſon's Ber- 
juch einer Gejchichte der Aufhebung der Leibeigenjchaft 
in den OÖftfeeprovinzen mit bejonderer Beziehung auf 
Livland erjchien im Jahre 1837 als Beilage zu der 
Zeitichrift „Das Inland. Diejer Verſuch wurde — 
ohne Anfangs zum Drud beftimmt zu jein — von ihm 
auf Verlangen des Grafen Speransky verfaßt. Er weiſt 
bijtorifch die erften Anfänge der Beitrebungen zur Ver— 
befjerung des Bauernzuftandes ſchon feit polnischer und 
ſchwediſcher Regierungszeit nad, und was in der Folge 
unter ruſſiſcher Regierung in dieſer Hinficht unter- 
nommen und ausgeführt ift. 

In fpäteren Jahren nahm Samſon's Ihätigfeit 
noch eine zweite Richtung. In feinem mannigfachen 
amtlichen Wirkungskreiſe hatte fih ihm die Mangel— 
haftigkeit der provinziellen Gefetgebung und ihr Apho— 
riſtiſches, jo wie der häufige Widerftreit der gerichtlichen 
Praxis mit der doctrinellen Theorie nur zu fühlbar 
emacht. Er bemithete fich, jene nach Möglichkeit zu 
riren, und übergab daher dem Publikum feine „sn: 
ftitutionen des livländiſchen Prozefjes‘ im Jahre 1825, 
das Jahr darauf jein „Livländiſches Erb- und Näher- * 
recht. Das erfte Werk erfreute fi) bei den Männern 
von Fach einer günftigen Aufnahme, während Das 
legtere von dem Profejjor Bunge in der Jenaer Lite— 
- ratur Zeitung eine eben fo ftrenge al8 die Tendenz 
gänzlich mißfennende Kritik erfuhr. Samſon wider: 
legte fie in einer zwar gedrudten, aber nicht in den 
Buchhandel gefommenen, jo überjchriebenen Anti-Kritif. 
Außerdem erjchienen aus jeiner Feder mehre Abhand- 
lungen juriftiichen Inhalts, welche nur zum Theil dem 
Drud übergeben wurden. 

Im Sahre 1830 wurde Samjon auf Allerhöchften 
Befehl in die eigene Kanzelei Sr. Kaijerl. Majeftät 
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berufen, um unter, Leitung des wirklichen Geheime— 
raths Speransky und des Staatsfecretairs Baluggiansky 
den Prozeß und das öffentliche jo wie das private Recht 
der drei Oftfeeprovinzen nad ihren -prowinziellen Ge- 
ſetzen ſyſtematiſch zuſammenzuſtellen und zu vedigiren. 
Er brachte mit dieſer weitichichtigen, aus den verſchie— 
denartigften Elementen beftehenden Arbeit mehre Jahre 
u. Nach ftattgefundenen Revifionen und Aenderungen 
Kb, auf den Grund feiner Redaction, zwei Theile der— 
elben — das öffentliche oder Verfafjungsrecht und die 
Gerichtsordnung — unter Allerhöchiter Beftätigung als 
geſetzkräftig Bis jetst im Druck erichienen. 

Bei dem hohen Alter in unabläffiger vieljeitiger 
Wirkſamkeit fir das Wohl feines VBaterlandes thätig, 
gehört Samſon zu den ausgezeichnetiten Männern, 
deren die drei Oftjeeprovinzen fich rühmen dürfen. — 
Während jeine voltswirtbichaftliche und juriftiiche Wirk— 
famfeit ihm den Ruf, deffen er fich erfreut, erwarben, 
legte er mehrfaches Zeugniß ab für feinen poetifchen 
und äftbetiichen Sinn, der durch die alten Claſſiker ge- 
wect, durch die Dichter-Heroen Englands und Deutjch- 
lands gefördert und weiter ausgebildet wurde. 

Sagt Ovid mit Necht: „Vacuae carmina mentis 
Opus” (Her. 15), jo war ihm, unter den Zerſtreuungen 
des Gejhäftslebens, in den wenigen Stunden der Muße 
der Umgang mit den Muſen die Tiebfte Unterhaltung. 
Mögen die Früchte derjelben dem leſenden Publikum, 
ichreibt Samfon, eben ſo genügend fein, als fie dem 
Sänger felbft erfreulich gewejen. Bon ihm erjchienen 
von Zeit zu Zeit gedrudt eine metrifche Ueberjegung des 
Anakreon, die in einem Literaturblatte als gelungen ge- 
fobt, in einem anderen als ſchülerhaft getadelt wird; 
ferner ein Bändchen Gedichte, eine bereits vergriffene 
metriiche Ueberſetzung won Shafejpeare’s Hamlet, endlich 
von Richard III. Heinrich IV. und Heinrih V. Bon 
dieſen Ueberſetzungen hat die Kritik feither geſchwiegen. 
Sie dürfen nad) dem Maßftabe ftrengfter Beurtheilung 
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für ausgezeichnet - gelten, und brauchen den Vergleich 
mit den Schlegel-Tied’ihen Berdeutihungen, von 
denen fie nicht übertroffen werden, nirgend jcheuen. 
Ueber die im Sahre 1825 erjchienenen Gedichte aber 
jagen die „Blätter für Titerariihe Unterhaltung‘ S. 
351, Nr. 88 des Jahres 1827: „Herr won Simmel: 
ftiern ift ein gebildeter Mann; dies beweift die reine, 
edle Sprache, in der ex jchreibt, die Objecte jeiner 
Lieder und die Bieljeitigfeit jeiner Darftellung. Die 
Gedichte find ernft und refleftivend, und damit ſoll 
nicht gejagt jein, Daß fie vom milden Hauch des Ge- 
fühls und der Phantafie unberührt geblieben jeien. Die 
rhythmiſchen Härten, die man bin und wieder findet, 
hätten bei nochmaliger Netouche leicht heraus gebracht 
werden fünnen. Die Tetraftichen, mit denen Die Samnı- 
lung eröffnet wird, find aphoriftiiche Ergüfje über Füh— 
len, Denken, Handeln, Leben und Tod, Menichen, 
Herven und Götter, und find mit Geift geichrieben; 
aber ihre Fülle ermüdet und man darf fie nicht hinter 
einander leſen. — Die Ueberjegungen aus Catull und 
Martial kann man gelungen nennen.‘ 

Erſt jpät und Schon in amtlicher Wirkſamkeit lernte 
er die griediihe Sprache und findet noch jett im 
hohen Alter jeinen faſt ausjchließlichen Genuß in den 
unfterblichen Werfen des Alterthums. 


Goethe. 


Kränze dein königlich Haupt, o herrlicher Sänger im 
Thal du; 
Fernher tönt der Olymp, heimisch iſt dir fein 
Geſang. 
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Auch die Erde begrüßt hold deiner Begeifterung Lächeln ; 
Zwar des Himmliſchen voll, bleibft du ein Srdifcher 
Dog! 


Shiller. 


Sa, des Umendlichen woll, bebt, Sehnfucht ſchauernd, 
die Seele, 
Rufſt du den Himmel im Lied, Sänger, zur Erde 
herab; 
Und zu ftillem Genuß erwacht das ergriffene Leben, 
Wandelſt du Himmlifches mir deutend in Irdiſches 
um. — 


Ungewißheit. 


Der Blüthenduft 
Durchwürzt die Luft; 
Aus ſüßer Kehle 
Singt Philomele 
Am Silberbach 

Ihr zärtlich Ach! 


O klage nicht! 
Im Dämmerlicht 
Steigt aus den Wellen, 


245 


Den jpiegelhellen, 
Ein freundlih Bild, 
Sp zart, jo mild! 


Im Nebelffeid 
Schwebt’s nah und weit, 
Bald hell, bald trüber 
Dem Blick vorüber; 

Ich finne nad) 

Mit bangem Ach! 


Ach, ift es fie? 

D, wär’ es fie! 

D, gauffe näher 

Dem trunfnen Späber, 
Du freundlich Bild, 
So zart, jo mild! 


Du ſinkſt, dur fteigft, 

Du rufft, du ſchweigſt, 

Du kommſt und jchwindeft, 
Ah — ad, verichwindeft — 
Wohin? wohin? 

Du Zauberin! 
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Orpheus Klage. 


Helios mit gold’nen Zigeln 
Leuchtet hell ven Tag heran, 
Der auf Latmos Blüthenhügeln 
Still, ein Silbermeer, zerramn. 


Abendwinde hör’ ich wehen, 
Glänzen jeh’ ich Tageslicht; 

Doch nicht kann ich Dich erſpähen, 
Dich erharren kann ich nicht! 


Soll ih Hagen? Soll ich ſchweigen? 
Dulden, hoffen und vergeh’n? 
Nieder in den Orkus fteigen, 

Ah — und Dich nicht wiederjeh'n ? 


Fern in dunfeln Ufern wälzen 
Sich die Fluthen des Cocyt, 
Schatten jeh’ ich Dort verſchmelzen, 
Wo der Nahen Charons flieht. 


Lautlos wogt, ich ſeh's, Die Menge 
Auf dem nachtumgrauten See; 
Nufet, Klagen, ruft, Gejänge: 

No ift, ach, Euridice ? 
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Maria. 


Aufgeregt in Schmerz und Wonne 
Und geſenkt der Andacht Blick, 
Denkſt Du, heilige Madonne, 

Still dein wundernolles Glück. 


Wird durch dich im alten Bunde 
Des Propheten Wort nicht wahr? 
Nicht der Sendung hohe Kunde 
Uns im Knäblein offenbar? 


Welch' ein Kind! holdjelig Tieget 
Dir's an jungfräulicher Bruft, 
Dir, vom Mutterglüd befieget, 
Geines Gottes fi bewußt! 


Sieh’ er fommt ein Friedensbote; 
Heil’ge, wein’ in Freuden aus! 
Zu lebend’gen all’ das Todte 

In des ew’gen Vaters Haus. 


Du Miübjeliger, o weine — 

Du Beladner, jeufze nicht! 

Denn jein Joch ift ſanft und feine 
Past ift leicht — o weine nicht! 
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Frühlingsabend. 


Sie duftet ſtill, die Flur, in Blüthenregen, 
Hellſchimmernd in der Farben buntem Schmelz. 
Die Nachtigall in liebewarmen Schlägen 

Ruft Eagend aus dem dämmernden Gehölz; 
Hier ftürzet an des Wandrers engen Stegen 
Des Gießbachs Silberihaum vom jchroffen Fels; 
Dort leuchtend in der Abendjonne Gluthen, 
Umſchifft der Schwan des Teiches Spiegelfluthen. 


Die Sterne flimmern und der Mond! Es jchliefet 
Sich ftill der Blüthenkelch; allein das Herz 

Des Menfchen öffnet ſich; ach Tiebend fließet 

Es über in der Wehmuth Luft und Schmerz; 

Bald finft es, wenn’s der Schöpfung Glück geniefet, 
Bewältigt nieder, bald ſteigt's himmelwärts, 

Und ſieht auch in der Nacht geheimften Schweigen 
Des ew’gen Lichtes tiefverborg’'ne Zeugen. 


Sp wogt, o Menjch! ein ftilles ſüßes Leben 
Selbft in den tiefjten Adern der Natur! 

Doch wir, jei Nacht uns, fer uns Yicht gegeben, 
Wir ſchwanken auf des Wechjels flücht’ger Spur. 
Ob dort wir finfen, bier empor wir ftreben, 

Es ift des Augenblides Täufhung nur — 

Und doch — o Troft! des Lebens Truggeftalten 
Wird herrlich einft die Zukunft uns geftalten. 
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Ein reicher Strom, ergießt in hundert Armen 

Die Wahrheit zwar fich hier vor unfren Blid, 
Hier mag ihr Ficht Doch nicht den Geift erwarmen, 
Bir treten ſcheu wor ihrem Glanz zurüd; 

Einft aber, dem unendlichen Erbarmen 

Am Bufen, einft ach! athmen wir ihr Glüd, 

Und feicht, auf gold'nem Wolfenfaun getragen, 
Entflieh'n wir dann dem Nebel ird'ſcher Plagen! 


Johann Reinhocld Lenz, 
genannt Kühne, 
(geb. 1778) 


ein Neffe vom Jugendfreunde Goethe's, geboren zu 
Pernau in Livland, bejuchte das Lveeum von Riga und 
das Collegium Fridericianum zu Königsberg und trat 
dann in die kaiſerlich ruffiiche Garde zu Pferde, ver— 
ließ aber nad dem Tode der großen Catbarina den 
Milttairdienft, um fih der Bühne zu widmen Cr 
debütirte mit Beifall auf der Petersburger deutſchen 
Bühne, fette jeine Laufbahn unter dem Künftlernamen 
Kühne auf den Bühnen von Königsberg, Breslau 
u. a. m. fort, bis er endlih in Hamburg fejte An- 
ftellung beim Stadttheater fand. 1827 wurde er zum 
Regiſſeur für das recitirende Schauſpiel daſelbſt er- 
nannt, das er im Geiſte Iffland's, deſſen Schüler er 
ift, zu fördern fich bemühte. 

Kühne's Name gebörte jener Zeit zu den meift- - 
erühmten in Deutichland. 1825 trat Yenz mit zwei 
Schnufpielen nach Walter Scott (2 Bde.) auf: „Die 
Flucht nach Kenilworth“ und „Das Gericht der Tem- 
pier. Nachdem er in den wierziger Jahren von der 
Bühne ſich zurüdgezogen, nahm er in Riga feinen 
Wohnort und bejuchte won bier aus Dorpat und an: 
dere Orte der Oftieeprovinzen, an denen er als dra- 
matiicher Vorleſer namentlihb Shakeſpeare'ſcher und 
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Iffland'ſcher Stiche Ausgezeichnetes Teiftete. Ab und 
zu betrat er in Riga als Gaft unter lautem Beifall 
der Zufchauer die Bretter. Mit ihm gleichzeitig bielt 
fich dajelbft der wor wenigen Jahren dort verjtorbene 
befannte Componift Conradin Kreuzer auf, deſſen Tochter 
in der Oper als Sopranjolofängerin mitwirkte. Kreuzer 
und Lenz wurden mit Recht vom Bühnenpublikum als 
Autoritäten allgemein geachtet und fanden nicht ſelten 
Gelegenheit, mit ihrem Rathe, den fie gerne jpendeten, 
zur Hand zu gehen. 


Sophie von HKnorring, 
geborene Tief, 
(1779—1830 ) 


die Schwefter Ludwig Tied’s, wurde zu Berlin im 
Handwerferftande geboren. Ihre Talente erhoben fie, 
gleich dem Bruder, aus ber niederen Sphäre. Nach 
einer nicht glüclichen, bald wieder getrennten Ehe mit 
bem Profefjor Bernhardi in Berlin bereifte fie zur Her- 
ftellung ihrer Geſundheit Silddeutſchland, die Schweiz, 
und bielt fich — Zeit mit ihren Brüdern in Rom, 
ſpäter in Wien, nen und anderen deutſchen Haupt⸗ 
ſtädten auf. Sie verheirathete ſich 1810 mit einem 
Eſtländer, Herrn von Knorring, und zog mit dieſem 
nach Eſtland, brachte 1819 einige Zeit in Heidelberg 
zu, und kehrte ſchon im nächſten Jahre in ihre zweite 
Heimat) zurück. Von ihren früheren Dichtungen nenne 
ih die „Wunderbilder und Träume” (Berlin 1802), 
und „Dramatiihe Phantafieen‘ (1809). Der frz vor 
ihrem Tode vollendete Roman „St. Eoremont,‘‘ wel: 
hen ihr Bruder Ludwig Tied (Breslau 1836) heraus- 
gab, erregte vieljeitige Theilnahme, und erfchien 1845 
in einer vwerbefferten Auflage. — Ihr Gemahl, Carl 
von Knorring, gab eine „Ruffiiche Bibliothek‘ heraus, 
die ſchon mit dem dritten Hefte aufhörte. Es bieß, 
Frau von Knorring habe ihrem Bruder Ludwig bei 
feinen Ueberſetzungswerken hilfreiche Sand geleiftet. 


Ernft Benjamin Salomon Raupach, 
(1184— 1851) 


den fruchtbaren Bühnendichter Deutichlands, deſſen 
Lebens -Umftände und Schriften binlänglich bekannt 
find, können wir nicht übergehen, infofern er längere 
Zeit in Petersburg zubrachte, wo viele, wenn nicht Die 
meiften jeiner zuerjt befannt gewordenen Dramen im 
Stillen entftanden waren. Im Sabre 1823 kehrte er, 
überreich an handichriftlichen dDramatiichen Dichtungen, 
nach Deutichland (Berlin) zurück, das ihn bald einen 
jeiner beliebteften Bühnendichter nannte. Sowohl die 
Hohenftaufen als Rußlands Geſchichte boten ihm tra- 
giſche Stoffe, die er mit großer Formgewandtheit funft- 
gerecht zuzujchneiden wußte. Viele Kunjthiftoriker ftellen, 
wie Menzel, feine Luftipiele höher, „weil die Komik 
jene Effektſucht viel befjer verträgt” als die Tragif. 
„Ein Kunftwerf muß durchaus wie ein Naturwerk aus- 
ſehen, wenn e8 uns recht ergreifen ſoll.“ 


Auguſt Heinrich von Weyrauch 
( 1188 — 1852) 


wurde zu Riga die 1788 geboren. Nachdem 


er in feiner Vaterſtadt und in St. Petersburg in einer 
Privat-Erziehungs-Anftalt gebildet worden war, nahm 
er in Riga einen öffentlichen Poſten, den er aber bald 
aufgab, um jeinem Hange nad Kunft und Literatur 
nachzugehen. Er ftudirte in Dorpat fleißig bei ſchon 
vorgerücten Jahren, und wurde 1820 als Lector 
der deutichen Sprache an der dortigen Univerſität in- 
ftallirt, verließ jedoch nad) Berlauf eines Jahres auch 
diefe Stellung. 

Seine literarifche Thätigfeit beſchränkt jich auf Die 
von ihm herausgegebene Wochenſchrift „Iris (B. J. 
u. II. 1808), einige Ueberjegungen aus dem Franzd- 
fiihen, eine jchätbare gelehrte Arbeit „Herodot und 
Ktefias iiber Indien” in C. Morgenftern's Dörptichen 
Beiträgen IL. 365 u. f. und einige im Schiller’ichen 
Geifte gejchriebene lyriſche und andere lyriſch-epiſche 
Dichtungen in Goethe's Art, wie die „Reminiscenzen 
aus Reval.“ (Raupach's inländiiches Muſeum L), und 
wird durch feine in mehreren Heften gedrudten Lieder— 
Sompofitionen, welche mit den beften ihrer Art fich 
meſſen fünnen, weit übertroffen. In Liv» und Eftland 
haben fich dieſe Lieder, neben anderen älteren und 
neueren Compofittonen won Löwe, KReiifiger, Schubert, 
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Schumann, Mendelsjohn, Küden, Prod, Thieſen, 
Truhn u. a. m., dauernd erhalten, und gehören nod) 
heute, wie bei ihrem erjten Erſcheinen, zu dem Vorzüg— 
lichften, was man hören mag. Als Lieder-Componiſt 
darf Weyrauch nicht nach dem beurtheilt werden, was 
er unter dem Titel „Der neuen Lieder erfte und zweite 
Sammlung‘ von Dresden aus im Selbitverlage her— 
ausgegeben hat, jondern — wenn man gerecht jein und 
ihn nach dem ſchätzen will, was er a der Höhe ſei— 
nes geiſtigen Lebens geleiſtet, nicht nach den dürftigen 
und froſtigen Produkten eines unfrohen und gebroche— 
nen Alters — einzig nach den fünf Sammlungen 
deutfcher Lieder, welche in feiner jugendlichen Pe— 
riode in der akademischen Buchhandlung in Dorpat 
erichienen. In diefem einzig-fchönen Lieder-Cyklus ent- 
faltet er eine liberraichende Fülle vrigineller, mit un— 
widerftehlicher Gewalt in das Gemüth eindringender 
und im Gedächtniß haftender Melodien, die fait durch— 
gängig von einem ihm eigenen romantiſch-idealen Hauch 
bejeelt find und durchaus als Ergüſſe des Genies von 
den refleftirten Machmwerfen Unberufener jcharf fich 
unterjcheiden. Leider blieb er in feiner fünftleriichen 
Ausbildung auf halbem Wege ftehben und kam in der 
Setzkunft nie über geiftreichen Dilettantismus hinaus. 
Aber gerade diefer dem Kenner jofort einleuchtende 
Mangel ftellt die natürliche Begabung in ein um jo 
helleres Licht, da man von den charakteriftiichen, ſinn— 
vollen Begleitungen des Naturalisın oft mehr über- 
raſcht und gefejjelt wird, als von den Ausarbeitungen 
der vollfommenften aber genielojen Kunftfertigfeit. — 
Keiner der anderen livländiſchen Lieder - Componiften, 
wie Ignazius Geldner, Groß, Grindel, Faber, von 
Manteuffel, Mumme, Brenner, Träbmer, von Bod, 
baben fich gleichen Beifalls zu erfreuen gebabt als 
Meyranch und fein Freund J. Friedrich Pa Trobe 
(1769 in Chelfea bei London geboren, ftarb 1845 
zu Dorpat), defjen gebrudte Lieder in Heften und 
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einzeln noch als Manufeript in beiden Provinzen um— 
laufen. — Felir Mendelsjohn Bartholdy veröffent- 
lichte Ffurz wor feinem Tode aus La Trobe's Nachlaß, 
fir den er fich lebhaft interejfirte, ein mehrftimmiges 
Stabat mater (Berlin, Schlefinger). Beide, La Trobe 
und Weyrauch, ftanden in perjönlichem und jpäter in 
brieflihem Berfehr mit dem Dichter und Maler Graf, 
mit welchem Erfterer auf jeiner Reife nach Livland zu 
Riga fich befreundet hatte. 

Weyrauch reifte bald nach Deutichland, privatifirte 
jeit 1827 in Dresden, in deſſen Nähe er bis an jeinen 
Tod in einfiedlerifher Zurüdgezogenheit mit ſprach— 
lichen und theologiſchen Studien bejchäftigt war. 


Blaue Luft. 
(Im vierten Heft der Lieder.) 


O blaue Luft nach trüben Tagen, 
Wie kannft dur ftillen meine Klagen? 
Wer nur am Regen Franf gewefen, 
Der mag am Sonnenjchein genejen. 


O blaue Luft nad) trüben Tagen, 

Doc ftillft du meine bittern Klagen, 

Dur glänzeft Ahnung mir im Herzen, 

Wie himmliſch Freude labt nah Schmerzen. 
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Zwei Augen. 
(Im vierten Heft ber Licher.) 


Zwei. Augen fenn’ ich, 
Seh’ ich fie, brenn’ ich, 
Sie leuchten, fie blinken, 
Sie droh'n, fie winken. 
Ich häng’ ohnmächtig, 
Im Strahle prächtig. 
Gern lief' ich Meilen, 
Und muß verweilen, 
Gebannt in Ketten 
Ganz ſonder Retten. 

So weiß die Schlange 
Den Vogel bange 

Mit Zauberkräften 
Ihn feſt zu heften, 

Der ob des Truges 
Vergißt des Fluges, 
Und halb im Traume 
Fällt er vom Baume, 
Und ſingt im Sterben 
Noch ſein Verderben. 


— 





Eine von Weyrauch s ſchönſten Compoſitionen auf 
den — Dert 
„Nach Shten — nach Oſten 
Der Erde ſtiller Flug“ ꝛc. 
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ijt von Döhler für das Pianoforte zweihändig arrangirt, 
und ob aus Unwiffenheit, ob aus kaufmänniſcher Spe- 
culation des Berlegers ala Lied von Schubert unter 
dem Titel „Les adieux” ausgegeben worden. Die 
übrigen Terte entlehnte Weyrauch meift won Goethe, 
Schiller und Arndt. 


Der Jünger. 


Ahnend ſteh' ich an der Schwelle, 
Die das Heiligthum begrängt, 
Und es bat mit fanfter Helle 
Noch Fein Lichtftrahl mir geglängt. 
Darf ich's hoffen, darf ich wagen? 
Dring’ ich zu der Meifter Chor? 
Doch mit Beben und mit Zagen 
Klopf ih an das gold’ne Thor. 


Ha! fie rauſchen auf Die Flügel, 
Die das Wort zufammenhält, 

Und gelöfet find die Siegel 

Der geheimften Geifterwelt! 

Und den Strahlenhimmel theilen 
Will der nachtgewohnte Bid — 
Ah! won taufend glüh'nden Pfeilen 
Fährt getroffen er zurüd. 


Aber Fühlend zieht ein Schleier 
Um bie heiße Schläfe fich, 
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Milde glüht das heil’ge Feuer, 
Sanfte Hände greifen mid; 
Unfichtbare Führer, leiten 

Sie mich durch die Zaubermelt, 
Bis dem Auge des Geweihten 
Einft die letzte Hülle fällt. 


Martin Asmuß 
(1784— 1824) 
und 


Carl Eduard Raupach 
(geb. 179%) 


wirkten, der Erjte als Mitredacteur des „Refraktor“ 
(1836, mit C. v. d. Borg und Schmalz; die Zeitfchrift 
erlebte feinen vollen Jahrgang), der Andere als Heraus- 
geber des „Inländiſchen Muſeums“ und des ‚Neuen 
inländifchen Muſeums.“ Talente, wie der bumoriftifche 
Peterſen, Weyrauch, Borg, Morgenftern, betheiligten 
fih an dem letzteren (1820—1825) und waren beſtrebt, 
in Schiller⸗Goethe'ſcher Richtung fortzuwirken. 

Sowohl Asmuß als Raupach waren zu Dorpat im 
Unterrichtfache thätig; Dieſer ließ ſich nach einer mehr⸗ 
jährigen Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz und 
Italien in Dorpat nochmals immatrikuliren, wurde 
1820 als Lector der italieniſchen und ein Jahr dar— 
auf als Lector auch der deutſchen Sprache für die 
Univerſität angeſtellt und lebt jetzt ſeit ſeiner Emeritur 
als Inhaber einer Leihbibliothek daſelbſt. In den von 
ihm herausgegebenen Zeitſchriften finden ſich zwei inter- 
ejfante eigene Beiträge: „Wanderungen im jüldlichen 
Italien‘ und „Ueber Dante Aligbieri, feine Zeit und 
jeine divina comedia,” die dem Beobachter der Natur, 
dem Kunft- und Literaturfenner Ehre machen. 


Wilhelm Augufi Wohlbrück 
(1794 [96 2]— 1848 ) 


genoß den Ruhm eines gebildeten, tüchtigen Darftellers 
ım Charakter, intriguante und fein-komiſche Rollen 
waren feine Stärke. Als Dichter hat er viele Ge- 
fegenheitsjahen von untergeordnetem Werthe gejchrie- 
ben, behauptet aber einen ehrenwerthen Rang als Dichter 
fir dramatiſchen Gejang, und als jolcher verdient er 
einen Plat in der deutſchen Fiteratur. Wer die Ver— 
ichiedenartigfeit der Anjprüche Fennt, die Tonfeter und 
Zuhörer an den Dichter machen, der wird Wohlbrück's 
Yeiftungen zu jchägen willen. — Die Terte zu des 
„Halfners Braut,‘ „Der Templer und die Jüdin‘ nad) 
Scott's „Ivanhoe“ und „Der Vampyr“ nach Byron’s 
Sage find durch die Compofitionen feines Schwagers 
Marſchner allgemein befannt geworben, und troß der 
bedeutenden Muſik hat doch auch die Dichtung einen 
fichtlichen Antheil an dem allgemeinen Erfolge gehabt. 
Manche Lieder aus dem „Templer“ find faft volks— 
tbitmlich geworden. Endlih ift von Wohlbrüd noch 
der Tert zu Dorn’s Oper „Der Schöffe von Paris,‘ 
die wir ihrer Zeit in der „Leipziger illuftrirten Zei— 
tung‘ durch Holzſchnitte geziert ſahen. 

Wohlbrück unterlag 1848 zu Niga, wo er jeit 1837 
als Schaufpieler gewirkt hatte, der Cholera. Er ift 
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geboren zu Leipzig und war der Sohn eines geachteten 
Schaufpielers und Regifjeurs, der in Leipzig, Han- 
nover und Hamburg lange Jahre bejchäftigt war; jeine 
beiden Brüder find ebenfalls Schaufpieler, der ältere 
war in Petersburg, erhielt nach den gejetlichen Jahren 
die Penfion und ftarb wor dem Bruder, ber zweite 
lebt noch und war zu feiner Zeit einer der berühm— 
teften deutichen Komiker. 


Zripel-Allian;. 


Dreifadh, mußt du wiljen, 
Stellt die Luft fich ein: 
Zrinfen, Singen, Kiffen 
Muß beifammen fein. 


Wenn die Flajchen winken, 
Kuß und Lied gebricht, 
Kannft du ſatt dich trinken, 
Fröhlich trinken nicht. 


Nimmer wirft dur niichtern 
And’rer Herz erfreu’n, 

Wirſt beim Singen Schüchtern, 
Kalt beim Kuffe fein. 


Willſt du Lieder bringen 
Ohne Lieb’ und Weint 
Ah, e8 wird dein Singen 
Stiimperwerf nur fein. 
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Nitchtern koſen, ſcherzen, 
Nenn' mir nicht Genuß; 
Nur ein Lied im Herzen 
Macht den Kuß zum Kuß. 


Doch wenn ſie im Kranze 
Alle Drei ſich nah’n, 
Lacht mit roſ'gem Glanze 
Dich die Freude an. 


Die rothe Naſe. 


Setzt euch zu mir um's Faß herum 
Mit hochgefülltem Glaſe; 

Mir ziemt wohl das Präſidium, 
Das zeigt die rothe Naſe. 


Glaubt, ſolche Naſe iſt was werth, 
Man muß ſie theuer zahlen, 

Wem ſolche Naſe zugehört, 

Der darf damit ſchon prahlen. 


Man braucht, ſo wahr ich ehrlich bin, 
Dazu viel Tauſend Trauben, 

Ein ganzer Weinberg ſteckt darin, 
Man ſollt' es gar nicht glauben! 
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D'rum prangt fie auch jo wunderſchön, 
Ein Meteor im Dunkel, 

Man glaubt Rubin, Smaragd zu jeh'n, 
Brillanten und Karfunfel. 


Wir brauchen, gehen wir nad Haus, 
Nicht Mondeslicht, noch Sterne, 
Die rothe Naſe zieht vorans 

Und dient uns zur Laterne. — 


Wie ängftlich Schaut der Wirth herein, 
Das Prachtſtück macht ihm Sorgen; 
Denn ach! die Nafe ift nicht mein, 
Der Wirth mußt fie mir borgen. 


Der einſame Rrediger. 


Ein Prediger, der nicht viel Beifall fand, 

Traf Jemand, der ibm wohl befannt, 

Und fragte freundlich, wie's geſchähe, 

Daß er faft niemals ihn in feiner Kirche jähe? 

„Ich hab’ — ſprach Jener lachend — „selten Zeit, 
Auch ftör’ ich Sie nicht gern in Ihrer Einſamkeit.“ 


Alerander Heinrich Reus, 
(geb. 1795 ) 


ein geborener Revalenſer, ftudirte Theologie in Dorpat, 
ward Hauslehrer in Ejtland, 1820 wiſſenſchaftlicher 
Lehrer an der Kreisichule zu Baltiichport und Inſpector 
derjelben Anftalt und im folgenden Jahre in gleichen 
Beitimmungen nad) Hapfal verjett, Tebt jeit mehreren 
Sahren im an mit literariſchen Arbeiten be— 
ihäftigt, zu Reval. Nachdem er 1828 und 1830 zwei 
Jahrgänge eines „Inländiſchen Dichtergartens‘ her— 
ausgegeben, an dem u. a. A. v. Sternberg mit jeinen 
erſten Verſen fich betheiligte, und 1833 (Leipzig) „Die 
Inſel der Glückſeligkeit“ (Sagenjpiel in 5 Abenthenern) 
aus dem Schwediichen des Atterbom überſetzt batte, 
wandte er jeine ganze Aufmerfjamfeit dem Studium 
der Literaturgejchichte und insbejondere des eſtniſchen 
Bolksliedes zu, das er uns, herausgegeben von ber 
ejtländiichen literariſchen Gejellfchaft, unter dem Titel: 
„Eſtniſche Volkslieder, Urſchrift und Ueberjegung von 
H. Neus‘ (drei Abtheilungen, 1850 — 52, Reval bei 
Kluge und Ströhm), vorführte. In den Ueberſetzungen 
bemühte er ſich, die Töne des Originals getreu wieder— 
zugeben, indem er ſogar, die eſtniſche poetiſche Sprache 
nachmalend, veraltete deutſche Ausdrücke einwebte. Die 
119 Lieder, von denen die meiſten in mehreren (oft fünf 
bis zehn) Lesarten mitgetheilt werden, bieten einen 
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reichen Stoff zur erweiterten Kenntniß des Volksliedes, 
auf welches jeit Herder’s „Bölferftimmen‘ bie allge- 
meine Aufmerkſamkeit mehr und mebr gelenkt wurde. 
Im „Inlande“ theilte Neus mehrere eftnifche Sagen 
und Mährchen mit, welche ergänzt und gefammelt zu 
werden verdienten. — Unter Anderen verfuchte auch 
Jegör v. Sivers in den „Palmen und Birken‘ eine 
Reihe eſtniſcher Bolkspoefieen der deutſchen Leſewelt zu- 
gänglich zu machen. E. v. Reinthal, Kreuzwald und 
Dr. Faehlmann beſchenkten theils im „Inlande“, theils 
in den „Arbeiten der gelehrten eſtniſchen Geſellſchaft“ 
(Dorpat und Leipzig) die deutſchen Leſer mit mehreren 
jener eigenthümlichen Dichtungen, deren ganze Schön— 
beit in der ureigen-poetiſchen Anſchauungsweiſe naiven 
Bolfsgeiftes verborgen ruht. — Aus früherer Zeit be- 
figen wir in den von NRofenplänter herausgegebenen 
„Beiträgen zur Kenntniß der eſtniſchen Sprache‘ ver— 
ihiedene zum Theil in’s Deutiche übertragene Volks— 
gelänge, welche wir dem Sammelfleiße der Herren 

. 2». Ditmar, Bochmann, Everth und Knüpffer und 
Rojenplänter verdanken. 


Carl Ludwig Blum 
(geb. 1796 ) 


ift am 25. Juli 1796 in Hanau geboren, wo fein Vater 
Geheimer Finanzratd war. Er genoß den Unterricht 
bei den dortigen Gymnaſien bis zum Herbft 1813, und 
machte al8 Freiwilliger den Feldzug von 1814 in Frank— 
reih mit. Im Sommer defjelben Jahres nach feiner 
Baterftadt zurückgekehrt, bejuchte er wieder das Gym- 
nafium, bis er zu Michaelis das Zeugniß der Reife 
für die Univerfität erhielt. Die Studien feffelten ibn 
wei Jahre an Berlin; dann Tebte er ein halbes Jahr 
ın Miinchen, und ftndirte weitere anderthalb Jahre in 
Heidelberg. Im Winter 1818— 1819 machte er fein 
Examen in Berlin, und wurde beim bortigen Stadt— 
gericht angeftellt. Doc trat er nach wenigen Wochen 
aus, und widmete fi nun den philologiich-hiftorifchen 
Studien. Zu Anfange des Jahres 1823 wurde er von 
der Berliner Univerfität zum Doctor der Philofophie 
promovirt und habilitirte fih im nächften Jahre bei 
derjelben als Privatdocent. Er hatte ſchon früher bei 
der Königl. Bibliothef Beihäftigung und Darauf eine 
Anftellung als deren Euftos erhalten. Im Herbft des 
Jahres 1825 traf ihn eine Berufung an die Univerfität 
Dorpat, der er im nächſten Sommer folgte. Im Jahre 
1851 wurde ihm dort nach 25jährigen Dienften die 
Emeritur zu Theil, worauf er in feine Heimath zurüd- 
fehrte und ſeitdem fich in Heidelberg niederlief. 
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Schon im Jahre 1812 und 1813 wurben einzelne 
jeiner Lieder gedrudt, von denen er eine Sammlung 
im Sabre 1819 unter dem Titel: „Heinrich's Dichten 
und Trachten‘ in Berlin veranftaltete. Mehrere waren 
bereits früher in Fouqué's „Frauentaſchenbuch“ er— 
ſchienen. Im Jahre 1822 gab er „Klagen Griechen- 
lands,“ einen Sonettenfranz, heraus. Seitdem Tieß er 
von feinen Dichtungen nichts drucken, da er dent deut- 
ihen Büchermarkt zu fern lebte. Es erichienen von 
ihn, außer mehreren wifjenichaftlihen Schriften, Deren 
Erwähnung nicht weiter hierher gehört, die Einleitung 
zu „Lenz's verwundetem Bräutigam‘ und „Das Leben 
Andreas von Lövis oder ein Lebensbild aus den Oſt— 
jeeprovwinzen‘ in den Jahren 1844 und 1845. 

Als Lehrer an der Univerfität Dorpat erwarb er fich 

ein bleibendes Verdienſt, und verſammelte in ſeinem 
gaſtlich-geöffneten Haufe einen Kreis von Freunden, 
feichgefinnten Strebfamen, auf die er anregend und 
Befehrenb wirkte. Wer an geiftigen Interefjen, ihrem 
Gedeihen, ihrem Fortſchritt Theil nahm, fand in ihm 
jeinen Mann. 


NAufmunterung. 


Klage nur nicht, mein Herz, weil Kitmmerniß folge der 
| Drangjal! 
Kleinmuth ziemet ja nicht, während du Großes 
erftrebft. 
Steht doch die Lehmwand noch feft, womit die Natur 
Dich umpanzert, 
Wenngleich Schlag dir auf Schlag fandte das 
| herbe Geſchick. 
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Ein Freund ſank in der Ferne dahin, Dir entfilhrten 
den andern 
Wechjel des Lebens jo weit! Aber das Klagen, 
was hilft's? 
Die Dich gerührt, daß du freudig ihr folgteft, wohin 
fie auch eilte, 
Fern ah! wandelt ihr Fuß; aber das Klagen, 
was hilft's? 
Stark ift der Arm, feft ftehen die Füße, der fröhlichen 
Jugend 
Gluth ſchwellt Adern mit Kraft, jendet auch Blitze 
dem Hirn. 
Stitrmt das Geftöber des Nord’s, dann dauern noch 
fräftig Die Glieder, 
Und der geſchwatzige Mund ſchlürfet die Fülle des 
Weins. 
Schwankt luſttrunken der Frühling heran, und es ſäuſeln 
die Lüfte, 
Gleich dann zieht durch die Bruſt friſcher Ent— 
zückung Genuß. 
Herz, deß freue dich wohl! Nicht flehe dem Donnerer 
droben, 
Daß ſein mächtiger Arm, Wolken an Wolken 
geknüpft, 
Schleud're die Blitze herab, und zerſchmettere ſchlechte 
Geſellen: 
Solch' ſinnloſes Gebet lehret den Knaben der Zorn, 
Du auch übteſt genug Thorheit, und du freuteſt dich ihrer, 
Ja, und der Unart viel pflegſt du wie köſtliches 
Gut. 
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Herz, ſei SEA jei edel! vernimm auflaufchend die 
Stimme 
Zärtliher Freundſchaft gern, hege der Liebe Gefühl, 
Etreng jei gegen dich jelbft, und ergieb dich dem Sturme 
bes Haſſes, 
Wo es nicht anders geziemt. Aber nur llage mir 
nicht! 


Lied beim Beder. 


Wenn ich dich, Becher, ſeh', 

Juchhe! 
Wo bleibt dann alles Ach und Weh? 
Die Treu’ ift ja ein feiles Ding, 
Die Liebe nur ein Schmetterling. 
Drum komm’, o fomm’, mein Labetranf, 
Du aller Freuden reiher Schranf. 
Wenn Lieb’ und Treue mich verläßt, 
Du hältft an mir doch ewig feſt. 


Wenn ich dich, Becher, ſeh', 

Juchhe! 
Wo bleibt dann Alles Ach und Weh? 
Die Freundſchaft, ja! die möcht' ich wohl, 
Doch klingt ihr Name mir ſo hohl. 
Auf Freundſchaft Feindſchaft bringt der Reim, 
Und eines trägt des andern Keim. 
D'rum bleibt der Becher mir allein, 
Hier ſchenkt ihn voll, ſchenkt guten Wein! 
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Wenn ich Dich, Becher, jeh’, 
Suche! 
Wo bleibt dann alles Ach und Weh? 
Der Himmiel, ei! was fol ic) mit dem? 
Hier unten lebt ſich's allein bequem! 
Nur nichts von Grübeln, Grämen und Schmerz, 
Ein junges fröhliches friiches Herz, 
Und dann den Becher Fräftig zur Hand, 
So ift die Welt ja ein bloßer Tand! 


Wenn ich dich, Becher, ſeh', 

Juchhe! 
Wo bleibt dann alles Ach und Weh? 
Die Flaſche ift aus! Was kümmert ung das? 
Der Becher entzwei! So bringt mir ein Glas! 
Und num Juchhe! und Juchhe! und Juchhe! 
Wo blieb doch al’ das Ach und Web! 
Das Köpflein leicht, die Zunge ſchwer, 
Was will der Menſch hienieden mehr? 


Der Spak in den Schoten. 


Jeder Menjch hat feine Moden, 
Jedes Thier hat feinen Brauch, 
Spaten lieben fih die Schoten, 
Schoten lieb’ ich eben auch. 


‚Steht mein Lieb’ doch mitten drinnen, 
Ihre Schürze knapp gefaßt, 
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Und fie wiegt mit klugem Sinnen: 
Die gebroch'ne reiche Laſt. 


Teile Schleich’ ich und verſtohlen 
Loſer Vogel mich hinein, 

Möchte gern mir jelbjt was holen, 
Sollt' es auch ein Blick nur fein. 


Und mein Liebchen pflüct, ich pflücke, 
Nah’ und näher ihr. gewandt, 
Ach! ftatt Schoten aber drücke, 
Preß' ich ihr die zarte Hand! 


Schreie nicht! Dies ift Die Schote, 
Die der Liebe Zauber hält; 

Und dein Blid wird mir ein Bote, 
Daß der Scherz dir wohlgefällt! 


Halt ihn feft, den Vogel, Süße, 
Der in deine Schoten jchleicht; 
Bann’ ihn bin wor deine Füße, 
Bis ein Kuß dir Löſung reicht. 


. Simmelsfriede. 


Haft du's vermocht je, ganz Dich hinzugeben ? 
Dein Selbft der Lieb’ als Opfer darzubringen ? 
Haft du's empfunden das geheime Weben, 

Mit dem zwei Seelen fi) zu feſſeln ringen ? 
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Haft du's gefühlt, wie zwei Gemüther ftreben, 
Mit heil'ger Gluth einander zu durchdringen ? 
Hat dich's durchzuckt der Liebe Wonnebeben, 
Mit dem zwei Herzen an einander klingen? 


Ich hab's erkannt, und auf die Seele nieder 
Senkt Himmelsfriede lächelnd ſein Gefieder. 


Liebe, die Königin der Welt. 


Kommt Leid, ſo glaubt kein Menſch es zu ertragen, 
Er trägt's, doch ſtößt es aus in bittern Klagen. 

Es giebt ein Leid, das trüg' ich freudig immer, 
Doch welch' ein Leid? das möge Keiner fragen. 

Es iſt nicht Durſt — den könnte Wein mir ſtillen; 
Doch durſt' ich bei den reichlichſten Gelagen. 

Nicht Hunger iſt's — doch möcht' ich ſchier verhungern, 
Beut auch ein voller Tiſch mir voll Behagen. 

Es iſt nicht Fieber, doch, durchglüht's die Glieder, 
So fühl' ich doppelt ſchnell den Pulsſchlag jagen. 

O Durſt! verſengteſt du mir nicht die Adern, 

Wie ſollt' ich Nektartrank zu ſchlürfen wagen? 

Und Hunger, raſ'teſt du nicht im Gebeine, 

Was ſollte ſonſt nach Himmelskoſt mich tragen? 

Und brannte Fieber mir nicht tief im Herzen, 

Das Herz, wie würd' es frieren, würde zagen! 
Durſt, Fieber, Hunger, heißt, wie Jeder wolle! 

Ich will dafür euch beſſ're Worte ſagen. 

18 


274 


Was will Bein, Sammer, Gram, der Seele Schatten, 
Wo Himmelsftrahlen in die Flucht fie jchlagen ? 
Zwei Augen find die Strahlen! wo die jcheinen, 
Da muß es gleich zum: Paradieje tagen; 

Das Herz das Paradies, das Licht Die Liebe, 

Die durch die Welt zieht auf dem Liebeswagen; 
Das Licht die Liebe, die zu Luft und Wonnen 

Auf Erden umſchafft alle Bein und Plagen. 


Klagen Briehenlands. 


L 


Lang war die Nacht, der Schlaf von langer Dauer, 
Der Halbmond glänzte wie ein blutig’ Schwert. 
Setzt jeh’ ich, daß er bleich hinunter fährt, 

Scharf angehaucht von friſchen Morgenjchauer. 


Wach’ auf, Europa! Schau, wie blau und blauer 
Der Himmel weit den Erdenfreis verffärt: 
Schwingt auf euch, Adler, nach dem Licht gekehrt, 
Scheucht, fühnen Flügelichlags, der Völker Trauer! 


Mer ruft, zu früh ſei's? und wer jchläft auf's Neue? 
Es gilt ein Tagwerk, das dem Meifter lohnt; 
Zu früh beginnt nie, wer an Großem jchafft. 
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Der Mond am Himmel ſei's, der uns erfreue, 
Doch der dem Türken fcheint, der halbe Mond, 
Sn Trümmer fchell er an der Griechen Kraft. 


II. 


Der Menſch ſoll ohne Schweiß fein Land nicht bauen, 
Doch Frucht ſoll Foften, wer den Pflug gelenkt; 

Er freue fi, was ihm der Himmel jchentt, 

‚Der Kinder Liebe, wie der Huld der Frauen. 


Froh ſoll er wandeln auf den grünen Auen, 

Wo ſüß' Gewäſſer ihm die Heerde tränft; 

Wer ift, den ſolch' Begehr des Menfchen kränkt? 
Wer runzelt jolhem Wunſch die ſchnöden Brauen ? 


Wir fürn auf unjern Feldern, doch nur Thränen, 
Mir zeugen Kinder, die dem Tage fluchen, 
Wir tränken Heerben, die den Feind nur mäften. 


Wächſt nirgend Hülfe vor der Würger Zähnen? 
Geht fein Geftirn auf, Das die Herzen fuchen? 
Steht ihr ganz ohne Mitleid, Himmelsfeften ? 


III. 


Mich haben fie von Haus und Hof getrieben, 
Mir Haus und Hof wie Stroh hinweggejengt, 
18° 
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Mir meine Braut in’s Sklavenjoch gezwängt, 
Mir mit dem Schwert mein Leid in's Fleiſch ge- 
ichrieben. 


Bom Gatten mich getrennt mit Geißelhieben, 
Mir meinen Bater an der Thür’ erhentt, 

Mir all’ die Meinen in dem Meer ertränft, 
Mir aufgefpießt die Kleinen, ach, Die Tieben! — 


Heult! heult! bis fich der Erden Eingemweide 
Bor Sammer umkehrt, und ihr dumpf' Erbröhnen 
Die Welt aufritttelt zu gerechter That. 


Sprecht! wer erjinnt noch was zu dieſem Leibe? 
Iſt's nicht genug! Laßt Meer und Land euch ftöhnen, 
Die fie empöre ſolche Greuel-Saat. 


IV. . 


Was Hagen? Laß die Klage doch der Memme? 

Was jammern? Drüd’ des Jammers ftummen Pfeil 
In's Herz dir! Spalte mit der Rache Keil 

Die hohe Pforte, wie fie auch fich ſtemme. 


Nichts fer, was deinen Zorn, dein Wiüthen hemme! 
Sud)’ in Verwüftung nur, im Raſen Heil! 

Schwill über, jei das Ufer noch jo fteil, 

Brich vorwärts, reiß' entzwei der Knechtichaft Damme! 
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Wenn Winter lang’ in Banden hielt die Flüffe, 

Fragſt du: Was fauft der Sturm? was gieft der 
Kegen? 

Was ftürzt der Gießbach, toben Land und Meere? 


Bald Antwort bringen dir des Frühlings Grüße, 
Dir ſingt's die Lerche, jagt’s auf Weg und Stegen 
Der Bäume Grün, des Graſes Freudenzähre. 


- Wilgelm Smets,') 
(1796 — 1848) 


ein Sohn der berühmten Sophie Schröder, wurde am 
15. September 1796 zu Reval in Eftland geboren, 
wo fein Bater, Job. Nil. Smets von Ehrenftein (der 
1786 als Kriminalrichter am kurkölniſchen Gerichts- 
hofe zu Bonn, 1802 als Hofrathb beim regierenden 
Reichsgrafen von Plettingen - Miethingen-Natibor an- 
geftellt war) unter dem Namen Stollmers Kotebue’s 
deutſche Bühne als Director leitete. Nach erfolgter 
Eheſcheidung jeiner Eltern fam Smets 1802 mit dem 
Pater nach Aachen und in die dortige Schule. Als 
diejer 1812 als praftiicher Rechtsgelehrter und Ergän- 
zungsrichter am dortigen Friedensgerichte ftarb, verlief 
Smets, obwohl vorzugsweile zum Maler beftimmt, 
diefe Laufbahn und Jette die angefangenen Studien 
auf dem damals kaiſerlich franzöfiihen Lyceum zu 
Bonn fort, ſah ſich aber genöthigt, wegen einer da- 
jelbft im Geifte der deutſchen Burſchenſchaft geftifteten 
Berbindung zu entfliehen. Im Jahre 1814 ward er 
Hauslehrer bei einen rheinländiſchen Freiherrn auf 
dem Schlofje Raufchenberg bei Opladen nächſt Köln; 


Nah Ignaz Hub's: „Die deutihen Dichter der 
Neuzeit.‘ 
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trat 1815 in Die freiwillige Jägerſchaar des Nieder: 
rheins und rückte, in Gneiſenau's Hauptquartier anges 
ftellt, noch vor der Schlacht bei Waterloo zum Lieutenant 
auf. Nach der Schladt flog er den Siegesflug nad) 
Paris mit, nahm aber in dev eroberten Hauptſtadt 
nach dem Friedensichluffe feinen Abjchied, um an den 
Khein nah Schloß Raufchenberg zu jeinem Gönner 
zurüczufehren. Im Jahre 1816 begleitete er den Sohn 
defjelben nach Wien, wo er zu freudigfter Ueberraſchung 
in der allgefeierten Künftlerin Sophie Schröder, nad) 
funtzehnjähriger Trennung, jeine Mutter wiederfand, von 
der er durch eine ganz bejondere Berwidelung der Fa- 
miltenverhältniffe nicht wußte, daß fie noch Tebe. Nach— 
dem er fih unter ihren Aufpizien auf mehreren Bühnen 
Wiens nicht ohne Glück, aber feineswegs mit dent er- 
warteten Beifall verſucht, ging er, der Bretter iiber: 
drüjjig, an den Rhein zurück und fand eine Anftellung 
als Lehrer der deutjchen und franzöfiichen Sprade 
und Literatur an der Kriegsichule, nachher am Gym— 
naſium zu Koblenz. Im Herbft 1819 begab fi) Smets 
nach Münfter, ftndirte unter Georg Hermes Theologie 
und trat 1822, won innerer Ueberzeugung getrieben, zu 
Köln in den geiftlihen Stand. Er erbielt bald bie 
Aemter eines erften und ordentlichen Religionslehrers 
und PBenfionat-Infpectors am katholiſchen Gymnaſium 
dajelbjt und wurde jpäter auch Sonntagsprediger. — 
Körperlich Teidend, zog er fich 1828 auf die Landpfarre 
ZErjel bei Bonn zurücd; wurde 1832 Oberpfarrer und 
Schul-Inipector zu Miünftereifel; verwaltete drei Jahre 
jpäter die Pfarre zu Nideggen und privatifirte von 1837 
bis 1844 aus Gejundheits-Rückjichten meiftens in und 
bei Köln. Dieſen Aufenthalt unterbrach 1842 eine Reiſe 
nah Rom. 1847 ſah er fih zum Domherrn in Aachen 
erwählt. Im Sturm des Jahres 1848 fandte ihn Die 
Aachener Birgerjchaft als Mann des mäßigen Fort- 
ſchrittes in die deutjche Reichsverſammlung nach Frank— 
furt, aber feine verjährten Leiden brachen hier mit 
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erneuter Heftigfeit hervor. Er fuchte Abhilfe in dem 
benachbarten Bade Soden, wo er den Sommer über 
verweilte. Noch immer leidend Fam er in die Hei- 
math zurüc und ftarb dafelbft den 14. October 1848. 

Smets bat jeinen Dichterberuf als Lyriker und 
Epifer nicht felten mit begeifterndem Aufblitzen Des 
Genius beurfundet. Wie ein großer Wechſel des Le— 
bens, jo offenbart fi auch ein weiter Umfang feines 
poetiſchen Gefichtskreifes in feinen Gedichten, Reichthum 
der Anſchauungen und Empfindungen, gepaart mit Kraft, 
Anmuth und Würde der Darftellung. Befonders rein, 
Ihön und tief tönen feine lyriſchen Ergüfje, wo fie un— 
mittelbar Erlebtes darftellen und Beziehungen zu des 
Dichters Mutter enthalten. In feinen geiftlichen Lie- 
dern erfreut der ungebeiuchelte Ausdruck religiöſer Ueber— 
zeugumg und der edle Geift ne Duldung. Auch 
die politische Lyra hat Smets hin und wieder ange: 
ſtimmt; „auch ihm vegen ſich“ — mit feinen eigenen 
Worten — „die Schwingen nad dem Gut, für das 
die unzufriedenen Poeten der Gegenwart glühen; auch 
er will von Freiheit fingen, aber fein Zerſtörungslied.“ 
Unter jeinen Bolksfagen, Romanzen und beroifchen Dar— 
jtellungen dürfen fih manche in Betracht der wahren 
und kräftigen Auffaffung, der phantafiebelebten Scil- 
derung und technijchen Gejchmeidigfeit den beften, bie 
wir befiten, an die Seite ftellen. — Selten vereinte 
Jemand fo viele und jo ertreme Thätigfeiten in feinem 
Leben als Smets, der nad) einander als Maler, Stu- 
dioſus, Hauslehrer, Soldat, Gefellichafter, Schaufpieler, 
Profeffor, katholiſcher Geiftliher und Abgeordneter der 
Nationalverfammlung auftrat. — Außer der von ihm 
bei Cotta vollftändig erjchienenen Sammlung „Ge: 
dichte” (1840), der „Neuen Sammlung‘ (1847) bei 
Sauerläuder und dem älteren Trauerjpiele „Taſſo's 
Tod“ (Koblenz 1819), -worin er Situationen anzulegen 
und wenn auch idealifche, Doc Charaktere von Haltung 
zu zeichnen verftand, find unter feinen poetiichen Schriften 
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noch bervorzubeben: „Kleinere epische Dichtungen‘ 
(Aachen 1835), „Des Kronprinzen von Preußen Ju— 
belfahrt auf dem Rheine, romantisches Gedicht in drei 
Geſängen“ (Köln 1833), „Spruchlieder‘‘ (Bonn 1835) 
und „Epheukränze“ (Aachen 1838). Seine letzte Arbeit 
find die „Frommen Lieder won Friedrich Spee, ber 
heutigen Sprachweiſe angeeignet, mit einer biograpbi- 
ſchen und fiterargeichichtlichen Einleitung (Bonn 1849). 


Auguſt Braf von Platen's Beltattung. 


Krank zu Syrakus barnieder, 

Fern dem deutſchen Vaterland, 

Liegt der Sänger wack'rer Lieder, 

Graf von: Platen rubmbefannt. 

Und der Gaftwirth tiefbefiimmert, 

Sendet nad dem Prieſter aus; 

Bon der Stola Schmuck umſchimmert, 
Tritt er bald in’s Sterbehaus. . 


Doch bei halbgebrody'nem Blide 
Weiſet freundlich mit der Hand 
Ihn der Dichter till zurücke, 
Lispelnd: „Ich bin Proteftant!‘‘ 
Jener d’rauf mit leiſem Schritte 
endet ſich zum Hintergrund, 
Als der Dichter diele Bitte 
Thut mit bleichen Lippen fund: 
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„Wollt ihr Güte mir erweifenn, 
Reichet mir ein Krucifir.‘ 

Und mit tiefgerührtem Schweigen 
Giebt man ihm es Augenblids; 
Und im Glauben an den Heiland 
Auf dem Bild die Lippe bebt, 

Ris fein Geift vom ſchönen Eiland 
Nach dem dunfeln Jenſeit ſchwebt. 


Da verbreitet fich die Kunde 

In der Stadt des Theokrit, 

Wo von manchem Dichtermunde 
Tönte mand)’ melodiich Lied; 
Daß ein deutſcher Sänger eben 
Ausgebaucht den edeln Geift, 
Defjen Fühnes reines Streben 
Pant des Ruhmes Stimme preift. 


Und zur würdigen Beftattung 

Iſt geſchäftig mande Hand, 

In der Porberzweig’ Umſchattung 
Bald die hohe Bahre ftand; 

Huf den Sarg den Kranz man legte 
Und des Dichters Odenbuch, 

Dann vom Sterbehaus bewegte 
Schweigſam fih der Tranerzug. 


Aber fieb, wer d'ran ſich reibet, 
Harrend an der Kirche Thor, 
Wird’ner dem Altar geweihet, 
Und der Kathedrale Chor. 
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Ya, e8 naht der Syrafufen 
Erzbiſchof, und rings um ibn 
Das Kapitel, hold den Muſen, 
Nach des Dichters Grab zu zieh'n. 


Hat der Glaube fie getrennet, 

h Einte fie des Geiftes Kraft, 
Die ein jedes Herz befennet, 
Nie fie Hohes, Edles fchafft.... 
AS zur Heimath dann gedrungen 
Solder edlen Duldung Gruß, 
Haben ftill wir dir gejungen: 
Ruhe janft in Syrafus! 


Neval. 


Dunkel, geheimnißvoll, wie längſt entſchwundene Träume, 
Stehft du an Finnlands Golf mir vor dem inneren 
Sinn. 
Iſt e8 Erinnerung, iſt's nur Tieblihe Täuſchung, zu 
| wähnen, 
Daß ich noch deiner gedenk', wo mich die Mutter 
gebar? 
Wo mir in’S Auge zuerft einftrömte die heitere Bläue 
Deines Himmels, jo Har leuchtend am herbftlichen 
Tag, 
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Mo fich meiner gefreut nach Taftendem Schickſal der 


Vater, 
Ko mich die Mutter zuerjt drückt' an die ſchwellende 
Bruft, 


Wo mit geweiheter Fluth im Tempel des heiligen Olai 
Gläubig der Diener des Herrn nette mir Scheitel 
und Stirn. . 
Kaum noch umwallte Gelod goldfarbig und glänzend 
das Haupt mir, 
Als mich der Schlitten dir fchon, frühefte Heimath, 
entfithrt. 
Aber wohin mich auch trug aufwogend die Welle des 
Pebens, 
Zog mich ein dunkles Gefühl jehnend nad) dir doch 
| zurück, 
Wo ich dem goldenen Licht zuerſt entgegen gelächelt, 
Wo mir die Thräne zuerſt blühende Wangen ge— 
netzt. — 
Und wohin mich auch fürder, gelangt nun ſchon zu des 
Lebens 
Mittag, führe mein Loos dunklern und lichteren 
Pfad: 
Immer werd' ich nach dir mich ſehnen mit kindlicher 
Neigung 
Reval am finniſchen Golf, wo mich die Mutter 
gebar. 


285 


Sophie Schröder. 


Sie, fie jollt! e8 Doch fein, die gefeiertfte Mime der 
Deutichen, 
Die aus der Kindheit Traum mir noch als Mutter 
erichien. 
Solches verhieß mir die Spur, der ich ſehnſüchtig ge— 
folgt war: 
Run der Erſehnten jo nah, faßte mich Zweifel auf's 
Neu! 
Aber es trieb mich zuerfi nad) Melpomenes Tempel 
die Ahnung, 
Hier, hier, ſollt' ich fie jeh’n, bier fie erfennen 
vielleicht! 
D, wie ward id) erfaßt von dem Bild, das jett wor 
den Bliden 
Staunend erwartenden Bolfs wurde worübergeführt: 
„Salomo’s Urtheil” war's; es ftanden die Mütter, die 
beiden, 
Schon vor dem Throne, das Schwert zucte ſchon 
| über dem Kind. 
Aber in Ichredliher Dual ftürzt’ nieder die eine der 
Mütter: 
„König, verjchone mein Kind! Gieb es der anderen 
bin!“ — 
Gott, wie wurde mir da! Ganz deutlich vernahm ich 
Die eig’ne 
Stimme, fo wie fie mir jelbft tönt aus der volleren 
Bruft, 
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Thränenden Blids endeckt' ich im Antlit die eigenen 
| Züge: 
Stirn und Augen und Mund, jelbft auch das Grüb- 
chen im Kinn. 
— „Mutter, du biſt's! Sch zweifle nicht mehr, es lebet 
dein Kind noch!“ 
„„Wilhelm! mein ältefter Sohn!‘ rief fie, und ſank 
mir an’s Herz. 


Meiner Schweſter Wilhelmine Schröder: Devrient. 
; (1839.) 


Wenn jubelnd dich die Tauſende begrüßen, 
Und du fie fafjeft mit dem ganzen Schmerz 
Der Leidenschaft, daß höher jedes Herz 

Und hörbar jchlägt, und heiße Thränen fließen, 
Dann drücdft du tiefer nur Dir in die Bruft 
Den Pfeil, zu tiefer Dual und höchfter Luft; 
Da bebt das Haus vom Beifall und es fehrt 
Zum dritten Mal das Bravo donnernd wieder, 
Und dir zu Füßen liegen Kränze, Lieder... ... 
DO, grüßte mich die Stunde nod ein Mal, 
Mo, jo wie damals in des Rheines Thal, 

Als mit den Schickſal grollend, faft vermeſſen, 
An deiner Seite finnend ich gejejjen, 

Und dich, die Ruhmgekrönte, glücklich hieß, 
Jedoch dein Herz nur Wünfche, eng gemefjen, 
Und jchlichten Lebens ftile Tage pries! 
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Primulae veris. 


Borfpiel. 


Sinnend wand’ ich unter Bäumen, 
Noch von feinem Laub bededt, 

Doh die Sonn’ aus Winterträumen 
Schneller ſchon die Knospen wedt. 


Und des Frühlings ſüßes Ahnen 
Zieht durch Thäler über Höh'n, 

Wie am Abend jchon die Fahnen 
Zu der Morgenfeier meh’n. 


Aprilſonne. 


Wie freundlich ſtrahlt der Sonne Blick 
Aus unbewölktem Blau! 

Bald aber, ach, hält ihn zurück 

Der Regenwolke Grau. 


Sieh', wieder tritt die Sonn' hervor, 
Doch Regen träufelt ſacht, — 

Es iſt April, der Schalk Humor, 
Der durch die Thräne lacht. 
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Erbulung. 


Es ſtehen der Mühle Flügel 
Dort über der Mauer ftill, 
Der Wind tief unten am Hügel 
Mit Blumen fojen will. 


Und wenn er genug gefojet 

Dit Blumen manderlei, 

Daun fährt er herauf und tofet, 
Und treibt die Flügel auf's Neu. 


Farbenfprade. 


Gleich einem Freund, der lang’ von Haus, 
Den plötzlich man erblidt, 

Sp auch der erjte Veilchenſtrauß 

Uns Herz uud Sinn erquidt. 


Sein Dunkelblau als Deutung gilt 
Der Wehmuth und der Treu’, 

Dod fügt dem Ernſt die Hoffnung mild 
Ein grünes Blättchen bei. 
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srüuhlings: Ahnung. 


Fühlſt du wohl das laue Wehen, 
Spitrft du, Herz, des Lenzes Hauch ? 
Sieh’ den letzten Schnee zergehen, 
Und es ſproßt am Rofenftraud). 


Sprofjen, Knospen, zarte Wiegen, 
D'rin noch ſchlummernd leiſ' verſteckt 
Süßer Hoffnung Blüthen liegen, 
Bis der Sonne Kuß ſie weckt. 


O, ihr gleicht dem holden Streiten, 
Das ſich regt in meiner Bruſt: 
Vorgefühl von Seligkeiten, 

Ahnung lang' entbehrter Luſt. 


Wonnig ſtrahlt mit Seherblicke 
Unſer Auge mild bethränt, 
Sieht erfüllt ſchon die Geſchicke, 
Die das Herz ſo heiß erſehnt. 


Sieht die Blüthekronen prangen, 
Duftend ſchon an Strauch und Baum, 
Wie ein keimendes Verlangen, 
Wie von nahem Glück ein Traum. 
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Was die Blüthen zart verborgen, 
Schwellend wird's zur Frucht gedeih'n, 
Sanft gefärbt vom gold’nen Morgen, 
Bon bes Abends Purpurfcein. 


Und ſchon wölben fich bie Lauben, 
Und jchon rauſcht es in dem Wald, 
Wo zum Girren zarter Tauben 
Nachtigallenſchlag erſchallt. 


Bei dem Rauſchen ditft'ver Bäume 
Wieget mich ein Geifterlaut 
Wieder ein in jene Träume, 
Denen man jo gern vertraut. 


D, und von den Blüthen allen 
Reift auch eine mir vielleicht, 
Die als ſüße Frucht wird fallen, 
Wenn die Hand zum Afte reicht. 


Duldung. 


Bor feinem Haufe ja im Terebinthenfchatten 

Erzvater Abraham, als Schon die Sonne ſank. 

Kings um ihn zogen heim von den bethauten Matten 

Die Heerden, und fein Herz pries Gott in Lob und 
Dante. 
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Da naht von ferne ber ganz matt am Wanderftabe 
Ein jchöner Greis, gebeugt tief Durch der Jahre Laft; 
Und Abraham fteht auf und jpricht: „Zuerſt erlabe 
An meinem Herde dich, dann lege Dich zur Raſt.“ 
Sp treten fie in’8 Haus. Bereit ift bald die Speile; 
Der Fremdling ift mit Luft und nett den Gaum ver- 
gnügt, 
Doch dankt er nach dem Mahl nicht auf Erzpäter— 
Weiſe, 
Was Abraham ſogleich mit harten Worten rügt. 
„Wie, du verehreſt nicht den Gott, den höchſten Schöpfer 
Von Erd' und Himmel?“ — D'rauf der Fremdling: 
„Unbekannt 
Iſt mir dein Gott; doch hab' ich ſelber mir als Töpfer 
Heim einen Gott gemacht mit eig'ner Hand; 
Der bleibt in meinem Haus und muß für Alles ſorgen.“ 
Da eifert Abraham und fährt den Fremden an: 
„Entferne dich von hier, ich weil' mit dir bis morgen 
Nicht unter einem Dach!“ und treibt den alten Mann 
Aus ſeiner Hütte fort. Doch bald ruft eine Stimme, 
Die Stimme Gottes war's: „Wo iſt der Fremdling? 
| ſprich!“ — 
„Er wollte dich nicht kennen, Herr, im beil’gen Grimme 
Berftieß ich ihn, daß er erjchredt von bannen wich.‘ 
„ie, ſpricht der Herr darauf, „ich habe ihn geduldet 
Nah’ an zweihundert Jahr, obgleich er mich erkannt 
Nicht hat, und dur, o du, als Sünder mir vwerjchuldet, 
Du haft am erften Tag ihn ſchon von Dir verbannt? 
Ih mag im Donner mid, im Säufeln mid ver- 


finden, 
19° 
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Ich bin der Herr und Gott und das Gericht iſt mein; 

Mein Walten kannſt du nicht, o ſchwacher Menſch, 
ergründen, 

Doch dein Geſetz ſoll ſtets nur Lieb' und Duldung 
ſein!“ 


Bäpftlihe Schweizerwache. 


Harlequin-ähnliches Kleid! rief höhnend auf Monte 
Cavallo 

Ein langbärt'ger Touriſt, als er die Wächter erblickt; 

Denn es ahnte ihm nicht, dies ſeien des heiligen 
deutſchen 

Reichs drei Farben, die dort immer der Schweizer 
noch trägt. 


An einen Menſchenfreund, 
der zu wohlthätigen Zwecken Silhouetten anfertigte. 


Du nimmſt aus Liebe won der Schattenfeite 
Die Menſchen auf, und auch aus Liebe nur 
Berfolaft du jelber ihres Schatten Spur, 
Verkleinerſt fie und ſchwärzeſt gar fie an, 

O, daß Dich, Edler, Liebe d'rum begleite, 
Gleich deinem Schatten, auf des Lebens Bahn! 
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Junker Bdk. 


Zum Schweizerzuig gerüftet, hält 

Der Kaiſer Mar vor jeinem Zelt 
Im grünen Hut und grünen Rod, 
Als gelt's nur einen Gemjenbod, 
Und Schaar an Schaar gereihet fteht, 
Und manches Fähnlein munter weht.. 


Doc fehlet noch die ſchönſte Zier, 

Noch flattert nicht das. Reichspanier, 
Und längſt zu Roß im didften Hauf”, 
Herr Schenk von Limburg wartet d’rauf, 
Nach Eonftanz unverwanbt er blick, 
Weil man von dort das Kleinod jhidt. 


Der Kaijer merft’s und winkt heran 

Den jungen, ſchmucken Reitersmann, 

Der trägt an einem langen Speer 

Des Markgraf Friedrich's Fahn' einher, 
Erprobt in manchem Kampfe heiß, 

Die Farben waren: Schwarz und Weiß. 


Der Kaijer Spricht zum Junker d'rauf: 
Beim Schenk von Limburg ftell! did auf, 
Und laß empor die Fahne weh'n, 

Daß Al’ nach diefem Stande ſeh'n, 
Bis daß man trägt aus Conſtanz Thor 
Die Reichsfahn’ mit dem Adler vor. 
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Hei, wie ftrich da der Junker aus, 
Gleich Wetterfturm und Windgebraus! 
Und machte ſich auf feinen Stand, 
Die Fahne hoch in ftarfer Hand, 

Und bielt des Kaifers Wort in Acht, 
Bis man des Neichs Panier gebracht. 


Und wißt ihr, wer die Fahne trug? 

'S war ein Gefell, noch jung genug, 
Ward d'rauf der Unterdritdten Hort, 
Ein Mann der That, von freiem Wort, 
Der Gib war's, jpäter nur genannt: 
Der Ritter mit der Eijenhand. — 


Das Reich zerfiel, jein Banner janf, 
Dem Grab entjtieg Fein Thenerdanf; 
Doc höher ftets in Ehr’ und Preis 

Die Fahne wehte Schwarz und weiß, — 
Sieb, Herr, fie wehe immerfort 

Für Recht, Geſetz und freies Wort! 


Shlummer im Walde. 


Es wiegt des Waldes Stille, 
Ein mides Herz in Rub, 
Des Laubes ſchatt'ge Hülle 
Weht janft ihm Kühlung zu. 
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Und bei der Zweige Rauſchen, 
Die lind' der Weſt bewegt, 
Läßt ſich's vergnüglich lauſchen, 
Wie's leiſ' und leiſer ſchlägt. 


Auch ſüße läßt ſich's träumen, 
Das Aug' von Schlummer matt, 
Wie's unter Kirchhofbäumen 
Bald ausgeſchlagen hat. 


dsanny Garnow 
(geb. 1779) 


erwarb fich namentlich durch den aus mannigfaltigen 
Tebens-Erfahrungen gewonnenen tieferen Gehalt ihrer 
novelliftiihen Schriften und Romane einen geachteten 
Namen. . Bei gewandter Darftellung machte ihre bald 
zarte, bald kraftvolle Schreibart durch fledenloje Sitt- 
lichkeit und fprechende Lebens- Wahrheit den Mangel 
höherer poetischen Begabung vergeſſen. 

Als Fräulein Tarnow, tief erregt durch den Tod 
ihrer Mutter, im Jahre 1816 in Petersburg bei einer 
Jugendfreundin tröftliche Beruhigung und in erwünſch— 
tem Umgange eine beimijche Stätte juchte, jah fie bald 
aus dem Verkehr mit Klinger den entbehrten Troft fich 
ufließen. So wenig fie auch in gejellichaftlichen Krei- 
Een die gewünschte Anregung wermifjen Fonnte, jo jehr 
ihr Geift und Gemüth in den freundlichen Beziehungen 
zu dem berühmten Freunde Goethe's Genüge fand, 
mußte fie doch bald, won dem rauhen Klima der nor» 
diſchen Metropole verichencht, in Deutichland eine Stätte 
juhen. — Bis 1828 lebte fie in Dresden, jeitden in 
Veiffenfels. — Sie war zu Güftrow in Medlenburg 
geboren und hatte ſchon in der Jugend bei wechlelnden 
Schidjalen bittere Erfahrungen gemacht, welche ihrem 
ichriftftellerifchen Talente den Gehalt verliehen. Nach— 
dem Fräulein Tarnow abmwechjelnd auf dem wäterlichen 
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Gute in Mecdlenburg und als Erzieherin auf Rügen 
gelebt hatte, eröffnete fie 1804 mit dem Roman „Na— 
thalie“ ihre jchriftftelleriiche Laufbahn. Wir erwähnen 
bier nur die 1830 zu Leipzig in 15 Bänden erfchienene 
Auswahl ihrer Schriften, denen 1840 ein biftorticher 
Roman: „Kaiferin und Sklavin“, 3 Bände (anonym), 
folgte. Ihre gefammelten Erzählungen in 2 Bänden 
(1840 — 42) und „Heinrich von England -und feine 
Söhne,‘ 2 Bände (1842), traten faft gleichzeitig her— 
vor. Die Schrift: „Zwei Jahre in Petersburg, aus 
den Papieren eines alten Diplomaten, welche denk— 
würdige Mittbeilungen über ruffiihe Zuftinde aus den 
fetten Regierungsjahren des Kaifers Alerander und 
jehr interefjante Ziige aus Klinger’s Leben enthält, 
rührt von Fräulein Tarnow her und wurde 1848 (bei 
F. A. Brodhaus) zum zweiten Male aufgelegt. 

Die Zahl ihrer Ueberjetungen nach George Sand, 

Drouineau, Balzac, Euftine ijt bedeutend. 

Ihre letzte Schrift eröffnete fie mit dem tief-Ichönen 
Sonette: 


E8 drängt von Außen fih in jeder Richtung 

Ein Strom von Bildern in der Menjchen Sinne, 
Der ftrebt, daß er ibm Wahrheit abgemwinne; 
Umſonſt, die Wirklichkeit ift nur Erdichtung. 

Er zittert ob des theuern Scheins Vernichtung, 
Bekümmert, daß ihm alles Sein zerrinne. 

Da zeigt fih ihm zu jchönerem Gewinne 

Die Welt. der Wahrheit in der Welt der Dichtung. 
So jchwinden in ihr Nichts die Truggeftalten 

Der Nacht, wenn durch des Aetbers weite Räume 
Die Sonne fih ergießt im ew’gen Lichte. 

Beglüct, wen mitten in dem Sand der Träume 
Der Dichtung Sonnenblide fid entfalten, 

Daß fich fein Leben ſchmücke zum Gedichte. 


Harald von Bracel 
(1796-1851) 


wurde am 29. April 1796 in Dorpat geboren, wo fein 
Vater den Poften eines Kreisgerichts- Afjeffors verjah. 
Nachdem er won den Eltern den Elementar-Unterricht 
empfangen, trat er 1806 in das erfte adelige Land- 
Kadetten- Corps zu St. Petersburg, welches Damals 
unter der Leitung des General-Lieutenants won Klinger 
ftand, den wir aus der Sturm» und Drangperiode 
der deutichen Literatur in friſchem Gedächtniſſe halten. 
Durch Klinger’s DBermittelung, deſſen väterliche Zu- 
neigung und Güte Bradel mit Dankbarkeit anerkannte, 
deſſen Einwirkung auf das Herz und den Geift des 
jungen Mannes nachhaltig blieb, erhielt Bradel in 
Folge einer gefährlichen Lähmung und einer Nerwen- 
krankheit den gewünjchten Urlaub, mußte aber 1816, 
als die Unheilbarfeit feiner Beinlähmung fich heraus: 
ftellte, dem Militairdienfte Abjchied geben. Nachdem 
in anderen Wirkungskreiſen jeine Kenntniffe erprobt 
worden waren, trat er im folgenden Jahre in der 
Givilfanzelei des General» Gouverneurs von Liv- und 
Curland Marquis Philipp Paulucci, wo er in ber 
Abtheilung für Bauerſachen und ſeit 1820 als Se- 
eretair der allgemeinen Civilkanzelei Anftellung fand. 
Aus einer 1822 mit einem Fräulein von Vegeſack ge- 
ichloffenen glüdlichen Ehe wurden ihm fünf Söhne 
und eine Tochter geboren. 
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Im Jahre feiner Berheirathung trat er als Se- 
cretair-Gehillfe in das Riga’ihe Comtoir der Neichs- 
fommerzbanf, ftieg in einer Reihe von Jahren uner— 
müdeten treuen Dienfteifers von Stufe zu Stufe empor, 
wurde mit dem Stanislaus- und Annen- Orden wie 
mit der Verdienſtſchnalle für tadellofen Dienft befleidet 
und ftarb am 22. Januar 1851 als Collegienrath und 
Director der Commerzbanf. 

In feinen Mußeftunden mit Titerariihen Studien 
beichäftigt, wereinte er um fich einen Kreis gebildeter 
Frauen und Männer, denen der Dichter Andreas Wil- 
heim von Wittorff, einer feiner wärmften Freunde, und 
in früheren Jahren Carl von Holtei fih anſchloß. — 
Bradel war ein genauer Kenner namentlich unferer 
klaſſiſchen Literatur; feine eigene Thätigkeit beſchränkte 
fih auf einige in Zeitjchriften, bejonders dem „Zu— 
ſchauer“ in Riga zerftreut mitgetheilte Gedichte und 
eine ziemlich große Anzahl Fritiicher Aufſätze, hiſtoriſcher, 
namentlich auf die livländiſche Gejchichte bezüglicher Ar- 
beiten, und Ueberſetzungen aus dem Ruſſiſchen. 

Obgleich Bradel als Dichter nur Dilettant war, 
jo findet fih Doch Einzelnes, was bei vollendeter Form— 
gebung aufbewahrt zu werden verdiente. 


Sm Bald. 


Wenn body die Bäume mich umfteh'n, 
Durch ihrer Zweige Nacht 

Die Sterne funfelnd niederſeh'n 

In ernfter ftiller Pracht; 

Und leife Stimmen durch den Wald 
Wie Geiftergrüße zieh’, 
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Und fern und ferner ftets werhallt 
Der Menſchen Wort und Müh'n; 
Da ruh' ich, wie im Mutterjchooß, 
In Waldes Einjamfeit, | 

Und träume ſtill auf weichen Moos 
Vergang'nes Glück und Leid. 


Was mir gelang, was ich verfehlt, 

Was ich geirrt, geſtrebt, 

Was mich begeiſtert, mich gequält, 
Zerſchmettert und belebt; 

Das zieht noch einmal durch die Bruſt, 
Ein ſtill wehmüthig Bild, 

Und aus dem Aug’, mir kaum bewußt, 
Der Thräne Perle quillt. 

Doch Windesweh'n und Baum und Stern 
Zum Herzen tröftend jpricht: 

„Scheint auch der Himmel noch jo fern, 
Dich führt dein Gott zum Licht!‘ 


Bertraue! . 


Glaube nimmer, daß entichwunden, 
Was die Bruft begeiftert bob, 

Weil fih um des Herzens Wunden 
Starres Eis als Hille wob. 
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Menn die Lerchen wieder fingen, 
Nenn die Bäume wieder blüh'n, 
erden auch in dir erflingen 
AL die frühern Melodien. 


Und das Eis zerrinnt in Thränen, 
Frei und muthig jchlägt das Herz, 
Und ein Lieben, Hoffen, Sehnen 
Trägt dich wieder fternenwärts. 


Nachtigall und Note. 


Der Nachtigall Gejänge 
Durchweh'n den Buchenwald, 
Es weden ihre Klänge 

Die Roje alljobald. 


Bon Lieb’ und Treue flöten 
Die Lieder allzumal; 

Die Roje muß erröthen 

In Luft und ſüßer Qual. 


Warum die Lieder fleben, 
Was innig fie begehrt, 

Hat unter Wonn’ und Wehen 
Die Roſe ftill gemährt. 
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Da Schafft ein reiches Leben 
In ihre gar wunderbar, 
Was fie fir Lieb’ gegeben, 
Es bleibt ihr immerdar. 


Und als der Lenz vergangen,- 
Die Nachtigallen flieh’n, 

Da fühlt fie nimmer Bangen 
Die treue Bruſt durchzieh'n, 


Ihr ift der Trennung Weinen 
Des Niederjehens ‘Pfand. 

Ein Lenz muß wieder jeheinen, 
Ob er auch) jetzt entichwand. 


Karl von Holtei, 
(geb. 1797) 


dem Berfafler der „Wiener in Berlin‘ und der „Ber- 
liner in Wien,‘ gebührt die Ehre, das Vaudeville in 
Geftalt eines gemiüthlichern Singipiels auf der deut— 
ihen Bühne eingebürgert zu haben. — Als Dramatiker, 
als Memoiren-Schriftfteller und Liederdichter iſt er gleich 
geachtet. Viele feiner 1836 in Schleufingen heraus— 
gegebenen, befannten Melodieen angepaßten „Deutichen 
Lieder’ wurden volfsthiimlich, in feinem 1845 heraus- 
gegebenen „Theater“ vwereinte er die früher wereinzelt 
gedrudten Schaufpiele. „Der alte Feldherr‘‘, „Lenore,“ 
das „Zrauerjpiel in Berlin,“ in welchem er den Ber- 
Iiner Dialekt zu ernfter Tragik verwandte, „Lorber- 
baum und Betteljtab,” „Shafejpeare in der Heimath‘ 
und „Robert der Teufel‘ find allgemein befannt und 
haben den Beifall der Zufchauer genofjen. „Seinem 
Shafefpeare,‘ jagt H. Bradel im „Inland, „Liegt die 
tiefergreifende Idee zu Grunde, wie ber allgefeierte 
große Dichter, doch ein Heimathlojer, ſich unglücklich 
rühlt, und erft dann zur Freude und zum Glück ge— 
nejet, als in der Verſöhnung mit dem Bater fich ihm 
die Heimat; wieder erſchließt. Dies Schauspiel darf 
wohl als das bebeutendfte Dramatiiche Werk des Dich- 
ters bezeichnet werden, wie e8 auch an Handlung das 
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reichſte, an Charakteriftif das durchgreifendſte, an Voll: 
endung des Dialogs das gelumngenfte iſt.“ Diejem 
Schauſpiele ftebt „Robert der Teufel‘ zunächit, über— 
trifft es noch durch die Schönheit der metrifchen Form. 
Balzac jagt davon: „Le sujet de Robert le Diable 
est loin sans doute d’etre denue d’interet; Holtei 
l’a developpe avec un rare bonheur, dans un drame 
tres bien écrit et rempli de situations fortes et atta- 
chantes; mais les auteurs francais ont trouve le 
moyen d'y puiser la fable la plus ridieule du monde” 
etc. Auch feine Oper „Des Adlers Horſt“ gehört zu 
den wenigen Tertbiichern, welche, abgejehen von der 
Muſik, Intereſſe zu erregen vermöchten. 

Seit 1837 war Holtei Dirigent des Riga'ſchen 
Stadttheaters, das ihm manche gute Einrichtung dankt, 
er verlieh es aber leider ſchon 1839, als feine zweite 
Gattin Julie, geborne Holzbecher, eine durch Keckheit 
und Anmuth im Luftipiel, namentlich in Berliner Lo— 
calftüdlen bezaubernde Scaujpielerin, ihm durch den 
Tod entrifjen wurde. 

In gefelliger Beziehung ift Holtei eine der an— 
ziebendjten ——— Seine durchaus anregende 
Natur, die in dem reichen Schatze poſitiver Kenntniſſe 
und Lebens-Erfahrungen unerſchöpflichen Nahrungsstoff 
fand, zog auch in Riga den ſtrebſamen Theil der Ge— 
ſellſchaft in ſeine Nähe, die durch gehaltvolle und zu— 
grein elegante Unterhaltung vielfach fich gefördert fühlte. 

(8 Borlejer entzückte er die Zuhörer, und mit jeltener 
Virtuoſität, Die aus dem tiefften Berftändniß des Autors 
hervorging, las er jowohl komiſche als tragische Dramen. 
Ganz bejonders Shakeſpeare's „Julius Caeſar,“ „Ham— 
let,“ „Heinrich IV.,“ Goethe’s „Götz won Berlichingen‘ 
und „Egmont“, Kleiſt's „Prinz von Homburg’ er- 
warben ihm zu Riga den höchiten Preis. 

As Schaufpieler war Holtei wiederholt aufgetreten 
und leiftete namentlich in feinen eigenen ernften Stüden 
Beachtungswerthes; fo als alter Shafejpeare, als 
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Heinrich in „Lorberbaum und Bettelftab,” Hans 
Jürge; Walheim in „Lenore“; Feder im „Schot- 
tijhen Mantel‘, die durch Einfachheit der Handlung 
und einen mehr innerlichen Fortichritt in der Ent- 
widelung charakteriftiich erjcheinen. Dieje Abwendung 
von änßerliher Spannung und Ueberrafchung, welche 
Doch nur beim erjten Leſen oder Anſchauen zu wirken 
vermöchte, fichert den mehr durch poetiichen Gehalt 
glänzenden Holtei'ſchen Dramen bleibenden Erfolg. 

Bon einigen Seiten ift Holtei wegen des häufigen 
Wechſels feiner Stellung zu verichiedenen Perſonen und 
Unternehmungen der Unbeftändigfeit angeklagt worden; 
diefe war nur eine Äußere, denn feine Richtung als 
Dichter, jeine Leidenſchaft zur Kunft blieben allezeit 
unverändert diejelben und nur das herannahende Alter 
jollte ihn dem regeren Treiben des Tages entführen. 
Die ganze Liebenswilrdigfeit jeines milden Charakters 
iprach er in den Worten aus: 

„Nein, ganz unglücklich darf ich den nicht nennen, 

Der oft getäufcht, Doch aber ohne Groll, 

In milden Gram, in ernften Selbfterkennenn, 

Das Herz von Demuth und von Liebe vol, 

Auf deinem Altar läßt andächtig brennen 

Als Opfer, feiner heißen Thränen Zoll; 

Und jo verjöhnt, verjöhnend dir fich weiht, 

Du fanfte, mächt'ge Göttin: Einjamfeit!‘ 


Der Didter. 
Ein Dichter ift als wie ein Baum, 
Und feine Blüthen find Die Lieder, 
Da jchüttelt er im Frühlingstraum 
Sein volles Haupt wohl hin und wieder, 
Dom Sturm bewegt, von Luft und Weh — 
Und rings umher fällt Blüthenjchnee. 
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Friedrich von Raſakin 
(geb. 1797) 


ift den 28. Juni 1797 auf dem Gute Werpel in- Eſt— 
land geboren, erhielt jeine Erziehung durch Haustehrer, 
bis er die Univerjität Dorpat bezog, ftubirte Dort von 
1814 bis 1819 Rechtswiſſenſchaften und „Humaniora,“ 
bereifte 1818 und 1819 Deutjchland, Holland, Belgien 
u. ſ. w., lebte won 1824— 1841 als Afjeffor des Mied- 
ihen Manngerichts in Reval und jett als -Secretair 
des Kreisgerichts in Heplal. Seine ſatyriſch-humo— 
riſtiſche Ader „„Momus,“ Reval 1822 und „Kleine 
Schriften,“ erſtes Bändchen: „Poetiſcher Irrgarten,“ 
Reval 1832) verdient Erwähnung. Das Epigramm 
ſteht ihm am beſten. 


Großes Glück. 


Es preiſet Victor uns mit Siegesblick 
Sein Liebesglück: 

Ihm ſei's gelungen — 

Er hab’ Lucindens Hand errungen. 
Wie kleidet ihm der Siegesblick 

Beim Liebesglück 
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So beijpiellos! 

Denn das, was er errungen, 
Berfünden alle Zungen, 

Iſt wirklich — groß. 


Theaterkritik. 
Souffleur und Schauſpieler. 


So deutlich ſpricht der brave Mann, 
Daß Alles man verſtehen kann — 
Wie ſehr auch ſchreit der Grobian, 
Der dicke Schminke aufgethan! 


2 


Grabſchrift einem Prozeßſüchtigen. 


Krakeel, der nie in ſeinem Leben 
Beim Streite irgend nachgegeben, 
Gab, krank und ſchwach, 

Dem Tode nach. 

So ſchloß er mit dem Würmerreich 
Den erſten — mageren Vergleich. 


Die Tanzenden. 


Wenn Ida tanzt, iſt ſie mit gleichem Eifer 

Die Erſte und die Letzte auf der Bahn; 

Wenn Alles ſtaunt — am meiſten ſtaunt ihr Mann: 
Denn ah! zu Haus ift fie der Pfeifer, 

Und er, der Arme, tanzet dann. 


Alerander Aydenius 
(1800 — 1823) 


wurde am 44. November 1800 zu Reval geboren, be- 
zog 1819 die Univerfität Dorvpat, wo er von der Theo» 
logie bald zur Rechtswifjenichaft überging. Bon feinen 
poetiichen Verjuchen, die jhon zum Theil auf der Dom— 
jchule in feiner Vaterſtadt entftanden, wurden einzelne 
in Raupach's „Inländiſchem Muſeum“ (Dorpat 1820), 
Heft I. abgedrudt. Goethe und Schiller, denen man 
in feinen Poefieen häufig begegnet, Shafejpeare und 
Calderon waren feine frühefte Lectüre. Auf der Uni— 
verfität lernte er die Werke Sean Paul's, Tied’s und 
Hoffmann’s kennen, von denen er begeiftert war. 
Nah vollendeten Univerfitätsftubien reifte er über 
Riga und Kopenhagen nad) Deutichland, das er in 
allen Richtungen durchzog, kehrte, zu Tode erkrankt, 
im Spätherbfte 1823 beim und ftarb, 23 Jahre alt, 
in vollfter Jugendblüthe am ZDKter_ pefiefpen Jah— 


8. November 
res. Eine Auswahl feines poetiſchen Nachlafjes mit 
dem Portrait des Dichters wurde 1826 zu Reval won 
einem Freunde herausgegeben. 
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Sängerglüf. 


Yon der Erde Söhnen allen 

Iſt das blühend-ſchönſte Loos 

Aus der Götterhand gefallen 

In des heil’gen Sängers Schoof. 
Mag fih die braufende Woge hoch thürmen, 
Alles zerichmetternd im ftürmenden Drang! 
Schnell ift geendet das Wogen und Stürmen, 
Tönet der Leier bejänft’gender Klang. 

Mögen fi) die Menjchen drängen, 

Untergeh’n in buntem Spiel! 

Gleich und ruhig geht der Sänger 

Durch den Sturm zun hohen Ziel. 
Aufwärts zum Neiche der ewigen Sterne 
Feitet des Liedes helltöünende Bahn, 
Und zu der ſchönen, der ftrahlenden Ferne 
Winken ihn Kränze des Sieges hinan. 

Und gerettet hoch nach oben 

Aus dem bunten Marktgewühl, 

Schaut er nun in’s wilde Toben 

Wie in ein verworr'nes Spiel. 
Aber im finnigen hohen Gemüthe 
Ordnet fich ſchnell das chaotiſche Bild, 

Und in des Liedes olympiiche Blüthe 
Spiegelt ſich's wieder hellfräftig und mild. 
Darum von den Menſchen allen 
Iſt das blühend-ſchönſte Loos 
Aus der Götter Hand gefallen 
In des edlen Sängers Schoof. 
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Sonnen: Anfgang. 


Noch ſchlummert in der Dämm’rung trüben Flore 
Die ftille Erd’ im füßen Traum der Nadıt; 
Noch blickt am Himmel hoch die milde Pracht 
Des Mondes in der Sterne hellem Chore. 


Doch fieh’, Schon finkt Die nächtig dunkle Hore, 
Schon find des Waldes Sänger froh erwacht — 
Schon taucht aus Finfterniß des Lichtes Macht, 
Und flammend röthen fi) des Morgens There. 


Und endlich! o allmächt'ge Himmelſchöne! 
Hebt fi) die Sonne aus der Fluth hervor, 
Und mächt'ge Flammen zuden rings empor. 


Entgegen jauchzet der erhab’nen Scene 
Im lichten Hain der Bügel Sängerchor, 
Und rings erwachen vege Lebenstöne! 


Abraham Hottlieb Herrmann Franzius, 
(1801-1832) 


geboren zu Riga, ftubirte von 1822 bis 1825 in Dorpat 
die Rechte, und beffeidete von 1827 bis an feinen Tod 
in feiner Baterftadt das Amt eines Protofolliften. Die 
poetiiche Ausbildung verdankte er den Anregungen Des 
Schiller'ſchen Genius. Sein poetiicher Nachlaß wurde 
von Dr. Grave und A. Möller (Riga bei Haeder) 1833 
bevausgegeben. Diefem wie den Gedichten Rydenius' 
wurde mannigfache Anerkennung zu Theil. 


Täuſchung. 


Nein, fort von dir, du Zauberin Sirene, 

Die Feſſel duld' ich länger nicht! 

Der Schleier fiel und mit ihm ſchwand das Schöne, 
Es brach hindurch des Truges Licht. 


Des Truges Licht! Wie ſchrecklich hintergangen 
Ward dieſes nur zu gläub'ge Herz! 

Gefoltert ward's durch deiner Laune Schlangen, 
Durch deines Leichtſinns bitt'ren Scherz. 
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Did, Laura, konnt’ ich bis zum Tode lieben, 
Doch nur als Mann und nicht als Knecht; 
Das Weib, das einen Sklaven nur fann lieben, 
ft jedes Mannes Lieb’ zu fchlecht. 


Er ftreb’ hinaus von jedem Rofenbande, 

Das eines Mannes Würde kräntt, 

. Und fliehe weit von feinem PVaterlande, 
Wenn es der Menfchheit Recht beichräntt. 


Alerander Freiherr v. Angern-: 
Sternberg, 
(geb. 1806) 


als Romanschriftfteller unter dem Namen N. v. Stern: 
berg allgemein befannt, ſtammt aus einer altadeligen, 
durch Rußland, Sachſen und Böhmen verbreiteten 
Familie. Er wurde auf dem älterlihen Gute Noiftfer 
bei Reval in Eitland am nn 1806 geboren. Sein 
Bater, auf der Stuttgarter Karlichule mit Schiller be- 
freundet, ſpäter Yandrath des damaligen Herzogthbums 
Eſtland, betheiligte ſich als Curator der Dorpater Uni— 
verſität an ihrer Einrichtung und war thätiges Mitglied 
der Commiſſion, welche 1815 den Plan zur Aufhebung 
der eſtländiſchen Leibeigenſchaft entwarf und ausarbeitete. 
Sein Sohn Alexander wurde durch Privatlehrer im 
väterlichen Haufe für eine wiſſenſchaftliche Laufbahn 
vorbereitet, und gelangte nach des Vaters Tode zu 
einem Oheim nach Dorpat, wo er das Gymnaſium 
beſuchte. Die Hoffnung des Onkels, welcher an ſei— 
nem Pflegling einen tüchtigen Rechtsgelehrten zu er— 
ziehen hoffte, erfüllte ſich nicht. Lieber als mit Juris— 
prnudenz beſchäftigte ſich Sternberg mit der Poeſie und 
verbarg ſorgſam ſeine erſten kleinen Dichtungen vor 
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dem ftrengen Vormunde. Endlich gab auch dieſer der 
unüberwindlichen Abneigung des Neffen vor dem Jus 
nad, und Sternberg fonnte auf der Univerfität, bie 
er nunmehr bezog, ungehindert den Lieblingsjtudien 
fi bingeben. 

Im Haufe feines Schwagers von Foreftier bewegte 
er fih in einer anziebenden und anregenden Gejellichaft 
von Gelehrten und Literaturfreunden, welche wohlthätig 
auf ihn einwirften. Hatte bisher Kotebue feinen ge— 
ringen Einfluß auf Sternberg ausgeübt und jeinem 
Styl die erfte Bildung verlieben, batten Wieland’s 
Verſe durch leichten Schwung und pifanten Geift Auf: 
merkſamkeit bei ihm erreat, jo bildete er nun jeinen 
Geſchmack an der Leetüre franzöfiicher Profaiften, unter 
denen namentlich Montaigne am nachbaltigften auf Das 
empfängliche Gemüth einwirkte. Dem Wunſche Des 
Onkels gemäß ging Sternberg 1829 nach Petersburg, 
um fich die VBerhältniffe des Staats - Eivildienftes an- 
zujeben, vwerwirrte jich aber bei gänzlicher Unkenntniß 
des Ruſſiſchen in den vielfach verzweigten Verbältnifien 
der Refidenz, die ftatt anzuloden und zu fejjeln, ihn 
ſchreckte und abſtieß. 

Sein von Kindheit genährter Drang, das deutſche 
Vaterland aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
wurde durch die Bekanntſchaft mit dem geachteten 
ruſſiſchen Dichter Joukoffsky, dem trefflichen Ueber— 
ſetzer deutſcher Klaſſiker, nur noch lebhafter angefacht. 
Die Kaiſerin, welche, wenn ich nicht irre, durch Jou— 
koffsky für Sternberg's hervorſtechendes Zeichentalent 
lebhaft intereſſirt war, gewährte aus eigenen Mitteln 
eine Unterſtützung, die zur künſtleriſchen Ausbildung 
des auffeimenden Talentes dienen ſollte. Alſo ausge- 
rüſtet, jchiffte fich Sternberg bei Ausbruch der Cholera 
in Rußland mit anderen flüchtenden Familien im Spät- 
berbfte 1830 ein, und wandte ſich über Lübeck nach 
Dresden, wo ihn alsbald Ludwig Tied’s Bekanntſchaft 
feffelte, reifte im folgenden Sabre in Gejellichaft feines 
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Landsmannes Dtto Baron Stadelberg!), des geiftreichen 
Erforſchers römischer und griechifceher Altertbiimer, nach 
Süddeutſchland. — In Stuttgart vermittelte Guftav 
Schwab, dem er fich bald befreumdete, die Befannt- 
Ichaft mit dem gleich nachher verftorbenen Baron Cotta, 
welcher den Neuling durch freundliche Theilnahme auf- 
munterte. — In der Heimath war man begierig zu 
erfahren, wie weit ber junge begiünftigte Künftler 
fein Talent der Malerei unterdeß werde ausgebildet 
haben, als Sternberg unerwartet im Jahre 1832 
mit zwei größeren Novellen: „Die Zerriffenen‘‘ und 
der Fortſetzung „Eduard“ hervortrat, die in Deutjch- 
Yand und den Oftieeprovinzen allgemein gelejen, dem 
Berfaffer jofort einen guten Namen erwarben. Ex 
batte den rechten Ton, das rechte Thema getroffen. 
Die Zeitgefinnungen, das innere Gähren, welches zu 
feiner Abklärung fommen konnte, die daraus entjtandene 
fortdauernde Mißſtimmung fanden namentlih in den 
„Zerriſſenen“ den vollften Ausdruck, fo daß bald dieſes 
Wort zum bezeichnenden Stichwort fir Die gejchilderten 
Zuftände erhoben wurde, ebenfo wie durch E. Will- 
fomm der Ausdrud „Europamüde“ in Aufnahme fam. 
Im nächſten Jahre (1833) folgte der dritte Band ber 
Novellen: „Leſſing,“ welche von der Kritik als eine Der 
künſtleriſch gerundetſten unferes Autors bezeichnef, wird; 


Br Ka M. B. Stadelberg war geboren in Sen | 
25. Zul , 23. März 
ETTTT Zee und ftarb zu St. Petersburg am Fa 
1837. Sn den huperborätichen römischen Studien für Ar- 
chäologie mit Beiträgen von Müller, Panoffka, Stadel- 
berg, Welder u. a. m., welche 1852 bei G. Reimer in 
Berlin erichienen, findet fi von Stadelberg ein my— 
thologiſches Gedidht ©. 287—293 und „Die Reife zum 
Stur‘ ©. 293—298, gegen Schluß Stackelberg's bio- 


graphiſche Skizze. 
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wie dem auch fei, muß fie dod ihren Seitenftüc 
„Moliere” (1834) an Lebhaftigkeit des Intereſſes und 
poetijcher Särbung nachitehen, welche den Lejer in das 
literariihe und allgemein-geiftige Pariſer Treiben vor 
Ausbruch der großen Revolution verjegt. Im „Eduard, 
in „Leſſing“ und in „Bühne, Kunft und Liebe” erin- 
nert Sternberg an Tieck, defjen refleftirende, dialogi- 
firende Schreibart er angenommen hatte, hielt fich aber 
jpäter auf eigenen Füßen. — Bon dem einft verehrten 
Tief, dem er die legtgenannte der drei Novellen ge- 
widmet hatte, entfernte er fi mit der Zeit mehr und 
mehr. — Dem „Moliere” waren zwei Bändchen Heiner 
Novellen vorangegangen, in denen Sternberg die Form 
vollfommen beherrſcht und welche nur von jeinen jpä- 
teren Ähnlichen Dichtungen übertroffen werden. Sie 
zeichnen ſich „Durch eine außerordentliche Fülle won 
Bhantafie und Durch lebendige Darftellung” aus. — 
1836 folgte ein Heiner Roman „Salathee,“ welcher 
mit der an Sternberg befannten glänzenden Sprache 
ergreifende Seelenzuftände jchildert, und nach des Ver- 
fafjers eigener Meinung, wie nad) dem Urtheile der 
Kritiker, feine poetiſchſte und eigenthümlichſte Schöpfung 
ift. Nach einem dreijährigen Aufenthalte in Manheim, 
wo er dem Kreiſe angehörte, welcher um die Damals 
dort glidirende Mutter des jetigen Kaiſers der Fran— 
zofen ſich verſammelte, zog er abermals nach Stuttgart 
hinüber und befreundete ſich bald mit dem kürzlich aus 
Amerika heimgekehrten Lenau, der mit ihm faſt gleich— 
zeitig die ſchriftſtelleriſche Laufbahn betreten und einen 
Namen ſich erworben hatte, beſuchte die Schweiz, Ober— 
italien und Wien. — Privatgeſchäfte forderten Stern— 
berg's Heimkehr, die er ſofort unternahm; aber anhal— 
tendes Unwohlſein hielt ihn in Swinemünde auf, bis 
er, ſeinen Plan ändernd, nach Weimar ſich wandte, um, 
auf das Freundlichſte empfangen, ſich für längere Zeit 
dort niederzulaſſen. Sein beweglicher Geiſt hatte bald 
aus den unheimlichen Kreiſen der Zerriſſenheit durch 


317 


das zweibändige Feenmährchen „Fortunat“ (1838) fich 
gerettet, welches, auf einem Ausfluge nad Baben- 
Baden entftanden, ber Romantik den Krieg erflärte. 
Noch im nämlichen Fahre erichien die Novelle: ‚Aus 
den Tagebuce eines Papagei's“ — voll Spott und ſa— 
tyriicher Ausfälle gegen die Hohlheit der gejellichaft- 
lichen Verhältniſſe der Ariftofratie und die Unbehülf— 
Yichfeit des Heinftädtiichen Bürgers — und der Roman 
„Pſyche,“ in welchem des Autors Berehrung gegen 
George Sand vielleiht allzu hell durchſchimmert. — 
Gegen jene beiden Schriften zuerft erhob die Kritik 
ihre Stimme und wies auf den Rückſchritt, den der 
Berfaffer feit feinem erjten Auftreten gemacht hatte. 

Bon dem leichten Schlage dieſer Romane und No— 
vellen, denen die „Schifferſagen“ (1838) ſich anjchloffen, 
machte Sternberg einen Fräftigen Schritt vorwärts zum 
„Kallenfels“ (2 Bände, 1839) und „Saint-Sylvan,“ in 
denen er in memoirenhafter Darftellung, durch welche 
hiftorifcher Hintergrund vorblicdt, zu höherem Fluge 
erhoben, der Romantik wieder fich zu nähern jchien. 
„Nirgend,“ jo jchreibt einer feiner Beurtheiler, „fehlt 
e8 an geihmadvoller Darftellung, finnreicher Erfin- 
dung, an Wit und Ironie, noch an geiftreihen oft 
treffenden dialektiſchen Naifonnements, die er jeinen 
Novellen-Perfonen in ven Mund legt. Die Ausmalung 
finnliher Situationen ftreift bei ihm oft bis an die 
Grenze des Erlaubten, aber ftets in ſehr graziöſer 
Form und in einer gewiffen harmlojen Weije, die won 
ſubjektiver Reinheit zeugt.‘ 

An die beiden Bändchen Eleinerer Novellen, welche 
oben erwähnt wurden, reihen fich mehrere treffliche Ar- 
beiten, die Ende der dreißiger, Anfang der vierziger 
Fahre in den Taſchenbüchern „Urania, „Penelope,“ 
im „Rheiniſchen Taſchenbuch,“ in der „Hannoverſchen 
Morgenzeitung,‘‘ im „Morgenblatt” u. a. m. zerftreut 
gedrudt und jpäter theilweile im „Buch der. drei Schwe- 
ftern‘‘ gejammelt herausgegeben wurden. Ich erinnere 
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an den „Arjenikfriße,“ die „Uranie,“ insbeiondere an 
„Die Alchumiften,“ die „Gebrüder Breughel,“ „Pul— 
cherie,“ „Die Wachskerze,“ „Der Heine braune Mann,“ 
„us den Papieren eines alten Herrn,“ „Der Balfam 
von Mekka,“ lauter kleine Meifterwerke, die ihres Glei— 
chen ſuchen. 

Heinrich Laube, deſſen Fritiiche Arbeiten entichieden 
zu jeinen beften gehören, hatte in den Jahren 1838 
oder 1839 in den „Halle'ſchen Jahrbüchern“ die no- 
velliftiichen: Leiftungen Sternberg's analyfirend im Alf- 
gemeinen gewürdigt und verſucht, nach Maßgabe ver 
geograpbiihen, gewifjermaßen eine literariſche Breite 
und Länge zu bejtimmen. Allerdings fonnte man vom 
Kritifer, welcher längere Zeit im Haufe des Fürften 
Pichler zugebracht hatte, erwarten, daß er, mit ben 
höheren gelelligen Kreiſen hinlänglich bekannt, einiger- 
maßen die Reiftungen unſeres Autors, welche faft aus- 
ichlieflich jene Regionen ſchildern, werde beurtbeilen 
fünnen. 

Nachdem Sternberg 1841 einen Bejuch in feiner 
Heimath abgeftattet hatte, Tieß er fich, den freundlichen 
Aufforderungen zu Troß, welche ihn wieder nach Wei- 
mar zuricriefen, in Berlin nieder. Auch hier lieferte 
er bald erfreuliche Proben feines Fleißes und feines 
Talentes durch den foctalen Roman „Diane“ (3 Bde,, 
1842). Wie ein Kritiker ſich ausdrüdte: „Ein Roman, 
nach dem &enerationen vor ung dürſteten, weil er in 
buntem Wechfel jpannende Situationen, eine interefjante 
Handlung, bange Erwartungen, überrafchende Entwide- 
lungen und neben den ernten tieferen Charakteren Iuftige 
Geftalten und Auftritte vorführt.“ Das Rublifum, der 
endlofen Erörterungen überdrüſſig, fonnte fich ein- 
mal an reichhaltigem und wirklichen, lebendigem Stoffe, 
ber hinreichende Anregung zum Nachdenken darbot, er- 
gögen. „Die Diane iſt ein Produkt, in dem Sternberg 
mit urjprünglicher Laune den Sauerteig des Lebens, 
die Öypochondrie der Tendenzen, die Bitterfeit der 
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Syſtematik überwunden hat.“ Faft gleichzeitig erſchien 
die Novelle „Jena und Leipzig,“ welche mit der ge- 
wohnten Routine geichrieber, Doch der durch den Titel 
angeregten Erwartung einer hiſtoriſchen Novelle nicht 
nachkommt. — Ungleih Höheres Teijtete Sternberg in 
jeinem „Miſſionair,“ der in einem Jahre mit dem Bor- 
genannten im Drud erjchien. Hier bewegt fich der 
Autor in jeinem Elemente. Er bat das achtzebnte Jahr— 
hundert, aus dem er ſchon jo manche Scenenfolge vor- 
führte, gründlich ftudirt, und entwickelt auch unter diejen 
Perſonen einen Neichthum der Ideen, eine Schärfe der 
Charakteriſtik, eine Beredſamkeit, eine Darftellung, wie 
fie an jeinen Schriften häufig einzeln auftreten, jelten 
in ſolch' jchöner Bereinigung angetroffen werden. Er 
entfaltet vor uns lebhaft bewegte gejchichtliche Gruppen 
des vorigen Jahrhunderts und läßt aus ihrer Mitte 
einen Mann erftehen, der, ein Kind feiner Zeit, in der 
ftillen Welt des Gemüthes allmächtige Eindrücke zu 
heiterer und zufunftreicher Uebereinftimmung fortbildet. 
Der Pietismus, der in feiner bedeutjanen gewaltigen 
Kraft aus dem Schooße der Herrnhuter-Gemeinde da- 
mals zuerft hervorging, iſt die bewegende Kraft des 
Komans. In dem Meahße als bier haben wir jelten 
Gelegenheit, die Objektivität des Autors zu bewundern, 
der dieje frommen, bingebenden, begeijterten Glaubens- 
beiden mit gleicher Liebe und Lebenswahrheit jchuf, als 
jeine frivol-wigigen, berechnenden Berftandesmenjchen. 
Der Vorwurf, als ob der Roman gegen Ende bie 
gehegten Erwartungen nicht erfülle, die man auf einen 
immer mehr der Vollkommenheit entgegenftrebenden 
Helden ſetzen dürfe — infofern nämlich der Held von 
- jeiner idealen Höhe wieder herabjinft — wäre nur 
theilweife ein gerechter, da es dem Autor nicht an 
unwirklichen überirdiſch-ſchön und vollfommen erjon- 
nenen, jondern an ſolchen Geftalten gelegen war, wie 
fie in Fleifch und Blut im wirklichen Leben unter uns 
wandeln. 
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Im Jahre 1844 erfrenten die bei Aue in Defjau 
veröffentlichten, zum Theil ſchon befannten, zum Theil 
neuen „Gejammelten Erzählungen und Novellen,‘ 
welche den früheren ähnlichen Gaben fich wirdig ans 
reibten, die Lejewelt. Allgemeines Aufjeben bei ber 
Kritif und dem Lejepublitum erregte 1844 der Roman 
„Paul“ (dazu die Fortjegung „Paul in der Heimath“, 
minder gut), mit dem Sternberg in die brennenden 
Tagesfragen fih warf. Ein Ruf erging: mit allen 
Geiftesträften gegen die herrichende Macht des Geldes 
anzufämpfen. Die Leiden des Proletariats waren in 
glühenden Farben vorgeführt und die Rettung durch 
aufopfernde Hilfeleiftung des Adels verjucht. Alle die 
Zuftände der zerrütteten Gejellihaft, deren Züchtigung 
drei Fahre darauf wirklich, wie vorhergeſagt, eintraf — 
und bieranf ift bisher noch nirgend bingemwiejen wor- 
den — waren auf das Lebhaftefte gejchildert. Der Ro— 
man verfehlte, troß mancherlei künſtleriſcher Bedenken 
über die endliche Löſung des Knotens, die allgemeine 
Theilnahme jelbft bei Denen, welche das Monopol der 
ſocial-politiſchen Schriftftellerei. zu befiten glaubten. 
Nochmals im folgenden Jahre züchtigte Sternberg's 
„Suſanne“ in einer Darftellung voll pulfirenden Ye- 
bens die Fäulniß unſerer gejellichaftlihen Zuftände, 
namentlich der großen Städte und Nefidenzen. — In 
dem Sabre 1846 auf 1847 erholte ſich unſer Autor im 
„Tutu“ in poetiichen und fatyriihen Epifoden und 
Ereurfionen durch die gejelligen, fchriftftelleriichen Re— 
gionen, um im Jahre der Revolution 1848, den phan- 
taftiichen und caprieisjen Tändeleien des bequemen 
Beobachters entrafft, in den lebhaften Parteitampf fic 
zu mengen. Als die rohen Elemente, aus der Tiefe 
aufgewüblt, im Emporfteigen alles Beftehende, ob gute 
ob Thlechte, über den Haufen zu ſtürzen drohten, trat 
Sternberg muthig für die damals wanfende ariſtokra— 
tiſche und Tegitimiftiiche Partei in Die Schranken, indem 
er furchtlos fich ſelbſt den gehäffigften Feindſeligkeiten 
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ausfetste. In feinen Eifer verband er fi mit der 
„Kreuzzeitung,‘ an deren Feuilleton er eine Zeit lang 
fleißig mitarbeitete. „Die Royaliften‘ mit ihrer Fort- 
jeung „Die beiden Schützen“ und „Die Kaiſerwahl“ 
zogen ibm den bitterjten Haß der Demokraten zu. In 
der Hitze des Gefechtes hatte er blindlings das Schlechte 
wie das Gute und Treffliche ———— Kaum be— 
ruhigte ſich der Streit, als auch Sternberg in dieſer 
Angelegenheit klarer zu ſehen begann. Ihn reute die 
Heftigkeit ſeines Auftretens, insbeſondere für eine Sache, 
die er bei kalter Ueberlegung durchaus nicht in ihrem 
ganzen Umfange, in allen ihren Conſequenzen billigen 
konnte, die er ja ſelbſt bisher wiederholt und mit Glück 
bekämpft hatte. 

Aus dieſer Mißſtimmung war er alsbald bemüht, 
durch neue Thätigkeit ſich zu retten. Nach Eintritt 
der Rückwirkung, welche der revolutionairen Bewegung 
in der Politik auf der Ferſe gefolgt war, gab ſich in 
der ſchönen Literatur eine überwiegende Stimmenzahl 
für die ſüßlich-ſchwärmeriſche, frivol-pietiſtiſche Dich— 
tung fund: Die „Amaranth“ eröffnete den Reigen. 
Gegen dieje Literatur richtete Sternberg jeinen Beil, 
und traf mit den „Braunen Mährchen‘ die überhand 
nehmende Prüderie und die Bibliotheken der Kinder- 
frauen, Bonnen und Badfiihe an verwundbarfter Stelle. 
Keine lascive, nur eine übermüthige Schrift hatte er in’s 
Publikum werfen wollen, ein Gegengift gegen die faljche 
Sittlichfeit und Heuchelei der blafirten Welt. — Was 
Wunder, wenn die ganze Gejellichaft der apofryphi- 
ichen Heiligen in einen Zeterjchrei ausbrach. Leute, die 
ich im Geheimen die „Braunen Mährchen“ mit Heiß- 
hunger verjchlingen fah, wußten öffentlich” nicht ver- 
ächtlich genug von dem unfittlihen, fittenverberbenden 
Buche zu urtheilen — als vb jedes Buch für Penfions- 
Anftalten gejchrieben fein müßte! Aber nicht nur bie 
Bonnen und Kinderwärterinnen, auch ehrbare Familien- 
väter glaubten: „auf die Gefahr hin, fir prüde gehalten 
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zu iverden, gegen die „Braunen Mährchen‘ Berwahr 
einlegen zu müfjfen. Der „Deutihe Gil Blas,“ ein 
Held aus der Zeit Friedrich Wilhelm IL, trat bald in 
die Fußtapfen der Mährchen und jollte den Leſer wie— 
der auf den Weg zurüdführen, den einft Scarron, Le 
Sage, Boltaire, Fielding, Smollet, Sterne einjchlugen, 
den auch Thümmel betreten bat, der aber won den 
Deutjchen allzu bald verlaffen worden war. Wie die 
„Braunen Mährchen‘‘ gegen die pietiftiihe Nichtung, 
war der „Gil Blas“ gegen den jocialen Roman ge- 
richtet, „der ſich mit der politiichen Tagesgejchichte 
beichäftigt, ungefähr auf eben jo läftige und nicht 
endende Art, wie fi ein Bandwurm mit den Einge- 
weiden eines Magens bejchäftigt.‘ 

Schon 1848 hatte ein intereflantes Werk: „Be— 
rühmte deutfche Frauen des achtzehnten Jahrhunderts‘ 
die Preffe verlaffen und nur die bewegten Zeiten ver: 
binderten, daß es nicht ſchon Damals in dem meiteften 
Kreifen befannt wurde. Alle dieſe Biograpbieen be- 
ruhen auf fleißigem Duellenftudium. Es find aber 
nicht ſowohl Lebensbejchreibungen — und fFündigen 
fih auch nicht als joldhe an — fondern Portraits der 
verjchiedenften Charaftere, die in bunter Reihenfolge 
einander ablöfen: Aurora von Köntgsmarf, die Fürftin 
Golizin, die Karſchin, die Krüdener, die Kaiſerin Ca— 
tharina u. a. Alle dieſe Bildniffe verratben den Kenner 
des menjchlichen Herzens, zeugen von tüchtigem Kunft- 
Urtheil, Exrfahrenheit im Treiben der großen Welt, der 
fie zumeift entnommen und fir bie fie wohl auch ge: 
zeichnet wurden. Diejes Buch gehört zu den beften, 
welche Sternberg lieferte. | 

Sternberg’8 neuefter Roman: „Macargan, ober 
Die Bhilofopbie des achtzehnten Jahrhunderts‘ (Leipzig 
1853) jpielt, wie feine „Gelbe Gräfin,‘ zur Zeit Ca- 
tharina II. und bringt die Ideen der damaligen Welt 
in Fleiſch und Blut vollftändig verkörpert zu Tebendig- 

— ter Wejenheit. Dem „Macargan‘‘ folgten unmittelbar 
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eine Novelle „Selene, welche, dem vorigen an dämo— 
niſchem Charakter nahe verwandt, in Berlin neuerdings 
die Preſſe verließ und ein dreibändiger Roman „Die 
Ritter von Marienburg. Eine Sammlung Mähren 
und Erzählungen unter dem Titel: „Die Nachtlampe‘ 
und „Die Gejchichte des Salons‘ werden demnächſt 
erwartet. 

Ein Jahr nach dem „Deutihen Gil Blas“ erſchien 
der ‚Sg in Wien, eine geiftreihe Schilderung 
jener Reſidenz, die er auf einem neuen Ausfluge be- 
ſfucht hatte, und ihres Lebens, wie es Sternberg, der 
in die Hofzirkel eingeführt war, batte fennen lernen. 
Diefem Bändchen reihte fih als Seitenftüd 18352 der 
„Carneval in Berlin an, dem der Verfaſſer nur jpott- 
weile diefen Namen lieh, da das ganze Treiben der 
Hauptftadt, ihre Masfenfefte einſchließlich, zumal jeit 
1848 ein trauriges, gezwungenes, bewachtes Wejen 
angenommen hat. Die charakteriftiihe Schilderung Der 
Hoffefte und ihrer herworftechendften Perjönlichkeiten 
zeugt bier, wie im „Wiener Faſching,“ won der jcharfen 
Beobahtungsgabe des Berfafjers. Gleiches Interefje 

ewähren die Kapitel: „Frömmelnde Richtungen und 
fade Modeliteratur,“ „Die nicht beginftigte Literatur,‘ 
„Die Zeitungen,“ „Die öffentlihen Kunft- Anftalten.‘ 
Beionders berückſichtigungswerth erjcheint dieſes Buch 
auch dadurch, daß der Verfaſſer darin von feiner 1848 
verfochtenen Richtung fich völlig losſagt und jeine Täu— 
chung über den Werth der Dinge offen eingefteht. Nicht 
daß Sternberg nunmehr mit der-entgegengejeßten ertre- 
men Partei fich verbinden wollte, er liebt zu jehr die 
Unabhängigfeit, als daß er in irgend ein Dienſtjoch ſich 
begäbe, und denft wohl mit feinem geiftesverwanbten 
Balzac: „J’aimerai toujours mieux m incliner devant 
un seul dont le pouvoir est au-dessus de tout, que 
de faire la cour à 550 roquets qui aboient dans 
tous les sens.” 

21° 
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Sternberg verſchmähte feit je, eine Clique oder 
Claque zu bilden. Er war zu ſtolz, um je einen zu— 
vorkommenden Schritt gegen Leute zu thun, welche er 
zur Ausbreitung jenes Namens gebrauchen konnte, fein 
unzulänglich ſich abjchliegender Charakter ftieß oft Per- 
jonen zurüd, welche in der beiten Abjicht ibm fich 
näherten. Diejes Auftreten beleidigte und machte ibm 
viele Feinde. 

Die Beziehungen, welche Sternberg feit feiner An— 
jiedelung in Berlin anfnüpfte, waren mancherlei. Er 
verkehrte zuerit mit Gutzkow und mit Häring (Willibald 
Alexis), der jeine „Diane und „Jena und Leipzig‘ 
verlegte, jo wie mit Raupach und Ludwig Tied, fagte 
fih jedoch bald von Legterem ganz los. — Anhal- 
tend fefjelte ihn die Majorin Paalzow, die er bis zu 
ihrem Tode als Frau und Scriftitellerin von allen 
ichreibenden Damen am böchften ſchätzte; auch mit 
Fräul. Fanny Lewald ftand er längere Zeit in freund- 
lihem Berfehr. Sternberg gebt jeit Jahren in einem 
Haufe ein und aus mit Varnhagen von Enſe, dejjen 
Name eine Menge deutjcher und ausländiicher Schrift- 
jteller und Künſtler beranzieht und jchloß fich neuer- 
dings an den geiftreihen Gefchichtichreiber der „Deut— 
iben Höfe“ Dr. Vehſe, deſſen Schriften ihn ſeit lange 
fefjelten. 

Die freundlichen perſönlichen Beziehungen, in denen 
Sternberg zu dem früberen ruffiihen Geſandten am 
Berliner Hofe, Baron Meyendorff, ftand, veranlaßten 
diejen, ihn mit einer Sendung nah Frankfurt zur Be- 
richterjtattung über Die u gen am damaligen 
Parlamente zu betrauen, welchem Auftrag der Baron 
Sternberg mit der ehrenvollſten Gewiſſenhaftigkeit eines 
ruhigen Becbachters fi) unterzog, unbekümmert um 
den Haß, mit welchem Feindjeliggefinnte ihn wer: 
folgten. -— Seitdem ſich Baron Meyendorff als Ge- 


— rbter an den f. k. Hof nach Wien begeben, löſ'te 
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ih auch das Verhältniß, in welchem Sternberg zum 
Berliner Gejchäftsträger gejtanden hatte. 

Nicht allein als Romandichter, auch als eimficht: 
voller Kunftverjtändiger hat der Baron Sternberg fi) 
bewährt, wie einige Fleinere Arbeiten im „Morgen- 
blatt‘ beweiien. Neuerdings int „Berliner Carneval‘‘ 
und im „Gang durch das neue Mufeum‘ gab er jcharf- 
treffende Urtheile u. a. über die Reiterſtatue Friedrich's 
des Großen, welches natürlich in einigen Kreijen leb— 
haften Verdruß erregte. 

Nicht nur als wißiger Karrifaturenzeichner, als 
welcher er fih im illuftrirten „Tutu‘ unter dem Na- 
men „Sylvan“ bervorthat, auch in genrebildlicher 
Darftellung, infofern fie dem Heiteren oder Phantafti- 
ichen fich zumendet, namentlich auch im Portrait tft 
Sternberg bemüht, fein treffliches Talent, auf das er 
mehr Gewicht als auf jein Schriftitellerthum zu legen 
fcheint, beftändig auszubilden, und fteht namentlich mit 
dem geiftreichen Hiftorienmaler Adolph Menzel in freund- 
lichem Berfehr. 

Unter den Vorwürfen, welche Sternberg jeit jeber 
gemacht wurden, ftebt jeit kurzer Zeit obenan — bie 
adelige Geburt! als ob es in jeiner Macht fände, den 
Sachverhalt zu ändern. Inyſofern der deutjche Yand- 
adelige in den Oftfeeprovinzen Ruflands von Kind auf 
die gehorchende, ärmere, ungebildete Klafje eine frembe 
Sprache reden hört, verbindet er mit dem Begriffe: 
„Herr,“ jofort den einer anderen edleren Rage. Diele 
Anſchauung, durch die Erziehung nicht im mindeften 
erjchiittert, wird endlich zum Ariom erhoben, und wir 
dürfen den Deutichen aus Liv» Ejt- Kurland als einen 
geborenen Ariftofraten bezeichnen. Daß es ſchwer, ja 
faft unmöglich ift, Begriffe, Die wir mit der Mutter- 
milch einfogen, völlig los zu werden, giebt Jeder zu. 
Kann doc jelbft der härteftgejottene Skeptiker hin und 
wieder abergläubiiher Anwandlungen, Die aus der 
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Ammenmilh ibren Uriprung nahmen, fi nicht er- 
wehren. Es giebt demnah in den Dftjeeprowinzen 
Leute, welche auf Liberalismus und Berwandtes fich 
was zu Gute thun, die aber meijt anders fühlen und 
denfen würden, wenn fie mitten in die ihrem Stande 
feindliche Bewegung, wie fie in Weft- und Norddeutſch— 
land und in Frankreich 1848 im Schwunge war, ver- 
ſetzt würden. Der Liberalismus binter dem Ofen bat in 
Liv-Eft-Kurland ganz eigentlich feine Heimath. Wird 
nun Einer aus unjerer Mitte in die bewegte Welt 
hinaus verjeßt, jo fühlt er fich überall jeltiam oder 
widerwärtig berührt, und wehrt ſich nach Kräften mit 
oder ohne Glück gegen die neue Auffaflung der Ber- 
bältnifje, welche aus unmittelbarer Näbe denn Doc 
anders fi) ausnehmen, al8 aus ımerreichbarer Vogel— 
perſpektive. 

Unſer Liberalismus macht in Deutſchland meiſt — 
Fiasco! 

Iſt Sternberg wirklich Ariſtokrat, ſo kann ihm dieſer 
Umſtand ſo wenig zum Vorwurf gereichen, als dem 
Indianer ſeine braune Farbe — die wir vielmehr als 
ſeine Eigenthümlichkeit anerkennen müſſen. 

Nehmen wir die Sache wie ſie iſt und erfreuen 
uns des Vorhandenen. Sternberg kann bei ſeiner Er— 
ziehung, ſeinem Talent, ſeiner Kenntniß auf die höhere 
Geſellſchaft mehr als irgend unſerer lebenden Roman— 
dichter Einer, der von den Verhältniſſen in jenen Re— 
gionen nur durch Lektüre oder Hörenſagen weiß, ein— 
wirken. Um über Jemanden Sieg zu gewinnen, muß 
man mit ihm auf einem Felde ſtehen, ihn mit ſeinen 
Waffen angreifen und beſiegen, mit ihm in ſeiner 
Sprache reden, ſo nur iſt endlich ein vollkommenes Ver— 
ſtändniß, eine wünſchenswerthe Verſtändigung möglich. 


* 
— 
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Man bat Sternberg als Romandichter abwechjelnd 
mit Bulwer, Boz, Balzac und George Sand verglichen, 
während vielleicht nirgend jeine nahe VBerwandtichaft 
mit Heinrich Heine hinreichend gewürdigt wurde, welche 
ganz eigentlich Beide als Kinder derjelben neuen Zeit 
charafterifirt. 

Um Sternberg im ganzen Umfange feines Talentes 
zu erfallen, führe ich hier insbejondere feine nur wenig 
befannte Lyrik wor, die bisher nur Durch einzelne in 
Mufterlammlungen zerftreute Gedichte vertreten war. 
Wenn ein Kritifer bei Beurtheilung Sternberg’jcher 
Schriften bemerkt, daß der echte Dichter fich mit der 
Form des Romans und der Novelle nicht begnügen 
und jeine ganze Natur darin erichöpfen und erledigen 
fünne, jo wird in diefen lyriſchen und Iyrijch » epiichen 
Klängen das Bermißte zur Ergänzung dargeboten. 


Der Junggeielle. 
(1824.) 


Ich bin ein Junggeſelle — 

Die Mutter ſprach zu mir: 

„Es flieht wie Wind und Welle 

Die Liebe, fieh’ dich für! 

Sie Schafft nur Angft, fie Schafft nur Bein, 
Das muß 

Der Liebe Art wohl fein.‘ 


Ah ſaß auf meiner Schwelle, 
Da kam ein fchönes Kind. 
„Gott grüß dich Junggeſelle!“ 
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„„Ich danke, liebes Kind!““ 

Ich winkte ihr, ſie kam herein, 
Das muß 

Der Liebe Art wohl ſein. 


„Ei,“ rief ſie, „Junggeſelle, 

Kennſt du die Liebe, wie?“ 

„„Ach nein, wie Wind und Welle, 

Spricht Mutter, wechſelt ſie.““ 

Da lachte ſie und rief nein, nein! 
Das kann 

Der Liebe Art nicht ſein. 


Sie ſchlang den Arm zur Stelle 

Um mich und küßte mich. 

Ich fühlt', wie Wind und Welle 

Aus dem Gedächtniß wich. 

Das Herz ſchlug mir zum Hals hinein, 
Das muß 

Der Liebe Art wohl ſein. 


Da nahte von der Quelle 

Des Nachbars Jörge ſich. 

Sie ließ mich auf der Schwelle, 

Und küßte Georg wie mich. 

Ich zürnte ſehr, doch fiel mir ein, 
Das muß 

Der Liebe Art wohl ſein. 
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Wunderblau. 
(01824.) 


Kennt ihr das Flüßchen Wunderblau? 
Iſt wertb, daß ihr es ſehet, 

Es trägt im Schooß des Himmels Al, 
Mit Sternen überſäet. 

Wie ich zuerft die Wieſ' erblidt, 

Hat mich fein tiefes Blau erquidt. 


Oft ftand ich da und ſah binab, 
Sah eine Sonne drinnen, 
Und Wöffchen zogen auf und ab 
Und jhwanden bald dahinnen. 
Da dacht’ ich wohl in meinem Sinn, 
Das weiſ't auf Himmelbläue bin. 


Und als ich nun ein Burjche ward. 
Der Milchbart luſtig feimte, 

Bon raſchem Sinn und feder Art 
Friſch meine Welt mir träumte, 

Und voll von Kraft und heißem Blut 

Nicht wußt' wohin mit all’ dem Muth, 


Da blicdte mich ein Mädel an 
Aus ſüßen blauen Augen, 
Huſch war es um mein Herz gethan, 
Und wieder hing’s am Blauen. 
Dacht immer nur in meinem Sinn: 
Der Himmel ift’s, die Sonne drin! 
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Des Herzens Eigenthum. 
(1538. ) | 


Was wir in Luft und Schmerz geboren, 
Das trete niemals an die Welt. 

Dem Herzen bleib’ es unverloren, 

Was ſich's zum Eigenthum erforen, 

In unentweihter Hülle hält. 


Fandſt du in ſtillen Wonneſtunden 
Der reinen Erdenblüthen viel, 

Die dir in einen Kranz gewunden 
Des Lebens ſchönſten Lenz bekunden, 
O gieb ſie nicht der Welt zum Spiel. 


Wahr’ deines Herzens heil'ge Töne, 
Als Deines Lebens Poefie. 

Einmal geftört in ihrer Schöne, 
Berbrängt Durch and’re, rauhe Tüne, 
Was ift dein Bujen ohne fie? 


Denn mit ätheriichen Geweben 

In deines Innern heil’gem Raum 
Bergittert fi) das tieffte Leben, 

Dort wächſt in zarte, jel’gem Streben 
Der Seele keuſcher Myrthenbaum. 


Ein Stoß von fremden, frehen Händen, 
Und jeine Blätterpracht entfinkt, 
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Ein Hauch kann feinen Glanz entwenden, 
Ein Laut die Sabbatbftille fchänden, 
In der er ſüße Nahrung trinkt. 


Drum trete, was das Herz geboren, 
Nie vor die fremde falte Welt: 
Werd’ nie erjichloffen fremden Obren, 
Bleib’ unentweiht und unverloren, 
Bis diefe Bruft in Staub zerfällt. 


Sugendmuth. 
( 1828.) 


O Jugendmuth, o Jugendbraus! 
Kühnherziges Bewegen, 

So nirgendan und obenaus, 
Vollkräftig und verwegen, 
Juchheiſa, wilder Feuerblick! 

Die Bruſt gewölbt, ſtolz das Genick, 
Der Arm zu kräft'gen Schlägen 
Nur g'rade aus, entgegen! 


Seht, wie auf friſcher Wange Muth, 
Geſundheit ſich verſchwiſtern. 

Nach voller Lippen Purpurgluth 
Sieht's Mädchen-Auge lüſtern. 
Blickt lüſtern nach der breiten Bruſt, 
Berauſcht in glüh'nder Liebesluſt, 
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Umrankt von kräftigen Armen, 
Will Dort fie nur erwarnten. 


Die Welt verfintt in Schwelgerei, 
Der Lüſtling und die Dirne 
Umzieh'n mit ſchmutz'ger Schwelgerei 
Der Menichheit. Götterftirne. 
Berfprudelt ift die Himmelskraft, 
Bertrodnet Hülle, Kern und Saft. 
Der Menſchheit hohle Slate 

Dient nur als Ammenfrate. 


‚Nur in des Burichen freiem Sinn 
Glüht noch das Götterleben. 

Fort Gleißnerei, fort Höflingsfinn, 
Ihn darf es nicht umweben. 

Die Erde weit, der Himmel licht, 
Den freien Gott im Angeſicht, 
Durch Büberei in Mitten 

Geht er mit kecken Schritten. 


Was Großes je erblickt die Welt, 

Es paart ſich mit dem Feuer, 

Das durch der Jugend Adern ſchwellt, 
Weltſtürmend, ungeheuer. 

Ihr Dürrlinge am Staatsaltar, 

Mit Spindelbein und Salbenhaar, 
Du ausgeſog'ner Mumienſchwarm 
Erbebt vor ihrem Götterarm! 
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Bas Kine. 
(1828. ) 


Der nur lebt das tiefſte Lebeır, 
Der nur Eines ewig denkt, 

Der mit glüh’nden Liebesarmen 
Sid an’s Eine brünftig hängt. 


Der Lebt nicht, der nur fein eignes 
Kaltes Selbjt mit Lieb’ ermißt, 
Mein, nur der, der Alles, Alles 
Um das Einzige vergißt. 


Der in Dunkeln Kummernächten 
Tiefgebengt am Lager weint, 
Den die weite Welt jo übe, 
Oed' fein eigen Herze fcheint. 


Der fi) ganz verwaijet achtet, 

Der fi) ganz verloren giebt, 

Der in heifem Gram verſchmachtet, 
Bis zum Sterben fi) betrüßt. 


Der nur lebt das tiefjte Leben, 
Den im Bujen zieht es ein, 
Dem will fich’8 zu eigen geben, 
Defjen Tröfter will es fein. 
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Schiffers Nuhe. 


( 1829.) 


Heiter Tiegt das Menjchenleben 
Wie die ruhig belle See, 

Und es ſchau'n die ew'gen Götter 
Lächelnd aus der Karen Höh'. 


In dem leichten Schaufelnachen 
Fühlt der Schiffer froben Muth, 
Ueber ihm hie reine Höhe, 
Unter ihm die belle Flut. 


Blumen aus der Tiefe winden 
Sich mit Liebesarm empor, 
Wolkenbilder zieh'n vergoldet 
In des Morgens off'nes Thor. 


lleber Thäler, Matter wandeln 
Schatten mährchenhaft dahin, 
Schwinden in des alten Waldes 
Ferne Nebelbläue hin. 


Und der Schiffer träumt ein Leben, 
Ganz aus Blüthen aufgebaut, 
D’rans die große, ew'ge Sonne, 
Nie jein ſüßes Mädchen ſchaut. 
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Kenn durch des Himmels dunkle Räume 
Der Hare Mond in Frieden zieht, 

Dann lanfcht es ſich in ftiller Kammer 
Sp ſchön bei einem ſchönen Lied. 


Es zieht auf Flügeln ſüßen Klanges 
Die Seele hin zu ferner Zeit, 
Indeß im Strome des Gejanges, 
Sid Bild auf Bild melodisch reiht. 


Die Arme fchließen eine Kette 
Bon Hals zu Halſe wonniglich, 
Auf hohen Tichtbeglänzten Stirnen 
Wiegt jeliges Erinnern fid. 


Die Waffen. 
( 1829.) 


Koſhru ftarb, der Schriftgelehrte, 
Dem einft Streitjucht offenkundig 
Den entweihten Griffel führte, 

Und zum Sarge traten Priefter, 
Spraden: Legt ihm eingerollt 
Unter's Haupt die böjen Schriften; 
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Denn Gejet der Götter heijcht, 

Den gefall’nen wilden Krieger 
Unterm Haupte rub’ ſein Schwert. — 
Welche Waffe aber, mag fie 

Einfach ſchneiden oder Doppelt, 
Mordet Ärger als der Griffel, 

Den die free Hand gefübrt. 


——— m — — 


Sehnſucht in die Ferne. 


Goldene Ferne! 
Städteerglänzende, länderblühende Ferne! 
Wie ſehnt meine Seele nach dir ſich, 
Traum meiner Kindheit! 
Und wie nach dem erſten Mädchenkuß trunken 
Mein Herze ſich ſehnt, ſehn' ich nach dir mich, 
Goldene Ferne! 
Selig die erſten der Männer, die auf dem bauchigten 
Kiele, 
Schäumende Meerfluth durchirrten, heil'ge— 
Lorbergekrönte Stirne darboten wehenden Winden, 
Bewundert traten und hochgeprieſen ſie auf in der 
| fremde 
Und jahen die Völker der Erde, die bunten Gejchlechter, 
Der uralten Welt vielformiges jeltjames Antlit. 
Bewunderter kehrten fie heim, jetzt Freunde des Sanges, 
Harfenumjubelt, die erften meerfahrenden Helden! — 
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Doch jelig auch der, der auf länderdurdhirrenden Flüffen 
Borüberfährt dem Glanze der Städte, 
Hochragende Münfter auf wimmelnden Märkten be- 
Ihaut, 
Selber ein Lebender eintritt Tebendig 
Im Kreife der Lebenden, kräftig, der Mitwelt fich 
freuend. 
D füßes Gefühl! die mit uns blühen und altern, 
Gejchlechter der Erde jugendlih heiß zu umfafjen, 
Und im Gedächtniß ferner Edlen und Beften 
Ein Ruhmvollgelebter zur Ruhe zu wandeln. 
Goldene Ferne! 
Wehe, Doch weh! dem armen Verblendeten, 
Dem fie im dürftigen Städtchen, im engen Gejpräche 
Die jelige Ingend zerfnidten, 
Die einmal nur blühende, jelige Jugend. 
Dem fie, krummlehnend am ftaubigen Schreibpult ge- 
| ſchmiedet, 
Wegſtahlen das erſte heilige Roth von der Wange, 
Staubige Bücher in friſche Arme ihm legend. — 
O wehe dem Armen, wenn er im heimlichen Winkel 
An Palmen des Orients denkt, und wie ſich zu Memphis 
Dunkle Pyramiden beſchau'n in heil'gen Gewäſſern, 
Wie luſt'ge Geſellen in London wettrennen und trinken, 
Und an der Tiber hochblühende Weiber 
Morgenfriſch⸗göttliche Leiber enthüllen im Bade! 
Wie ward ihm! Wie reißt an der Seele 
Tödtender Schmerz, wie eilig am niedrigen Fenſter 
Läßt er den Vorhang herab, damit er den Frühling 
nicht ſchaue, 
22 
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Der mweltendurchziehend ihm zuruft: 

Goldene Ferne! 
Wie meine Jugend ich Tiebe, lieb’ ich Dich, goldene 

Ferne! 
Schwer ruhet der Götter Fluch auf dem Volke, 
Schwer auf dem Menſchen, der trennend ſich ablöſt, 
Sich in das dürftige Haus, der Schnecke gleich, bergend. 
Ein knechtiſch Geſinnter, ſchleppt er geduldig, 
Uralter Thorheit plumplaſtende Feſſeln, 
Lebet, im Schulzwang gebannt, unfreie Sinne 
Niedrig am Niedrigen, ahnet das Höhere nimmer! 
Alſo erzeugt er nachahmend, ſelber ein Nachbild, 
Unkräft'ge, ruhmesberaubte Geſchlechter, 
Und liegt, ein Vergeſſener, endlich 
Im vergeſſenen Grabe. 
Indeſſen der blühende Greis, der Völkervertraute, 
Kräftiger Weisheit voll horchenden Herzen der Enkel, 
Zeiget die blühende Welt, die ſelber er blühend ge— 
| nofjen. 

Pflanzend in morgenfrifch-blühende Herzen 
Weltliebe, fiegfühne Thatluſt und ftiirmende Kräfte. 
Denn nur das Selbererlebte zeugt Leben, 
Nicht aber die büchergebärende, 
Schwindſüchtig kaltbrüſtige Muſe. 
D'rum dreimal ſelig, wer in den Tagen der Jugend, 
Wo breit und hoch noch die Bruſt, geröthet die Wange, 
Vollkräftig das Herz, ausgeht zu ſchauen 

Dich, goldene Ferne! — 
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Kaiſer Heinrih im Speilartwalde. 


ALS Kaiſer Heinrih im Speffartwald 

Flüchtig einft irrte in fremder Geftalt, 

Da kehrte bei Nacht und Nebelichein 

In eine Waldhütt' er zagend ein, 

Fand Dort beifammen bei Lichtes Schimmer 
Ein Mütterlein und einen Greis im Zimmer. 
„Eilt, bittet er, „mir einen Führer zu geben 
Ueber’s Gebirg’, e8 gilt mein Leben.“ 


Herr, iiber den Abgrund führt jählings der Steg, 
Einer nur zeigt euch den ficheren Weg, 

Und diefer Eine der liegt nun warn, 

Den rüttelt wach nicht des Kaiſers Arm. 

„90, lächelt der Flüchtling, „sagt, wo ich ihn finde ?” 
Herr, er ſchlummert jetzt ſüß und finde, — 

„Dacht' ich’8 Doch, weijet mir eilig die Stätte!“ 
Herr, er ſchlummert im Hochzeitbette. 


Es treten die Drei jet zur Kammer hinein, 
D'rin jcheint der Frühling gefangen. zu fein, 
Es wölbt der Hollunder fein blühendes Dach 
Durch's offene Fenfter in's Brautgemach, 
Flüſternd bewegen ſich Baches Wellen 
Drunten im Gärtlein mit leiſem Schwellen, 
Fern aus dem Wald ein lieblich Rauſchen, 


Oben herunter die Sternlein lauſchen. 
22* 
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Und unter den Blüthen in Schlummter gewiegt, 
Tief in dem Schatten das Pärchen liegt, 
Gleich ſchwellender Frucht an der Blüthe Licht, 
So dränget an Wange fih Wange Dicht; 

Die Lippe geöffnet, als Füßten fie eben, 
Scheinen im Traume noch Küſſe zu geben, 

Die Arme verjchlungen jo dicht und enge, 
Zieh'n Bufen an Bufen in ſüß' Gedränge. 


Lächelnd hinblicket der Kaifer und jpricht: 

„Gern’ ftört ich den glüdlihen Buben nicht. 
Doch ſoll die Krone, das heilige Reich, 

Zu Grunde geh’n, weil mein Herze weich? 

Hab’ ich gewacht für des Landes Nechte, 

Mache er auch die jchönfte der Nächte!‘ | 
Spricht’8 und berühret dem Burſchen die Wange: 
„Komm’ und geleit’ mich auf wichtigem Gange!“ 


Der Knabe fteht auf, und erblidet den Herrn, 
Sprit ohne Murren: ich geleit’ euch gern! 

Da glänzt von der Wand, o rührend Bild, 
Stumm und verzagend ein Aeuglein mild, 

Nicht Hagen die Lippen, doch ſchamhaft gewandt 
Ein glühendes Thränlein fällt auf die Hand 
Dem Buben, der wendet fich tröftend zum Kuſſe. 
„Ich wünfchte, ihr reiftet bei beſſerer Muße.“ 


Der Kaifer gut über's Gebirg’ entrann, 
Die Zeit darauf am Rocken jpann, 
Da kam ein Süngling zur Kaijerftabt, 
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Den hob ganz gewaltig des Glückes Rad, 
Und an dem Nabe jaß ftets geichäftig 

Der alternde Kaiſer und ſchwang es fräftig, 
Bis endlich geziert mit vergoldetem Felle 
Zum Grafen geftempelt warb ber Gejelle. 


Die Fürften, Barone, fie ärgern fi D’ran: 
„Dan merket dem Kaiſer das Alter ſchon aı, 
Was that denn der Held mit milchigem Barte? 
Zeig’ er im Schwert ung doch eine Scharte!‘ 
Der Herr vernimmt’s und Spricht Lächelnd zur Menge: 
„Noth thät’ es, ihr kämet in gleiches Gedränge, 
Einſt hab’ ich den Vater dem Brautbett entriffen, 
D'rum geb’ ich dem Sohn defto weichere Kiffen!‘ 


Die Herberge zu St. Blaſius. 


Im wilden Ungarkrieg da ift’8 geſcheh'n, 
Daß drei Gejellen bei finſt'rer Nacht 

Bei Donnergepolter und Sturmesweh'n 
Sid) fliehend in ein Dorf gemacht. 

Sie taumeln die engen Gaſſen nieder, 

Es ſchimmert von unten auf fein Licht, 
Bon oben her fein Sternlein nieder, 

Sie rufen, fie toben, man hört fie nicht. — 
Da, in den wilden Regengifjen, 
Gefoltert von wüthenden Hungers Bifjen, 
Stoßen auf eine Hausthür fie an: 

Hohl tönen die einfamen Schläge wieder, 
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Wohl Fränzen Bäume den ftillen Plan, 

Denn rauſchend tünen die Wipfel nieder, 

Auch Scheint der Boden ringsumber, 

Biel Blumen eigener Art zu tragen, 

Faft find fie dariiber hingejchlagen: 

Gar feltiame Herberg’, jo öd' und leer! 

Doc nahe der Thür, fie füihlen’s mit Händen, 
Hängt ja ein Schild wie an Herbergswänden. — 
„Auf, träger Wirth, mit deinem Kruge! 

Hältft dur für reiche Prafjer mir Haus? 

Oder bängft du dein Schild nur zum Truge 
So gaftlos in die Nacht hinaus?‘ 

Und fieh’, faum bat er's gerufen, ift klar 

Im Innern des Hauſes ein Licht erglommen, 
Das bricht aus dem Giebel jo wunderbar, 
Kommt fill auf die Gafje herab. gefehwonmen ;' 
Und eine Stimme ertönet mild: 

„Keinen Trug bewahrt unfer Schild, 

Tretet nur ein, wer ihr auch feid, 

Mit feinen Knechten ftehet der Wirth bereit!‘ 
Den Gefellen fträubt fi) das Haar, 

Sie jehen bei'm Lichte, das bläulich glänzt, 

Die finftre Erde weithin befränzt 

Mit Leichenftein und Todtenbahr, 

Sie leſen auf dem Schild an der Kirchenwand: 
„Diejes Haus wird zu St. Blafius genannt,“ 
Darunter noch die frommen Reime: 

„Sch bin das Brod und der Wein auf Erden, 
Wer mich jpeijet, ſoll jelig werden!“ 

Da flüftern die Gefellen und ſeh'n ſich an: 
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„Ber hat den Spuf uns angethan? 

Iſt dies der Nebe gold'ne Frucht, 

Iſt dies das Brod, das wir geſucht?“ 

Dod wie die Andern fliehen wollen, 

Stößt fie der Erfte hinein mit Grollen: 
„Sind. wir jo weit, gilt's wollends hinein! 
Mir grant, jo jpricht er im frechen Muthe, 
„Bor feinem Gefpenfte, — nur ber den Wein!‘ 
Und in die Kirche treten fie ein, 

Dort ift ein wunderfam ftilles Bewegen, 
?euchtende Knaben, wie der Mond fo Har, 
Mandeln mit Fühlenden Flügelichlägen 

Um Säule, Geländer und Betaltar. 

Der Kirche Hallen find angefüllt, 

Und immer mehr aus Wand und Dede, 
Wie Blüthenknospen im Frühling, quillt, 
Und Einer bewegt fih nach dem Andern, 
Es iſt ein ewiges Geh'n und Wandern, 
Bis endlich die Tafel bereitet fteht, 

Und itber ihre köſtlichen Schäte 

Ein Odem, wie von Blüthen, weht. 

Und jene Stimme jpridht: „Nun Tee, 

D Bruder, Dich und laß bei allen, 

So gut wir’s haben, dir's wohlgefallen.‘‘ 
Die Gefellen, die in die Ede fich drüden, 
Schauen das Wunder mit irren Bliden. 
Doch joll es die Henfermahlzeit geben: 

Sie wollen nichts ſchenken bei ihrem- Leben. 
So laſſen fie fih an der Tafel nieder: 

Und jchwebend bedient fie Das leuchtende Chor, 
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Weihrauch umfließt fie, und jubelnde Lieder 
Steigen in Hymnen zur Dede empor. 
Und immer neu fließt in hellen Bronnen 
Der Wein, gelocht von andern Sonnen, 
Das Brod, gereift auf and’rem Gefild; 
Nichts fehlet, was verſprochen der Schild. 
Und wie die Mahlzeit ift vollendet, 

Da erheben fich zitternd von ihren Bänken 
Die armen Sünder, tief gewendet, 

Sie jetzo an die Rechnung denken, 
Meinen, e8 werde in Nacht und Graus 
Ueber fie ftürzen das Gotteshaus. 

Statt deffen ertönet die Stimme wieder: 
„Ziehet in Frieden bin, meine Brüder! 
Ich bin’s, der Nadenden ein Kleid, 

Der Hungernden die Speife beut, 

Noch Keinem, der da Flopfet an, 

Hab’ ich nicht willig aufgethan. 

Geht hin — mein Blut hab’ ich gegeben, 
Das Brod war meines Lebens Leben — 
Und wenn ihr darbt und Dürftet wieder, 
So fennt ihr jeßt mich, meine Brüder!“ 
Drauf thut die Erjcheinung in Nacht verfliegen, 
Die Drei auf ihren Knieen Tiegen. 

Die Sage jpricht, jeit jener Nacht 

Sind fie zu anderm- Thun erwacht, 

Haben ihre Seele Dem hingemwenbdet, 

Der ihnen das himmlische Manna geſendet, 
Das Kirchlein fteht im Ungarland, 

Noch zu Sanct Blaſius genannt. 





Balbefan. 


Bon Balbekan, der Wüſtenſtadt, ſoll ich 
Die graue Kunde deinem Ohr enthüllen? — 
So hör' und beug’ vor Allah’s Größe dich! 


Es prangt ein Weib in ftolzer Jugend Füllen, 
Sie Icherzt in beit'ver Luft, da fat im Nu 
Der Tod fie an, zwingt fie zu feinem Willen, 


Und deckt das jchöne Bild mit Graufen zur. 
Noch glänzt das Lächeln auf der falten Lippe, 
Noch jtarrt das offine Auge ohne Ruh', 


Es winkt und lächelt jelbit noch das Gerippe! — 
Ein ſolches Schickſal mußt’ die Stadt gewinnen, 
Bon der wir dort auf jchroffer Felienklippe 


Herragen jehen die gewalt’'gen Zinnen, 
In ftolzer Folge Schlöffer und Palläfte 
Erblict das Aug’, das Ohr hört Bronnen rinnen 


Und nahen Jubelklang bachant’icher Feite. | 
Nur kurzen Weg's glaubt fi der Fuß gejchieden 
Und frohen Muths bricht auf der Zug der Gäfte: 


Doch wie er vorwärts ftrebt ohn' zu ermüden, 
Stets weiter flieht Das gaftlich off'ne Thor 
Und Keinem war der Einzug je beichiebden. 


346 


Das Meer der Wüſte rollt die Wogen vor, 
In Schreden wandelt fich die üpp'ge Kite, 
Der Armen Hülferuf erreicht fein Ohr 


Und ihres Blutes Ströme trinkt die Wüſte. 
Solch' Grauſen iſt im Zorne des Gerichts 
Dort aufgethürmt, damit ſich Niemand rüſte, 


Den Ort zu ſchauen, welchen — Allah ſpricht's — 
Im ſchweren Grimme ich verfluchet habe. — 
In Folge wohl prophetiſchen Geſichts 


Hat dennoch einſt ein Derwiſch, wohl zur Labe 
Der frommen Seelen, die zum Heil ſich's merken, 
Den Weg gefunden zum lebend'gen Grabe. 


Laßt nun in euch den frommen Muth ſich ſtärken, 
Vernehmet, was der Derwiſch hat berichtet 
Von jener Stadt und ihren Wunderwerken, 


So ſchön, wie noch kein Dichter ſie gedichtet, 
Wie noch kein ſterblich Auge ſie geſchauet. 
Palläſte auf Palläſte aufgeſchichtet 


Erheben ſich, bis wo die Wolke thauet, 
Von Edelſtein die Pfeiler und die Stützen, 
Die Mauern von gedieg'nem Gold erbauet; 


Kaum trägt das Aug' der vielen Flammen Blitzen. 
Und Gärten prangen ſtolz mit Rieſenbäumen, 
Darunter Bronnen farb'ge Strahlen ſpritzen, 
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In Marmorbeden gold'ne Fluthen ſchäumen, 
Und drüber iſt ein Himmel ausgebreitet, 
Der, ſelbſt ein Traum, ruht über üpp'gen Träumen. 


So frühlingshelle iſt er ausgeweitet, 
So ſchimmernd klar ſchlägt er die ew'gen Wellen, 
Durch die auch nicht der ſchwächſte Schatten gleitet. 


Doch ach, beim Glanze all' der tauſend Quellen, 
Der hohen Bäume, die ſo ſchlank ſich biegen, 
Der Menſchenmaſſen, die ſtets höher ſchwellen, 


Sich toll zu drängen auf den Stiegen, 
Erreicht auch nicht der ſchwächſte Laut das Ohr, 
Still iſt es rings, und wie das Grab verſchwiegen. 


Obgleich du mitten ſtehſt im dicht'ſten Chor 
Der Straßenkäufer, die die Mäuler weiten, 
Dich anzubrüllen, tönt fein Laut hervor, 


Stets aufgehoben bleibt ihr Fuß im Schreiten. 
So ftehen fie Schon hunderttauſend Jahr, 
So fteh’n fie bis an's Ende aller. Zeiten. — 


Berfteinert ift des Baum's beweglich Haar, 
Berfteint der Silberquelle Tieblih Kofen, 
Verfteint im Buſch das Zurteltaubenpaar. 


Berfteint ſelbſt an der Mäbchenbruft die Roſen! 
O Graus, der muß lebend’ge Seelen faſſen, 
Die fo in's Todtenreich ſich ſeh'n geftoßen, 
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Sid jo umringt jeh’n von erftarrten Mafjen, 
Die mit des Lebens glühn’den Reizen prangen, 
Indeß Fein Herz die hohlen Brüfte fafjen, 


Und Staub der Wüſte liegt auf Marmorwangen! 
D gingen in fi, die von Adam ftammen, 
Die Sünder alle, eh’ da fommt gegangen 


Das Chor Propheten, die die Welt verdanmen! 
Denn ſchrecklich find Propheten, wenn fie wettern, 
Und doppelt furchtbar find Prophetenflammen. 


Ich babe oft gehört Poſaunen jehmettern, 
Und Donnerfeile in Gebirge fallen, ' 
Und Waſſerſchäume auf gen Himmel klettern; 


Dod) von den zornerfüllten Stimmen allen 
Iſt ftets die laut’fte die Prophetenftimme, 
Wenn, um zu ftürzen die Palläſt' und Hallen, 


Sie fid) erhebt in ihrem ganzen Grimme. 
Soldy’ ein Prophetenjchrei war bier erklungen. — 
Doch gönnt der Sage, daß fie weiterſchwimme 


Auf finftern Wogen. Langſam vorgedrungen 
Iſt unfer Fuß bis in der Häufer Mitte, 
Nachdem mit dichtem Staube er gerungen, 


Der Trepp’ und Vorſaal dedt bei jedem Tritte. 
Setzt öffnet fid) der Saal, der Säfte Menge 
Sieht itberrafcht das Aug’ in heit'rer Sitte’ 
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Bertheilet an ven Wänden, ein Gedränge 
Umftebt der Tänzerinnen Schwefterpaar, 
Das fich bewegt im Takte der Gefänge. 


Noch flattert hoch der Einen gold’nes Haar, 
Der Andern Fuß hebt eben Teis die Spige, 
Bewund’rung lächelt rings die frohe Schaar, 


Die Ferniten ftehen auf won ihrem Sitze; 
Da durch die Luft gellt der Prophetenjchrei — 
Und Schnell zu Stein erſtarr'n die Farbenblige, 


Der Yaute Saal erftirbt zur Wüſtenei; — 
Gehoben bleibt der Fuß, das Haar bleibt fliegend. 
Ich eile fort — da winkt ein Greis herbei 


Die Enfelfchaar, die, an fein Knie fich ſchmiegend, 
Bon feinen Tippen laufcht ein holdes Mähren. 
Grad fommt zum Schluß er, Huge Worte fügend, 


Und wendet ſich zum allerjüngften Pärchen — 
-- Da bleibt die Lippe ſtumm und rebet nimmer. 
Am Silberbarte regt fih nicht ein Härchen, 


Und aufwärts ſchaut der Kleinen Blid noch immer, 
Als wollt’ er jagen: „Wirft das End’ nicht machen, 
O Bater, Miütterchen harrt ſchon im Zimmer; 


Du weißt, fie ziient, wenn wir zu lange wachen.‘ 
Doch ach! Großväterchen befinnt fich lange. — 
- Dort ift ein Bild, das reizte wohl zum Lachen, 
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Wem's je geziemt in Schredens Zwange. 
Die Alte handelt am Limdnenladen; 
Sie will, erihöpft vom langen Käufergange, 


Den dürren Gaum im friihen Safte baden. 
Schon jchlürfen offen weit Die Lippenfalten, 
Schon ſchmiegt die Zunge ſich — mit eingeladen — 


Da — Zung’ und Frucht fi) wandeln zu Bafalten, 
Und alſo muß, ein Bildnif der Begier, 
Auf off'nem Markt fie jchaugeftellt erfalten. — 


Mit einem Ball ergött’ ein Knab' fich bier, 
Er wirft in Lüfte ibn mit Wohlgefallen; 
Doch Wunder! im azurenen Revier 


Bleibt’ ſchweben er, ohn' wieder rüdzufallen, 
Und immer bleibt des Knaben Hand gehoben. — 
Allein das Bild, das Ichredlichfte von Allen, 


Droht unſ'rem Bid im Königsſchloß Dort oben, 
Bon den bie Zinnen ſchimmernd nieberleuchten, 
Als hätt’ aus Sonnengluth man fie gewoben. 


Hier ift e8, wo des Herrichers Ohr erreichten 
Des Fluches Donner in dem Augenblide, 
Als jeine Sünden jede Gnade jcheuchten. 


Bon bier aus ſank das graufige Gejchide 
Rings auf die Stadt, die nun im Zauberbanne 
Ruht, durch Des Herrichers, wie durch eig’ne Tücke. 
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Dort jchläft er noch auf üpp'ger Ottomanne, 
Zur Seit’ ihm jchmiegt ſich das geliebte Weib, 
Im Tod fi einend dem bedrohten Manne, 


Zu Stein verwandelt auch ihr Götterleib! — 
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O herber Schmerz, der meine Bruſt durchwühlte! 
Nicht eh' war ich geneſen, bis fernab 
Ein dunkler Schattenquell die Stirn mir kühlte, 


Weit hinter mir lag jenes ſtumme Grab, 
Und wieder Töneruf mein Ohr umſpielte, 
Und wiederum Bewegung mich umgab. 


Da warf ich nieder mich in Baumes Schatten 
Und rief zu Allah: Nimmſt du einſt mich fort, 
Inmitten deiner Welt laß mich ermatten! 


So ſchloß der Derwiſch jetzt mit frommem Wort. 


Minna von Maedler, 
geborene Witte, 


(geb. ?) 


Gattin des ruffiihen Staatsraths Profefjor v. Maedler, 
Directors der Dorpater Sternwarte, iſt zu Sannover 
geboren. Ihr 1841. verftorbener Vater war der Hof- 
und Confiftorial-Rath Chriftian v. Witte, ein echter 
Biedermann, der noch Tange im Andenken feiner Mit- 
bürger fortleben wird. Ihre noch Tebende Mutter, 
Wilhelmine geb. Böttcher, ftammt von dem Stifter 
des jett bundertjährigen Schulfehrer - Seminars zu 
Hannover ab, und bat fih in der wiljenjchaftlichen 
Welt durch ihre Relieffugel der Mondoberfläche rühm— 
lichft bekannt gemacht. 

Schon in früher Jugend, im achten Lebensjahre, 
erwachte der Tochter Dichterifches Talent, und ohne alle 
Kenntniß der Geſetze der Metrik verfafte fie mit größter 
Leichtigkeit Heine Gedichte. In ihrem fechzehnten Jahre 
etwa machte fie die Belanntichaft des genialen Hifto- 
rienmalers Namberg, und eine Reihenfolge von Skizzen, 
das allegoriiche Spiel eines Knaben mit einem Schmet- 
terlinge darftellend, das fie bei ihm ſah, regte fie an 
zu ihrem erjten größeren Gedichte „Lilli,“ in 10 Ge- 
jängen (nach der Anzahl jener Skizzen). Namberg, das 
jugendlihe Talent mit Freuden begrüßend, drang in 
die Berfafferin, das Ganze mit jeinen Bildern illuftrirt 
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im Druck erjcheinen zu laſſen. Eine verheerende Ueber— 
ſchwemmung, die viele Gegenden Hannovers heimjuchte 
und große Noth verbreitete, Fanı Ramberg's Aufforbe- 
rung zu Hülfe: das Werk erichten in einer Auflage von 
1000 Eremplaren, die in acht Tagen vergriffen waren, 
und eine reine Einnahme von 800 Thalern für die Ver- 
unglücten gewährten. Der Anfangs jehwierige, durch 
einen ſolchen Erfolg umgejtimmte Berleger wünſchte 
unverzüglich eine neue Auflage zu vweranftalten, allein 
die Eltern des jungen- Mädchens, von gar zu frühen 
fiterarifchen Ruhme einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Bildung ihres Charakters fürchtend, werweigerten dies. 
Als mehrere Jahre darauf die verwittwete Landgräfin 
Eliſabeth won Heffen- Homburg, Tochter Georg's IL. 
von England, Hannover bejuchte und die Befanntichaft 
der Dichterin machte, ward dieje ihre tägliche Gejell- 
ichafterin und begleitete fie auch nad) Hamburg, mo 
fie einen Sommer hindurch verweilte. Im DBerein mit 
dieſer geiftreichen Fürſtin, welche die Bilder dazu ent- 
warf, gab Minna Witte eine Reihe von Sonetten 
unter dem Titel: „Genius, Phantafie, Imagination‘ 
zu wohlthätigen Zweden heraus (1834), bie nicht min- 
derer Erfolge ſich erfreute. Die Schrift wurde jehr 
gründlich, am ausführlichiten von Heeren in den „Göt— 
tinger gelehrten Anzeigen‘‘ beurtheilt. Später, 1837, 
erihienen bei Hoffmann & Campe in Hamburg eine 
metrifehe Ueberjegung zweier Gedichte von Thomas 
Moore, „Die Feueranbeter‘ und „Das Paradies und 
die Peri. Die Trefflichfeit der Ueberjegung aner- 
kannte der Dichter felbit in einem eigenhändig ar die 
Berfafferin gerichteten Schreiben. Im Jahre 1838 
erihien von ihr eine ähnliche Nachdichtung won neun- 
undvierzig der vorzüglichſten hebräiſchen Pſalmen. 
Außer den genannten literariſchen Verbindungen 
knüpfte ſie noch mit Hitzig, Bettina von Arnim, Frau 
von Paalzow, Humboldt, J. Herſchel (deſſen Requiem 
auf ſeines Vaters Todestag ſie überſetzte), Quetelet in 
28 
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Briffel u. a. zu verfchiedenen Zeiten an, ohne jedoch 
nach der mit ihrem Gatten, dem berühmten Aftro- 
nomen Maedler, 1840 erfolgten Weberfiedelung nach 
Dorpat die angeregten Beziehungen aus ber Ferne 
fortführen zu können. 

Auch in Livland blieb die Dichterin unter mannig- 
fahen Anregungen in gelehrten und gejelligen Kreijen 
Dorpats — thätig. | 

Shre 1848 bei Neyher in Mitau erfchienenen Ge- 
dichte mit angejchlofjenen metriſchen Ueberjegungen aus 
verſchiedenen Sprachen konnten in der aufgeregten Re— 
volutionszeit, die ihre Intereſſen anderen Gebieten zu— 
wandte, in Deutſchland keinen Boden gewinnen, fanden 
aber in den ruhigeren Oſtſeeprovinzen Rußlands man— 
nigfachen Anklang und werden mit Nächſtem in zweiter 
Auflage erwartet. 

Mehrere kleine Luſtſpiele in Alexandrinern, zu ver— 
ſchiedenen Zeiten verfaßt, ſollen durch den Druck ver— 
öffentlicht und auf deutſchen Bühnen aufgeführt werden. 
Ein Gleiches gilt von einem nach dem Franzöſiſchen 
„La lune de miel” bearbeiteten Luſtſpiele „Die Flitter— 
wochen‘ und ihrem neueften Produkte „Die Mifver- 
ftändnifjfe eines Abends, in 5 Akten, frei nach Oliver 
Goldſmith's „She stoops to conquer.” — Mehrere 
Prologe, Scenen und Fleinere dramatiſche Stüde, fo 


wie neuere — theils in Zeitungen und Journalen 
erſchienene — Gedichte werden gefammelt im Drud 
erjcheinen. 


Während ihres Aufenthaltes in Dorpat hat Frau 
von Maedler u. a. mande jchöne lettiſche und eſtniſche 
Bolksfage Dichterifch behandelt und zum Theil im „In— 
land‘ veröffentlicht. 

Seit dem Sommer 1853 befindet ſich die Dichterin 
zur Wiederherftellung ihrer Gefundheit in Hannover. 
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Sternihnuppe. 
(Lettiſche Volksfage.) 


Spinnend ſaß das holde Mädchen 
An des Ufers grünem Rand, 
Drehte rund das glatte Fädchen 
In der kleinen weißen Hand. 


„Zarte Schweſter, ſüße Blume, 
Winde mit den bunten Kranz, 
Singe mit zu Ligho's!) Ruhme 
In dem frohen Ringeltanz.“ 


Doch wie auf erregte Wogen 
Ernſt die blaſſe Lilie ſchaut, 
Still in ſich zurückgezogen 

Blieb dem Jubel fern die Braut. 


Und ſie ſchnellt die Spindel wieder, 
Zieht den Faden goldig lang, 
Sendet zu dem Meere nieder 
Einen Blick dann, ſehnſuchtsbang. 


Als noch kaum der Morgen graute, 
Und die frühe Lerche ſang, 

Zog ja dort hinaus der Traute, 
Sicher hoffend reihen Fang. 


1) Ligho, Gott der Freude. 
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„Kommt er wieder froh beladen, 
In dem Kähnlein, das ihn trug, 


Zeig’ ich ihm den ſchlanken Faden, 
Den ich ſpann zum Hochzeittuch.‘ 


Und in füßem Traum verjunfen, 
Achtet fie der Spindel nicht, 
In das Gras ift fie geſunken, 
Und das zarte Fädchen bricht. 


„Mädchen, laß dein thöricht Sinnen,‘ 
Spricht die Alte zürnend d'rauf, 
„Dentungsvoll ift ja das Spinnen 
Und des Fadens glatter Lauf. 


Wo die Wolfenlämmer baden 
Und die Sonnenfinder geh'n, 
Muß der Menfchen Lebensfaden 
Auch Werpeja’s!) Finger dreb'n. 


Raftlos rührend ihre Hände, 
Schaut fie her aus blauer Fern’, 
Und ar jedes Fadens Ende 
Knüpft fie einen Fichten Stern. 


Reißt ein Faden, öffnet immer 
Mütterchen ein Faltes Grab, 


1) Die Parze. 
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Und verglüht im letzten Schimmer, 
Sinkt zur Erd’ ein Stern herab.‘ 


Und zur Spindel greift das Mädchen, 
Spinnet, bis die Sonne finkt, 

Dreht das runde glatte Fädchen, 

Bis der Mond im Meere blinkt. 


Sonnentöchter, Sonnenföhne !) 
Leihen wohl ihr gold'nes Licht, 
Doch in feiner Jugendichöne 
Kehret der Geliebte nicht. 


Winde weh'n, die Fluthen ſchwellen, 
Und die Woge fällt und ſteigt, 

Und hinunter in die Wellen — 
Sinkt ein Sternlein und erbleicht. 


„Eben riß ſein Lebensfaden, 

Das war meines Liebſten Stern! 
Muß in kühler Fluth ſich baden, 
Ewig bis zum Tag des Herrn.“ 


Und ſie harrt am Ufer lange 
Durch die ſturmerregte Nacht, 
Harret athemlos und bange, 
Bis das Morgenroth erwacht. 


Die Sterne. 
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Und als Keiner war geflommen, 
Als Fein Nahen heim ihn trug, 
Hat ihr Garn fie abgenommen, 
Woo ſich fill ein Leichentuch. 


Koit und Nemmarif. 
(Morgenroth und Abendroth.) 


Eitnifhe Volksſage. 


Dient' Allvatern ftill ergeben 
Einſtmals ein getreues Paar 
Vom Geſchlecht dem Jugendleben, 
Ewiges verliehen war. 


Als der erſte Tag vollendet, 
Und den letzten Strahlenblick 
Ihm die Sonne mild geſpendet, 
Sprach der Herr zu Aemmarik: 


Töchterchen, die Leucht' im Sinken 
Trau' ich deiner Sorgfalt an, 
Löſche du ihr gold'nes Blinken, 
Und bewahr' ihr Feuer dann. 


Und ſie wacht die Nacht voll Sorgen, 
Bis ihr trübes Dunkel floh. 

Endlich kam der and're Morgen 

Und zu Koit ſprach Gott alſo: 
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Laß dein neues Amt dir fünben, 
Söhnchen, ſei geichäftig wach, 
Um die Leuchte anzuzünden, 
Vorzufteh'n dem jungen Tag. — 


Monde find feitdem entflogen, 
Beide harrten treu der Pflicht, 
Und es fehlt am Himmelbogen 
Keinen Tag das Sonnenlidt. 


Winter fam im Schneegewande, 
Später flammt die Leuchte auf, 
Wandelt tief am Himmelrande, 
Schließet früher ihren Lauf. 


Doch da griint und blüht es wieder 
In der neu erwacten Welt, 

Vögel fingen Jubellieder 

Unter Ilmarinens i Zelt. 


Aemmarik löjcht jpäter immer 
Dann die Leuchte, luſtbewegt, 
Bis fie einft im legten Schimmer 
An die Hände Koit's fie legt. 


Und da ſah'n fie tief nnd lange 
In die braunen Augen fidh, 


1) Gott der Yuft. 
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Und ein Kuß ſprach felig-bange 
Aus das Wort: ich liebe did)! 


Doch ein Auge, nie geichlofjen, 
Das Berborg’nes überwacht, 
Sah die glüdlichen Genoſſen 
In der ftillen Mitternacht. 


Beide hatt’ der Herr bejchieden, 

Gleich am andern Tage dann, 

Sprach: — „ih bin mit euch zufrieden, 
Fahrt jo fort als Weib und Mann.‘ 


Aber Beid’ aus einem Munde, 
Flehten nun mit holder Scheu: 
„Laß die Lieb’ in unſrem Bunde 
Immer bräutlich fein und nem! 


Bräutlich hat uns ja umfangen 
Alle Himmeljeligkeit.‘ 

Und zu jegnen ihr Berlangen, 
War der Alte froh bereit. 


Und er hält, was er verſprochen; — 
Einmal nur, wenn Frühling lacht, 
Seh'n fie fi vier kurze Wochen 

In der ftillen Mitternacht. 


Wenn die Sonn’ im letten Funfeln 
Ihrem Koit giebt Aemmarik, 
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In den Nächten, die nicht Dunkel, 
Folgt ein ftiller Liebesblick. 


Folgt ein Kuß auf zarter Wange, 
Die erröthend wieberftrahlt, 

Daß ihr Purpurſchein noch lange 
Kings den Abendhimmel malt. 


Bis, geweckt durch treue Hände, 
Schon die Leuchte neu erglüht, 
Und der Sonne Rojenipende 
Hell im gold'nen Often blüht. 


Und Allwater ſchmückt noch immer 
Liebliher danı Hain und Flur 
Mit dem ſchönſten Blüthenihinmer 
Zu der Feier der Natur. 


Und die Nachtigallen jcherzen, 

Weilt die Braut im Wonnedrang 
Finger an dem trauten Herzen, 
„Träge Maid, die Nacht wird lang!“ 


1) Eſtniſch: laisk tüdruk! 5 pik! (träges Mäd- 


chen! die Nacht währt lang!) O6 pik beißt zugleich Die 
Nachtigall. 
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srühlingdabend. 


Bon Zephyr umgaufelt, 
Don Zephyr geküßt, 

Denkt Glöcklein: wie lieblich 
Der Abend doch ift! 


Es niden die Blumen, 
Es neigt fih das Gras 
Und badet und nippet 
Im fühlenden Naß. 


Mild opfert das Veilchen 
Den himmliſchen Duft; 
Da ſäuſelt, da tönet 

Die würzige Luft. 


„Was hat dich, o Mailaub, 
So lieblich bewegt?“ 

„Die Nachtigall wiegt ſich, 
Die Nachtigall ſchlägt!“ 


Es kommen die Sterne, 

Die. Sternchen auch all’, 

Ganz heimlich zu lauſchen 
Dem reizenden Schall. 
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. Und Luna, jo filbern 
Vom Schleier verhüllt, 
Sie hebt ihn und zeiget 
Ihr lächelndes Bild. 


Die Grille verftunmet 
Im blühenden Grab, 
Und heiliger Friede 
Sinkt pämmernd herab. 


lleberraihung. 


Längſt Schon, wie's mir ſchien, 
Müfte Frühling fommen, 
Und doch hatt’ ich ihn 
Nirgend wahrgenommen. 


Blümchen, hell und weiß, 
Sah’ ich freilich treiben, 
Aber nur von Eis 

An den Fenfterjcheiben. 


Wieder muß der Aft 
Blüthenweiß fich neigen, 
Doch nur Schneees Laſt 
Ruht auf feinen Zweigen. 
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Glocken bergen fich, 

Hören auf zu läuten. 
„srühling, Frühling, ſprich, 
Was joll das bedeuten ?’ 


Der Sturm vom 18. Juli 1841. 


Eine altersgraue Linde 

Hebt bei Murten ftill ihr Haupt; 
Schonend zugen ftets die Winde 
Durch die Wipfel dichtbelaubt. 


Denn e8 raufcht in ihren Blättern 
Noch ein längft verflung’nes Wort, 
Und es fteht mit Slammenlettern 

Auf dem gritnen Grunde dort. — 


Wie ein Greis den Enfelfinde 

Froh erzählt vom Vaterhaus, 

Sprit auch träumend Murtens Finde 
Noch den Namen „Freiheit“ aus. 


D, mit ihrem beften Blute 
Stritt für fie die Schweizerfchaar, 
Als nad ihr mit fühnem Muthe 
Griff Burgımds verweg’ner Aar. 


Und als nun die freien Sieger 
Wild begrüßt den Mondenfchein, 
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Gruben fie die todten Krieger 
In dem Thal bei Murten ein. 


Pflanzten dankbar eine Linde 
Als Panier der Freiheit auf, 
Und darüber zog gejchwinde 
Manches Sahr in raſchem Lauf. 


Aber ihre Zweige breiten 

Stolz fih aus im Himmelsraum, 
Und es blieb im Sturm der Zeiten 
Unverfebrt der alte Baum. 


Unfern von der Saale Strande 
Steht, von treuer Hand gepflegt, 
Eine Eich’, die rings im Lande 
Luther's frommen Namen trägt. 


Und fie ſteht im Zeitenmeerc 
Drei Sahrhundert unbewegt, 
Während fie, wie Luther’s Lehre, 
Immer tief're Wurzel jchlägt. 


Eine wunderbare Weile 

Tönt in ihren Wipfeln fort; 

Ihre Blätter nennen Teile 
Manches längft verklung'ne Wort: 
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„Geiftesfreiheit, Duldung, Liebe, 
Fried’ im wilden Glaubensftreit, 
Ruhe nach dem Hafgetriebe, 

Licht in myſt'ſcher Dunkelheit.” — 


Ob fih auch die Wolfen thürmen 
An des Horizontes Saum: | 
Ungebeugt von Wetterftiicmen 
Steht noch feft der alte Baum. 


* 


Aber öffnend tauſend Grüfte 

Muß die Naht der Schreden nah'n, 
Und es braufet durch die Klüfte 
Wild ein Donnernder Orkan. 


Nieder ſinkt die Luther-Eiche 
Wurzellos im Wirbelhaud), 
Nieder finkt als muth’ge Leiche 
Murtens Freiheitslinde auch. 


Was Jahrhunderte erzogen, 
Starb dem Augenblid geweiht, 
‚Und darüber zieh’'n die Wogen 
Flüchtiger Vergeſſenheit. 
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Nordlicht. 


Wie Ebb' und Fluth kommt wechſelnd angezogen, 
Bald mächtig wachſend, bald unſcheinbar klein, 
So ſah ich Strahlen ſich an Strahlen reih'n, 
Und aufwärts ſchießen an dem Himmelsbogen. 


Und immer weiter zieh'n des Lichtes Wogen, 
Die Sterne tauchen funkelnd ſich hinein, 
Und baden ſich im hellen Purpurſchein, 

Der ſchön das halbe Firmament umflogen. 


— Du mildes Licht, das Liebe angezündet, 
Zu leuchten in des Nordens langer Nacht, 
Bift du e8, das uns Krieg und Noth verkündet? 


Kein, freundlicher geftalte fi) die Sage, 
Die ſich die Zucht bei deinem Schein erdadht: 
— Sei du die Morgenröthe jchön’rer Tage! .. 


In der Einſamkeit. 


Ihr nennt es Laune, nennt es eine Grille, 

Am Winter einfam auf dem Lande fein? 

Ich höre lachend die Verwund'rung fehrei’n 
Und drehe meines bunten Rädchen Spille. 
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Den beil’gen Flügel ſchlägt um mid die Stille, 
Und mweibet mid in ihren Zauber ein. 

Bellagt mib nit — idy bin ja gern allein, 
War die Entfernung nicht mein eig'ner Wille? 


O Einfamfeit, die ich jo wiel genannt, 
So body gepriefen und doch nie gefannt 
Im Puftgewühle weltdurchlebter Stunden. 


Du holde Fer, die das Getümmel jchredt, 
Die manche Blume aus der Knospe wedt, 
Ich ſuchte Dich und babe mich gefunden! — 


Eliſabeth Kulmann,') 
(1808-1825 ) 


aus dem Elſaß ftammend, wurde den „%. Juli 1808 in 
St. Petersburg „in niederer und fummervoller Hütte“ 
geboren. Ihr Vater war Dfficier, zulett Collegien- 
rath; ihre Mutter Maria, geborene Roſenberg, war 
eine Deutjche. Ihr verdankte fie, die den Bater ſchon 
in zarter Kindheit verloren hatte, hauptfächlich die Ent- ' 
widelung ihrer ftaunenswerthen Anlagen und befonders 
ihre gründliche Kenntniß der ruffiihen und deutjchen 
Sprache, die fie bereits in ihrem jechften Jahre geläufi 

und — las und ſprach. Sieben Jahre alt, schrie 
fie ſchon Briefe, die zum Beweis dienen, daß nicht nur 
ihr Geift — Gedächtniß und Urtheilsfraft — fich ent- 
wicelt hatten, ſondern auch ihr Herz, ihr Charafter, 
welche den Geiftesfräften gleihe Wage hielten. Der 
Frühling 1819, ehe noch Eltfabeth ihr elftes Jahr voll- 
endet hatte, ſah zugleih mit den erften Blumen des 
Feldes auch die erjten Blüthen ihres dichteriichen Ta- 
lentes fich entfalten. Diejes, jo wie ihr zwölftes Jahr, 
war jehr reich an poetiihen Erzeugniffen gewejen; das 
Studium der engliichen, franzöfifchen und italieniſchen 
Sprache und Literatur ließ ihre noch EN freie 
Zeit zur Ausübung ihrer Lieblingskunſt. it Ende 


) Nah Ignatz Hub’s: „Die deutjchen Dichter 
der Neuzeit.‘ | 
24 
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des dreizehnten Jahres werftand fie auch Lateinisch und 
— Griechiſch, hatte Anakreon's profaifche Ueberſetzung 
in fünf, defjen metriſche in ihre drei Lieblingsiprachen: 
die ruſſiſche, deutſche und italieniſche vollendet; war im 
Homer jhon weit vorgejhritten, und kannte Barthe> 
lemy’s Reife des jüngern Anaharfis und Pauſanias' 
Beichreibung von Griechenland vollftändig. Mit jech- 
zehn Jahren vermochte fie nicht nur in den Geift und 
die Formen der griehiichen Poefie fich bineinzudenfen, 
fih zwanglos in ihnen zu bewegen und zu jchaffen; 
auch in die germanifchen, ruffiihen und morgenländi- 
ihen Formen wußte fie fich zu ſchmiegen und fich ihren 
Geiſt anzueignen. — Aber ihr zarter Körper war zu 
ſchwach für den ftarfen, edlen Geift. Sie ftarb ſchön 
am 19. November 1825 in Petersburg, wo ihr auf 
dem Smolenskiſchen Gottesader durch die Kaijerin 
Alerandra Feodorowna und die Großfürftin Helena 
Pawlowna ein Denkmal von farrariihdem Marmor 
errichtet wurde. 

Elifabetb Kulmann ijt eine wunderbare dichterifche 
Erſcheinung. Man weiß nicht, joll man mehr ftaunen 
über den weiten Umfang ihrer Anſchauungen, über bie 
jeltene Fülle der Ideen und ihr griechiiches Schön— 
beitsgefühl, ober bei der vorherrſchenden rührend-kind— 
lichen Einfalt und Einfachheit zugleich wieder über die 
Mannigfaltigkeit und den Reichthum des bichterijchen 
Kolorits, über die maleriihe Pracht und die Erhaben- 
heit ihrer Darftellungen. Im Schooße des dridendften 
Mangels erwarb fich dieſes Muſter Findlicher Liebe, der 
reinften Sitten und chriftlicher Ergebung faft won jelbjt 
die ausgebreitetften Kenntniffe, brach fich ihr Genie 
jelbft Bahn. Sie war, wie eine der Infchriften auf 
ihrem Denkmale von ihr rühmt, Die erfte „Ruſſin,“ welche 
Griechiſch gelernt, elf Sprachen verftanden und- acht 
derjelben geiprochen hat. Jean Paul nannte fie den 
„Keinen hellſtrahlenden Nordſtern.“ Sie war faum 
vierzehn Jahr alt, als ihr Goethe, nah Anhörung 
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mehrerer ihrer Gedichte (darunter: „Der Blitz“), mel- 
den ließ: „fie werde zu einem ehrenvollen Range in 
der Fiteratur gelangen, fie möge, won den ihr befaunten 
Spraden, jchreiben in welder fie wolle.“ — Sn 
Deutſchland ift man erft vor einigen Jahren auf fie 
aufmerffam geworben durch Die Veröffentlichung ihrer 
„Sämmtliden Dichtungen‘ (6. Auflage, 1851), mit 
einer ausführlichen Biographie, eingeleitet von Karl 
Friedrih von Großheinrih. — Die faijerlich ruſſiſche 
Akademie, der man die Veröffentlichung ihrer Werke 
verdankt, rühmt in ihrem jchriftlichen Urtheile über 
deren Werth „eine ungewöhnliche Kunft der Erfindung, 
Fülle der Phantafie, anziehenden Neiz der Erzählung, 
eine fließende Schreibart, eine geſchmackvolle und täu- 
ihende Nachahmung der alten griechiſchen Dichter und 
Adel der Gefühle. Ihre Leiftungen, zum großen Theil 
auch in ruffiicher und italienischer Spradye niederge- 
jchrieben, von einer räthjelhaften Productionskraft zeu- 
gend, find der Reihe nach folgende: I. „Gemälde— 
jammlung in 60 Sälen;“ IL „Ueberfegung Anakreon's 
in acht Sprachen;“ III. „Ueberjegung von Oſerow's 
Trauerfpielen;“ IV. „Ueberſetzung zweier Traueripiele 
Alfieri's“ in's Deutſche und feines „Saul“ in’s Ruſſi— 
ide; V. „Poetiſche Berfuche, in ruffiiher, deutſcher 
und italienischer Sprache; VI. Ueberſetzung von Iriarte's 
Fabeln‘ aus dem Spanischen; mehrere „Bruchſtücke 
aus Camoens' Lufiade” und „Dreißig Oden von Ma- 
noel;“ „Bruchftiide aus Milton’s verlorenem und wie- 
dererobertem Paradieſe;“ mehrere „Gedichte Metafta- 
ſio's“, alles in deutſcher Sprache; VII. „Ausländiſche, 
ruſſiſche, orientaliſche Mährchen“ (alle in ruſſiſcher 
Sprache, nur „Dobrüna Nikititſch“ und „Die Wun— 
derlampe“ auch deutſch); VIII. „Die neugriechiſchen 
ee überſetzt, womit ihre literariſche Laufbahn 
loß. — 
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Homer. 
( 1822.) 


Der Erde tiefſten Tiefen 
Entfteigft dur, ew’ger Quell, 
Und jpiegelft Wald und Felder, 
Hütt' und Palaft gleich hell! 


Natur und Wahrheit neigen 
Sich forſchend über Did), 
Erkennen, froh erftaunet, 

In ihrem Bilde fid). 

Des Wand’rers Luft, durchgleiteſt 
Geräuſchlos du das Thal, 
Entftürzeft du Gebirgen 

In donnerlautem Fall. 


Aus deinem Strome jchöpfte 
Der Borzeit Dichterheer; 

Lak Mit- und Nachwelt jchöpfen, 
Nie trinken fie Dich leer. 
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Die Tonkunſt. 


(1822.) 


O Töne, ohne Worte 
Sprecht zu dem Herzen ihr, 
Erreget allgewaltig 

Der Seele Tiefen mir. 


Geheimnißvoll, und dennoch 
Wie Menſchenworte Far 
Iſt eure Geiſterſprache 
Prophetiſch⸗ernſt und wahr. 


Oft weckt aus ihrem Grabe 
Ihr die Vergangenheit, 

Und rücket nah vor's Auge 
Mir Scenen künft'ger Zeit. 


Nachruhm. 


(1822.) 


Am Ganges ragen Felſen 
Bald Obelisk, bald Dom, 
Und ihre Schatten decken 

Den meilenweiten Strom. 
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So in der Zeiten Strome 
Ericheint der große Mann, 
Die rubmgefrönte Scheitel 
Ragt glänzend wolfenan. 


So glänzt, verhüllet Duntel 
Kings Hügel Ihon und Thal, 
Der Alpe Riejengipfel 

Noch bel im Sonnenftrahl. 


Bon einem Volk, und wär’ es 
Die Krone der Natır, 
Geht Nichts zur Nachwelt über 
Als feine Helden nur. 


Nicht Die nur, die dem Schwerte, 
Verdanken ihren Glanz; 

Die Weifen auch und Sänger 
Ziert ew’gen Ruhmes Kranz. 


Gleich dau'rnden Meteoren 
Schau'n ſie aus Aetherhöh'n 
In unſ're Welt; wir ſcheinen 
Vor ihnen nur Pygmä'n. 


Es iſt ja wohl des Strebens 
Und alles Duldens werth, 
Einſt jene Zahl zu mehren, 
Die man wie Götter ehrt. 


Camoens. 
(1822.) 


Ein Silberhalbmond heben 
Makao's Häuſer ſich, 

Und grüßen fern im Meere 
Schon, fremder Segler, dich. 


Seht, über Stadt und Veſte, 
Ein wahres Adlerneſt 

Die Grotte dort! da feierte 
Camoens manches Feſt, 


Beehrten ihn die Muſen 
Mit ihrer Gegenwart, 

Und ſtimmten ihm die Leier, 
Zu ſingen Gama's Fahrt. 


Das Vorgebirg' der Stürme 
Und dich, Adamaſtor! 

Und dich, der Liebe Eiland, 
Und größ'rer Helden Chor, 


Als je ein Volk erzeugte 
Der alt- und neuen Welt, 
Die immer Rieſenpläne 
Mit Rieſenkraft geſellt. 
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Halbgott an Geift und Muthe, 
O Albuferf, nicht viel, 

Traäun, fehlte, und du warfeſt 
In Indiens Meer den Nil. 


Zwar brachten, o Camoens, 
Noth, Undank, Gram did) um; 
Doch kann ſich China's Herrſcher, 
Vergleichen dir an Ruhm? 


Das Leben hier währt Jahre, 

Iſt ein müh'voller Traum; 
Des Ruhmes Leben aber 

Kennt weder Zeit noch Raum. 


Der Bilitz. 


„Wer mag mit mir ſich meſſen?“ — 
Ich! ſprach die hohe Eiche, 

Mit ſtolzem Wipfel rauſchend. — 
Dem Schooße ſchwarzer Wolken 
Entſpringt der Blitz, gleich einer 
Ergrimmten Feuerſchlange, 

Und knickt die ſtarke Eiche, 

Wie einer Blume Stengel 

Der unvorſicht'ge Knabe. 

„Wer mag mit mir ſich meſſen?“ — 
Ich! ſprach der Thurm, deß gold'ne 
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Und weitgejeh’'ne Scheitel 

Die wandernden Gemölfe | 
Oft wie in Flor verhüllen. — 
Ein ungeheurer Drache, 

Reißt brüllend durch die Wolfen 
Der Blitz fih und hat, ehe 

Du dich's werfiehft, Des Thurmes 
Trotzvolles Haupt verfchlungen, 
Es rinnen breite Streifen 
Geſchwärzten Goldes grau'nvoll 
Längs ſeinen Mauern nieder. 
„Mit mir kann nichts ſich meſſen!“ 
Spricht er zuletzt, und ſtürzt ſich, 
Ein pfeilgeſchwinder Taucher, 
In's Meer, das ein Orlogſchiff 
Mit ausgefpannten Segeln 

Setzt eben ftolz durchwallet. 

Es brennt zwei Augenblide, 

Da fliegt in glüh’nden Trümmern 
Mit fürchterlichem Kalle 

Es in die Luft, es fallen 

Die Trümmer dann zuritde 

In's Meer und gehen unter; 

Es bleibet feine Spur nad) 

Bon dem gewalt'gen Baue. — 
So bift du, Bliß, im Zorne 

Und im Geleit des Bruders, 

Des graufen Unfichtbaren, 

Bon deſſen Tritten ringsum 

Die weite Erd’ erzittert. 
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Doch bift, o Blitz, nicht immer 
Du furdtbar und werderbend. 
In warmen Sommernächten 
Seh'n wir oft in der Ferne 
Dich ohne Donner leuchten. 

D welch’ ein hehres Schaufpiel 
Beut dann der Menjchen Auge 
Sid dar! So oft dur leuchteft, 
Slaub’ ich, daß meinen Blicken 
Der Himmel fich eröffne, 

Ich glaube jchon die Stufen 
Bon Gottes Thron zu Schauen. 
Ya, holder Blitz, nicht einmal 
Kam mir jchon der Gedanke, 
Es jei das, was ich jehe, 
Wohl das auf Augenblicke 
Enthitllte Aug’ der Gottheit! 


der Kondor. 


Der Adlerftimme König, 
Gewalt’ger Kondor du, 
Bewohner der beeiften 
Gebirge von Peru! 


Wird dich, im bräunlichsrothen 


Erhab’nen Diadem 


Und glänzend-chwarzen Mantel 


Mit filbernem Gebräm, 
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Umdrohet von Gefahr, 
Der kühne Jäger plötzlich 
Und unverhofft gewahr; 


Sein Herz erfüllt der Anblick 
Zugleich mit Luſt und Grau'n, 
Unthätig und unſchlüſſig, 

Kann er nicht ſatt ſich ſchau'n; 


Du ſiehſt ihn furcht- und zornlos 
Dir gegenüberſteh'n, 

Erhebeſt dich und ſchwebeſt 

Die Gegend zu beſeh'n; 


Urplötzlich dann entſtürzeſt 
Des Aethers höchſtem Raum 
Du dich mit Blitzes Schnelle, 
Stehſt an des Meeres Saum; 


Befriedigeſt in Eile 

Den Wunſch nach Speiſ' und Trank 
Und kehrſt zum Felſenſitze, 

Zur hohen Götterbank, 


Wo der dir nahen Sonne 
Klar⸗ſtrömend Licht du trinkſt, 
Und irdiſchen Geſchöpfen 

Tod oder Leben winkſt. 


Alerander Fiſcher, 
(1812— 1843) 


geboren am 12. (?) Auguft 1812 zu St. Petersburg 
von deutjchen Eltern, war der Sohn eines wohl- 
habenden Apotbefers daſelbſt, der feine Kinder die befte 
Erziehung genießen ließ. Aus dem franzöfiihen In— 
ſtitut ging Fischer nach Deutichland, und traf, nachdem 
er in Berlin fih umgethan, in Leipzig ein, wo er von 
1833 bis 1841 belletriftiihen Studien fi) widmete; 
die erften Jahre auf der Univerſität als Studirender 
der Philoſophie immatrifulirt, erhielt er von feinen 
Eltern genügende Unterftügung, welche jpäter ihm 
völlig entzogen wurde, als er gegen den ausbrüd- 
Hohen Willen des Vaters länger in Deutjchland ver- 
weilte. Bon nun an fand er ın jchriftjtelleriicher Thä- 
tigkeit feinen Unterhalt. Er ſuchte anregende Gejellichaft 
und Schloß fih an Adolph Böttger, welcher als Dichter 
und Ueberſetzer Byron’s bald Darauf ſich rühmlich her- 
vorthat. Don 1834 bis 1838 dauerte die jehr intime 
Freundichaft fort, und beide überſetzten gemeinschaftlich 
mehrere Stüde des bei Wigand erjchienenen deutichen 
Shakeſpeare's. In dieſe Zeit fällt Fiſcher's fünfaktige 
Tragödie „Mafaniello, die 1839 im Drud erichien. 
„Stolz, verſchloſſen,“ lautet A. Böttger's Mittheilung, 
„mied er jeden Umgang, ward mißtrauiſch gegen Die 
nächften Bekannten. Launiſch und eigenfinnig zerfiel 
er faft mit Allen und glaubte fi won der Welt ver- 
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fannt. Er hatte das ebelfte, für die nächften Freunde 
das aufopferndfte, umeigennüßigfte Herz und ich kann 
jagen, daß ich jelten einen jo hohen Charakter gefun- 
den babe. Leider wuchs nach unſerm Brirche fein Tief- 
finn immer mehr; er ging von Leipzig über Dresden 
nah Freiberg, arbeitete dort fein noch ungedructes 
Traneripiel „Nauſikaa“ aus, das mir jein reifites Werf 
icheint, und erihoß ſich Dajelbit aus Lebensiüberdruß 
im ärgften Mangel am 31. März 1843. — Außer 
verjchiedenen Jugendarbeiten, wie dem Drama „Mi— 
chael Serveda“ (das er in Leipzig wor meinen Augen 
verbrannte) hat er einzelne kleine Gedichte gejchrieben, 
die in Zeitungen verftreut abgedruckt wurden, ebenjo 
einige Novellen, die jedoch von geringem Werthe wa- 
ven. Im Jahre 1837 begründete er mit E. Willkomm 
die Jahrbücher fir Dramaturgie, worin fich aber außer 
fleinen Necenfionen feine eigene Leiftung findet.‘ 

Die Sprade in feinen Dramen ift kurz, faſt naiv, 
derb, ſchwungvoll, oft bis zum Barocken gefteigert. — 
—55*— beſaß ein Talent, von dem wir bei angemeſſener 

eitung, Unterſtützung und Läuterung die ſchönſten Er— 

wartungen hegen durften; dem Druck der Verhältniſſe, 
in welche ſein Drang nach Unabhängigkeit ihn riß, 
unterlag er endlich, ein Opfer ſeines unbeugſamen 
Charakters, ein Opfer Derer, welche ihm die gebüh— 
rende Hülfe entzogen. 


Im Vorfrühlinge. 
J. 
Die Tage werden ſonn'ger, 
Die Nächte kurz und hell, 
Das Lüftchen wehet wonn'ger 
Und lauter quillt der Quell. 
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Auf Birken und auf Nüftern, 
Auf blätterlofem Aft 

Die Ofterwögel flüftern 

Ein Lenzlied fonder Raſt. 


Sanft aus dem Flieder dränget 
Grün-golden fi ein Keim, 
Und an mein Singen hänget 
Sich mand’ ein Iuft’ger Reim. 


Die Freudenthräne tropfet 
Vom eis-umhüllten Dad, 
Mein Herz, das wonnig Hopfet, 
Denkt feiner Freude nad). 


Wil Eis auch gar nicht weichen, 
Wovon das Thal noch voll, 
Schon giebt's genug der Zeichen, 
- Bon dem, was kommen foll. 


11. 


Die Blumen, die am grünen Straud) 
Erblüh’n im Maienglanze, 

Flicht eines fanften Windes Hauch 
Zum feſtlich-ſchmucken Kranze. 


Allmälig ift der alte Groll 
Gemindert und zerftoben, 
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Auf öder Flur von Sehnſucht vol 
Hab’ ich die Arm’ erhoben. 


Es poht mein Herz vor Wonne Yaut, 


Hoc Flammen meine Wangen, 


Als follt zur Stund’ ich eine Braut 


Als Bräutigam umfangen. 


Kaiſer Mar und Albrecht Dürer. 


Der Kaifer Mar in Sammt und Seid’, 
In einem golddurchwirkten Kleid, 
Umringe vom Kanzler und hohen Rath, 
Zu Dürer’n in die Werfftatt trat. 

Dem Künftler jchüttelt er Die Hand, 
Und fragt ibn, ob er wohl im Stand”, 
Sogleich ein Bild zu jchaffen, jet, 

Mit Pinſel oder blanfem Blei. 

Der Meifter gleich zu malen beichloß, 
Was nur den Kanzler höchſt verdroß. 


Als am Gerüfte Dürer ftand, 

Den leichten Pinfel in der Hand, 
Befuhr er rajch die Leinewand. 

Bevor ein Augenblid entſchwand, 
War ſchon zu ſeh'n: Luft, See und Land, 
Ein friſch beblümter Meeresitrand, 
Gewölk mit einem gild’nen Rand, 
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Dahinter die Abendjonne ſchwand — 

Und Vöglein Durchichwirrten rings das Land, 
Und eine lebendige Schöpfung erjtand 

Aus Maler Dürer’s Heiner Hand. 


Darob der Kaifer fich ergötzt, 

Als jener den Pinfel abgejekt, 

Da bat Herr Mar: „Nun Meifter mein, 
Fahr’ fort im ſchönen Werfe dein, 

Auf daß der Abend, den du gemalt, 
Willkommen mir entgegenftrahlt.‘ 

„‚„ Gern’ hätt’ ich meines Herren Wort 
Nach meinen Kräften erfüllt jofort; 

Doch fehlt mir jett der Burſche juft, 
Der jonft die Leiter mir halten mußt'.““ 
„Si, Freund, ift Das die Noth und Bein, 
Soll traum dir bald geholfen fein. 
Komm’, Kanzler, deine Stirn’ ift Frans, 
Du blidft verdrießlich zum Feufter 'naus; 
Komm’ her, du Fetter und Feifter, 

Und halte die Leiter dem Meifter!‘‘ 


Als Soldes nun der Kaiſer rief, 
Erſchrak der Kanzler und beugte fich tief: 
„„Welch' treues Herz in meiner Bruft 
Iſt Keinem jo wie euch bewußt; 

Doch wünſchet und vwerlanget nicht, 

Was mir ift zu verweigern Pflicht. 

ft nicht der’ Edelmann, 

Der eine Leiter halten fann 
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Sp einem Maler und blöden Widt? 
Erlauchter Herr, das fordert nicht!““ 
Da hub der Kaifer glühend an: 
„Bobo! was hat dir denn gethan 
Der Künftler mit dem Silberhaar, 
Daß du ihn ſchmäheſt ganz und gar? 
Jetzt will’: er ift ein edler Mann, 
Biel edler, denn ein Edelmann, 
Ward nicht zum Edlen erſt erkoren, 
Hein, iſt ein Edler Schon geboren. 
Zum Edelherrn ih küren kann 
Jedweden rohen Bauersmann, 

Den Künſtler aber kür' ich nicht, 
Dieweil mir Kraft dazu gebricht. 
Wir haben Pergaments genug, 

Wer zieht uns d'rauf den Meiſterzug? 
Wir haben Granit und Marmorſtein, 
Wer hauchet ihm den Odem ein? 
Das iſt des Künſtlers hohe Kraft, 
Die Göttliches urkräftig ſchafft! — 
Auf! Kanzler, halt ihm gleich die Leiter! — 
Jetzt, lieber Meiſter, male weiter!“ 


Die Dichter des „Schneeglöckchen.“ 


Wilhelm Schwarts, 


geboren zu Riga am 11. Januar 181?, ftammt aus 
einer alten Riga'ſchen Patrizier- Familie. Nach der 
erften Erziehung im elterlichen Haufe trat Schwart 
1825 in das Riga'ſche Gouvernements- Gymnafium, 
wo bei ausgezeichneter Schulbildung, die ihm unter 
der Leitung Laurenty's und Gravé's zu Theil ward, 
ihon früh Geihmad und Neigung zur Poefie fich 
offenbarte. Im Sabre 1834 bezog er die Univerfität 
Dorpat und blieb dajelbjt, nachdem er das Studium 
der Philologie gegen das der Nechtswiljenichaft ver— 
tauscht hatte, bis zum Jahre 1840. Ber tiefem Ge- 
mitt), gewandter Dialektif und Tiebenswiürdigen Ums , 
gangsformen, trat Schwart während der Zeit der 
Univerfitätsjahre mit vielen Sleichgefinnten in näbere 
Berbindung, unter dieſen befonders mit Arnold von 
Tiveböhl. — Liebe zur Poeſie und eigenes Schaffen 
führten zur gemeinfchaftlichen Herausgabe des „Schnee— 
glödchen‘ (vergl. den Artikel über MU: von Tideböhl). 
Nach vollendeten Studien begab ſich Schwark im De- 
cember 1840 in’s Ausland, brachte längere Zeit in 
Paris zur, wo er mehrfache Berbindungen mit Pands- 
leuten und dort Tebenden Deutſchen anfnüpfte. Das 
Sahr 1842 führte ihn in die Heimath zurücd. Hier 
trat er beim Domainen-Minifterio in St. Petersburg 
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in den kaiſerlichen Staatsdienft, und wurde 1843, als 
der preußische Geheimerath Freiherr von Harthaufen 
jeine wiffenjchaftliche Reife durch Rußland unternahnt, 
demjelben als erflärender Begleiter mitgegeben. — 
Schwartz durcreifte auf diefe Weile den größten Theil 
des ruſſiſchen Neichs, kehrte im November d. 3. 1843 
zuriick, werbheirathete fih im Sabre 1844 in Dorpat, 
und lebt gegenwärtig in der Gouvernementsftadt Sa- 
ratow, wo er als kaiſerlicher Hofrat) und Mitglied 
des Verwaltungsrathes für die dortigen deutichen Ko— 
lonien angeftellt ift. 


Arnold von Cideböhl 


ift der Sohn des kaiſerlich ruffiihen Staatsrathes und 
Ritters Joh. Heinrich von Tideböhl, und wurde den 
16. Februar 1818 in Reval im Gouvernement Eftland 
eboren. In frühefter Kindheit mit der Familie feiner 
Eltern nach Riga übergefiedelt, wo fein Pater dem 
damaligen General» Gouverneur der Oftfee» Provinzen 
Marquis Paulucei aggregirt war, erbielt Tideböhl feine 
erfte Erziehung im elterlichen Haufe. Im Sahre 1831 
wurde er in ein Erziehungs» Inftitnt auf's Land ge- 
eben, wo er bis zu feinem Eintritt in die Univerfität 
ım Sommer 1835 blieb. Mit einer trefflichen Schul: 
bildung ausgerüftet, begann er feine Studien, und 
trat, nach deren Bollendung, im Jahre 1840 in Riga 
in den Staatsdienft. Aus den Jahren 1835 — 1840 
ftammt feine nähere Berbindung mit W. Schwartz. 
Poetiſche Lebens-Auffafjung und freier Austanfch ver- 
wandter Empfindungen und Anſchauungen verbanden 
ihn auch noch mit mehren andern Studien» Genoffen, 
und führten endlich zu dem Wunſch einer Herausgabe 
| 25° 
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„Denticher Lieder aus den Dftjee- Provinzen‘, wozu 
die Idee der Damals jo beliebten deutſchen Mujen- 
Almanache den Hauptanftoß gab. Die Verwirklichung 
diefes Wunſches find — die „Schneeglöckchen“ 
(Riga und Leipzig, 1838.), eine won Tideböhl und 
Schwartz heramsgegebene Sammlung von Liedern, 
welche größtentheil® won den Geſinnungs- und Stu— 
dien» Genofjen der Herausgeber, jo wie won Diejen 
jelbft gedichtet waren. — Im Jahre 1841 begab fich 
Tideböhl nad den ruſſiſch-transkaukaſiſchen Provinzen, 
wo die faiferlihe Staatsregierung eine neue Civilver- 
waltung einvichtete, und wo er (in dem ehemaligen 
perfiihen Chanat Schirwan) bis zum Jahre 1845 ver— 
ſchiedene Aemter beffeidete. Hierauf fehrte Tideböhl 
wieder in jeine Heimath — Riga — zurüd, wo er, 
nach feiner im Jahre 1846 erfolgten Berheirathung, 
bleibenden Aufenthalt nahm und als Faijerlicher St 
rath und Kanzlei-Divector Des Gouverneurs von Liv— 
land gegenwärtig angeftellt ift. 


Bon den durch Das „Schneeglöckchen“ einge- 
führten Namen nennen wir außer Schwarg und Tide- 
böhl noch Heinrich Pierfon von Balmadies und Georg 
von Grindel, der ſich als talentvoller Baß-Liederkom— 
ponift in den Oftfee- Provinzen hervorthat. Seine 
Sompofition des Liedes: 

Im tiefen Keller fit’ ich hier 

Bei einem Faß wol Reben, 

Bin froben Muths und laſſe mir 

Vom allerbeften geben u. |. w. 
ift voll Kraft, Wohlklang und Urjprünglichkeitz fie ge- 
hört zu den beften ihrer Akt. 

‚Dir bringen ferner Proben von 3. W. Hülfen, 
en Glaſenapp und Ehriftian von Stein, welcher 

etstere, wenn wir nicht irren, noch im nämlichen 
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Fahre mit einer größeren eigenen Sammlung, die des 
Erfreulichen Mehreres enthält, an's Licht trat. Seine 
Gedichte erinnern bald an Schiller, bald an Matthiſſon, 
jei es durch die Naturjchilderung, ſei es durch die eigen- 
thümliche Darftellung der Gefühlswelt und den itppigen 
Redeichwung jeiner Verſe. 

Außer den ſchon Genannten treffen wir bier zuerft 
die Namen A. von Wittorff und Reinhold (Roman) Frei- 
herr Budberg, die als die worzüglichften der Neueren 
eine befondere Stelle verdienen. 

Die Sammlung „Schneeglöckchen“ vertritt un— 
ter den Dichtern Rußlands den Uebergang aus ber 
Salis-Matthiſſon'ſchen in die Uhland-Heine'ſche Dicht- 
weiſe. — 
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Heinrich; Pierson von Balmadirs. 


Wanderluft. 


Ueber Fluren, über Matten, 

Auf der Wiejen hellem Grün, 
Dur der Wälder kühle Schatten 
Möcht’ ich wandern, möcht ich zieh'n. 


Stände auf des Berges Rüden, 
Schaut’ zum Himmelsfaum hinaus, 
Schaute froh mit trunk'nen Bliden, 
Sendet’ Grüß’ zum Heimathhaus. 


Wolken ihre Flügel ſpannen, 
Lichte Boten andrer Welt, 

Eilen leichtbefehwingt von dannen 
Dur des Himmels weites Zelt. 


Wellen ihre Häupter heben, 
Tanzen auf der Haren Fluth; 
Flüchtig, ſchäumend, eilend Leben, 
MWanderluft, die nimmer rubt. 


Bon der Wolfe Flug gehoben, 

Bon der Welle Arnı erfaft, 

Möcht' ich wandern — unten, obeı, 
Sonder Ruh' und jonder Raſt. 
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Georg von Grindel. 


srühling. 


Was gehet doch fiir ſüßes Tönen 

So zart und leis Durch meine Bruft? 
Schon ſinkt das Auge mir in Thränen 
Bor ftiller, nie gefühlter Luft. 


Ach, alle freundlichen Geftalten 
Der jeligen Vergangenheit, 

Sch ſeh' fie mir vor Augen walten 
Und das Geftorb'ne lebt erneut. 


Und die verlorne Jugendwonne 
Hat ih in Knospen eingehüllt, 
Und eine neue, ſchön're Sonne 
Zeigt mir ein wunderbar Gefild. 


Ad, Lenz ift nei herangekommen 
Aus feinem fernen Heimathland, 
Und Winter ift dahingeſchwommen 
In jeinem weißen Grabgewand. 


Die freien Fluthen braujen wieder, 
Und jauchzend rauſcht der grüne Wald, 
Und tauſend Bögel fingen Lieder, 

Daß es bis in den Himmel fchallt. 
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Mir ift fo jeltfam und fo wehe, 
Als hätt! ih Großes eingebüßt, 
Und doch empfind’ ich froh die Nähe 
Des Frühlings, dev mich freundlich grüßt: 


Was gehet Doc für ſüßes Tönen 

So zart und leis durch meine Bruft? 
Schon finft das Auge mir in Thränen 
Bor ftiller, nie gefühlter Luft. 


Morgengrus. 


Noch ſchwimmen blaffe Sterne 
Im tiefen Himmelsblau, 

Sie grüßen aus der Ferne 
Wie Blüthen anf der Au. 


In allen düftern Näumen ' 
Herrſcht tiefe Himmelsruh', 
Und ſtilles Wonneträumen 

Deckt noch die Erde zu. 


Doch ach, in meinem Herzen, 
Da lacht kein Wonnetraum, 
Und heiße Sehnſuchtſchmerzen 
Erfüllen ſeinen Raum. 
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Die Wölkchen ftanden Klühend, 
Als wie in zarter Scham, 

Und plötzlich ſchön und glithend 
Dom Meer die Sonne fa. 


Da ſank ich betend nieder 
Und blickte himmelwärts: 
Ach, Ruhe kehrte wieder 

Und Friede in mein Herz. 
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3. W. Hülsen. 
Der Mühlbad). 


Du trantes Pläßchen dort im Erlenhaine, 

In heil'ger Waldesftille tief werftedt, 

Auf dejjen weichen, moosbewachſ'nem Steine 
Ich mich jo oft zur ſüßen Ruh' geftredt; 

Du Feines Bächlein, du wirft meinem Herzen 
Ach, ewjg unvergeßlich fein, 

Und Wonneſchauer, jehnfucht-beife Schmerzen 
Erfüllen mich, gedenk' ich dein. 


Wenn niederjanf das abendlihe Dunkel, 

Und Ruhe fih ergoß auf Flur und Hain, 

Dann jpiegelte der Sterne Pichtgefunfel 

Sp lieblich fih in Deinem Silberjchein. 

Es rauſchte lei’ in den belaubten Zweigen, 

Der Bad) floß murmelnd durch das Ufergrü, 
Und Tiebefleh’nd jang Durch der Nächte Schweigen 
Die Nachtigall in ſüßen Melodien. 


Nichts ftörte hier die feierliche Stille 
Der Nacht, und lautlos war e8 wie im Grab, 
Kur aus dem Schleufengang der nahen Mühle 
Stürzt raufchend fi des Waffers Strom herab. 
Hier weilt’ ich oft mit frendetrunf'nen Blicken, 
Des Glücks der nah'nden Stunde froh bewußt, 
Und es durchzog mit wonnigem Entzüden 

Ein bobes Wohlgefühl die volle Bruft. 
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Ich ſchaute ſtumm in mächtig tiefem Schweigen 

Hin auf des Bächleins Haren Kiefelgrund — 

Da rauſcht und raſchelt's plößlich in den Zmeigen, 
Laut ſchnuppernd ftürzt hervor ein zutt’ger Hund, - 
Kommt freundlich wedelnd auf mich zugefprungen, 
Eilt raſchen Laufs zurücd denjelben Weg, 

Und ad), von ſüßer Ahnung froh durchdrungen, 
Schau’ ich voll Sehnſucht nad) des Mühlbachs Steg. 


Hoch hebt die Bruft ein brennend Glutverlangen; 
Es nahen Tritte — wohlbefannter Gruß 

Ertönt, und fanjft von weichen Arm umfangen 
Schließt Lipp’ an Lippe fich im heißen Kuß. 

Die Stunden floh’n gleich flücht'gen Augenbliden 
In dem Aſyl, das Liebe fich erjchuf, 

Bis aus des Taumels wonnigem Entziiden 

Uns ftörend wedt der Hähne früher Ruf. 


O ſchöne Zeit, wo bift Du? — Jahre zogen 
Borüber, traurig blidt’ ich ihnen nad — 

Noch riefen dort des Bächleins are Wogen, 
Noch fteht der Stein am laubumfränzten Bach; 
Noch blidt der Mond mit filberhellent Scheine 
Auf's traute Plätzchen unſrer Liebe hin — 
Auch du noch wandelft oft in jenem Haine, 
Doch denkſt du meiner dann in treuem Sinn? 
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Das Meer. 


- Wo tft Das Meer? Ach, ich verſchmacht, 
Wo iſt mein blaues Meer, 

Mit all' der Schiffe wilder Jagd, 

Mit Wind und Flaggenheer? 


Mir fehlt der Wogen Laut, der ſchon 
Als Kind mir klang ſo hehr, 

Der ſanfte Takt, der Donnerton — 
Wo iſt mein blaues Meer? 


Ich hör' der Hirten Flötenſpiel, 

Die Bäume flüſtern. Leer 

Bleibt aber doch mein-Herz und ſtill — 
Wo iſt mein blaues Meer? 


Schön mögen eure Myrthen blüh'n, 
Sanft weh'n die Winde her, 

Doch welkt mein krankes Herz dahin — 
Wo iſt mein blaues Meer? 
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Friedrich Glasenapp. 


Lied. 


Ein Vöglein ſitzt im Bauer, im Bauer 
So golden blank, 
Und ſingt ein Lied der Trauer, der Trauer 
Wohl Tage lang. 
Da draußen der Frühlingshimmel, der Himmel 
Iſt rein und blau, 
Da füllt ein bunt Gewimmel, Gewimmel 
So Feld als Au. 
Da träumen Blüthenträume die Keime 
Noch eingehüllt, 
Da ſind ſo grün die Bäume, die Bäume 
Und das Gefild. 
Da wallt es um die Hügel, die Hügel 
Und winkt und ruft: 
O ſchwinge nur die Flügel, die Flügel 
Friſch Durch die Luft. 
Und Liebchen lockt auch drüben, da drüben 
So hell und Yaut; 
Dem Böglein ift geblieben fein Lieben 
Und feine Braut. 
Iſt AP dahingegangen, gegangen, 
Darf nicht binaus, 
Lieb’ Vöglein ift gefangen, gefangen 
Im blanfen Haus. 
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Mit dem erften Grün. 


Keine Blumen, feine Blüthen dir zu bringen, 
Sollte, Yiebehen! deinem Liebften heute noch gelingen. 


Denn fie ſchlummern ſüßen Schlummer in der Hülle, 
Wie das Kind am Mutterbufen, felig ftille. 


Ihre Wimper Ahnungsträume nur umfjchweben, 
Und fie ſchau'n mit Liebesaugen Welt und Leben. 


Laß fie ruhen, bis zu Liebe, Luft und Schmerzen 
Sich erichließen all’ die Heinen, ftummen Herzen. 


Laß fie träumen, laß fie ruh'n, Die zarten Blüthen, 
Will die friihen, grünen Blättlein nur dir bieten. 


Sm Herhbſt. 


Iſt der trübe Herbſt erjchienen, 
Yenz und Sommer fah ich flieh'n; 
Sonnenglanz und Blüthenleben, 
Alles Schöne ift dahin. 


In den Garten will ich gehen, 
Doch er ift jo fremd, fo leer, 
In den öden Gängen liegen 
Welke Blätter nur umber. 
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Traurig ftehen Ulm’ und Yinde, 
Auch die Eiche ſteht entlaubt, 

Und die legten Blumen hängen 
Kummerſchwer das welfe Haupt. 


Eine Blume noch von allen 

Seh’ ich blühen, voll und ſchön: 
Will fie brechen, — ab, da fallen 
Ihre Blätter, und verweh'n. 
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Christian von Dtein. 


Dauer. 


Das Höchfte, was der Menſch auf Erden 
Beginnen und vollenden mag, 

Der reinen Wirkung Schönes Werden, 
Wie, überdauert's einen Tag? 

Wenn er, was jeine Kraft errungen, 
Der treuen Liebe anvertraut, 

Dann bat er auch die Zeit bezwungen, 
Hat für die Ewigkeit gebaut. 


So werden an der Sonne Strahlen 
Die zarten Keime alle groß, 

Und ringen aus den dunklen Schalen 
Sich an die Luft des Himmels los. 
Geſchwellt von jugendlichen Leben, 
Und von der Erde beftem Saft, 
Entfalten fie ein ſchönes Streben 

In ſelbſtgenügſam heit'rer Kraft. 


Es prangt der Baum voll ſüßer Blüthen, 
Ein duft'ger Kranz umzieht ſein Haupt, 
Doch wenn ſie flüchtig nun verglüthen, 
Er iſt darum nicht ganz beraubt; 

Er hüllt ſich nicht in dunkle Trauer, 
Denn aus der Tage ſchneller Flucht 
Gerettet hat er ſich die Dauer 

In ſeines Mark's lebend'ger Frucht. 
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Und wenn, nach taufendjähr'gem Leben, 
Dem Baume no die Sonne ladıt, 
Da fieht er freudig fi umgeben 

Bon feiner Kinder friiher Pracht; 

Er bört der Wolfe Flügel weben, 
Umraufchen feinen Felſenſitz 

Und wartet aus den Himmelshöhen 

In ftiller Würde auf den Blik. 


Die Mondnacht. 


Der Mond durdhwallt in ftillem Bogen 
Das Dunkel Fühler Sommernadt 

Und niederftrömen Silberwogen, 

Zu blaffen Flammen angefadht. 


Horch! Feierlich auf dunklen Flügeln 
Zieht ein Gedanke durch die Welt, 
Der nimmer auf bejonnten Hügeln 
Zur lauten Freude fi gejellt. 


Die Schwermuth, die des Lebens Gaben, 
Doc jeiner Würde nicht, entjagt, 

Die, wenn fie alles Glück begraben, 

Nur nad den höchften Pflichten fragt, 


Ein Widerjhein aus goldnen Tagen 

Fliegt durch das Dunkel meiner Nacht, 

Und jchwebet hell um Schmerz und Klagen, 

Mit ruhig ernfter Frühlingspracht. 
me 26 
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Am Meer. 


Wie eine Purpurrofe Ihwimmt die Sonne auf dem 
Meer, 

Sie jendet ſcheidend all’ ihr Licht, a’ ihren Schimmer 
ber, 

Erfüllet mein verlangend Herz mit milder Himmels- 


gluth, 
Beruhigt den bewegten Sinn und Abendmeeresfluth. 


Des Felſenufers weite Bucht beſäumet ſich mit Gold, 

Und je elle, die zum Strand wollüftig rauſchend 
rollt; 

In — Düften ſteigen fern die hoben Inſeln auf, 

Und leiſe ſchwankt das müde Schiff nach jchnell ge— 
bemmtem Lauf. 


Ein unermeßlich Rauſchen geht noch einmal durch die 
Welt, 
Es jchweiget mit der leiten Fluth, die ſanft beruhigt 
fällt; 
Dort auf der höchſten Klippe ſteckt ſein Licht der Leucht— 
thurm an 
Und friedlich ſchaut der Wächter aus zur glatten gm 
bahn. 


Ein Wächter ſteh' auch ich am Strand, doch mich be— 
kümmert's nicht, 

Ob ſich ein ſicher gleitend Schiff an dunkeln Riffen 
bricht. 
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grnud, 
Und läg’ ich ſelber unten erft, dann fühlt ich mic 
geſund. 
O, dieſe Ruhe, die mein Herz ſo lind' und leiſ' durch— 
| wallt, 
Befiegt nur eine Spanne Zeit des Schmerzes All- 
gewalt; 
Wenn friich der fühle Morgenwind vom hohen Meere 
weht, 
Verſpür' ich, wie der alte Feind in meiner Bruft er- 
fteht. 
srühlingswind. 


Strömt hin, ihr Lüfte! Schüttle deine Flügel, 

Du Frühlingswind, jo Jhwer von warmem Than, 
Durchwühle See und Hain, dDurchbrauj’ die Hügel, 
Ergieße ſchwellend dich auf Feld und Au’. 


Leg’ dich an's Herz der jugendglüh'nden Erde, 
Umfafje fie mit ftarfem Liebesarm 
Und rauſche ihr das jchöpferifche Werde 

Mit deinem Athem, weich und lebenswarnt. 


Die zarten Blätter ſchauern voller Wonne, 


Es bebt der Wald, die Blumen quellen auf, 
26° 
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Der Regen tropft und herrlich baut die Sonne 
Ein Siegesthor in dunklen Wolfen auf. 


Odem des Herrn! Aus Paradiefesthoren 
Durchſtrömeſt dur mit ſüßer Gluth die Welt, 
Die alte Ewigkeit wird neu geboren 

Und tritt geſchmückt in’s Blüthenfeft der Welt. 


Frühlingsgefühl. 


Wenn es milde von dem Himmel auf die Erde nieder— 
ſinkt, 

Wenn der aufgeſchloſſ'ne Boden kräft'ge Sonnenftrahlen 
trinkt, 

Wenn die Ströme fröhlich rinnen und die Bäche Funken 
ſprühn, | 

Wenn die weißen Schwäne ziehen iiber dunkler Wälder 
Grin; 


Henn die Blumen wieder glühen, Augen der erwachten 
| Au’, 
Wenn die Zweige vol ergießen Blüthenduft und helfen 
Than, 
Wenn die Nachtigallen Hagen und die Lerche triumphirt, 


—“ — — — 
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Bricht des Lebens leichte Flamme in ein mächtig Glühen 
aus, 

Und erhellt mit dunklem Schimmer jelbft der Sorge 
triibes Haus, - 

Schnell, bei Sonnenlicht und Liebe, ſchmilzt das lang 
erftarrte Herz 

Und eim Tiebliches Verlangen ſchwingt die Flügel him- 
melmwärts. 


Sommerlüftden. 


Der Mittag feufzte ſchwer und ruhte ſchwül, 
Da fam e8 aus den Bergen her gezogen, 
Da fam e8 von den Hügeln hergeflogen 
Und wühlte in den Wellen frifch und kühl. 


Auf blauen Schwingen fam die leichte Schaar, 
Es ſchwebten in den Blüthenbüfchen Lifte, 

Es hingen tief im Thale feuchte Dilfte, 

Und Alles fam, was Blumenathem war. 


Die zarten Kleinen, die im Morgenthau, 
Mit bunten Flämmchen ihre Flügel malen, 
Sie famen fingend her auf Sonnenftrahlen 
Und ſchwirrten fröhlich durch die Blumenau'. 


Die dur) der Bäume gold’ne Wipfel wehen, 
Mit Blättern jpielen, durch die Zweige ranjcheı, 
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Die in dem Schatten an der Duelle laufchen, 
Und die voll Gluth zu jungen Rofen flehen: 


Auf blauen Schwingen fam die leichte Schaar 
Und Icherzte weg mein heimlich dunkles Bangen, 
Und weht! mich an mit ruhigem DVerlangen 
Nach jenem Glück, das einft mein eigen war. 
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Wilhelm Schwart;. 


An den Mond. 


Mas Ihauft du, Mond, zu mir herein, 
Bon deinem Himmel hoch? 

Wohl ift er Schön dein blaffer Schein, 
Doch weiß ich ſchönern nod). 


Ich weiß ein blaffes Angeficht, 
Das ftrahlt noch eins fo ſchön, 
Und, ad), wor zweier Augen LFicht 
Kann deines nicht beftehn! 


Die aber fragen nichts nad) mir, 
Sind nicht jo mild wie du, — 
Drum fieht die Mitternacht mich hier 
Noch wach und ohne Ruh’! 


srühling. 
Der Frühling bat die Auen 
Nun wieder wach gefüßt, 


Die Fluren Wonne thaueır, 
Der Wald ihn jauchzend grüßt. 


Die Menſchen alle drücken 
Sich ſtill und froh die Hand, 
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Und feuchte Augen blicken 
Hinaus in's grüne Land. 


Auch mein Aug’ überquellet 
Bei jo viel Luft und Licht, 
Doch was die Bruft mir jchwellet 
Iſt, ach! die Freude nicht! 


Im Winter. 


Stolzer Strom! wie fo beenget 
Iſt dein ſonſt fo freier Lauf? 
Bift in hartes Eis gezwänget, 
Schnöde Laſt legt man dir auf. 


Wie du auch die Wogen bäumeft, 
Doch die Fefjel nimmer bricht, 

Wie du auch tief unten fchäumeft, 
Deinen Zwingherrn rührt es nicht. 


Harre aus bis Frühling Kehret, 
Bis der Lenzeswinde Wehn 
Winters freudlos Heich zerftöret, 
Dann, — welch ſelig Auferftehn! 


Spottend dann der engen Bande, 
Die dich jetzt gefeffelt Hält, 
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Rollſt du durch die grünen Yande 
Stolz und ſchön, ein freier Held! — 


Welchem Lenz iſt's aufbehalten, 
Meines Herzens Eis zu thau'n, 
Und durch harter Rinde Spalten 
Den lebend’gen Strom zu ſchau'n?! 


2. 


Die hohen Tannen ftehen 
Im weißen Winterffeid 
Und wie im Traume wehen 
Die Wipfel, tief verſchneit. 


Doch unter der ftarren Hille, 
Trotz Froft und Winters Macht, 
Bewahren fie tief und ftille 

Die grüne Nadelpradt. 


Und träumen von blauem Himmel, 
Bon warmem Sonnenjtrahl, 

Bon Frühlingsinftgewimmel 

Der Böglein allzumal. 


Ob, wenn auch mir im Haare 
Einft Schnee des Alters bebt, 
Der Traum der Jugendjahre 
Im Herzen jo noch lebt? 
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Liebesfrühling. 


Du fragft, wie's zugegangen, 
Daß Lieb’ uns überfam, 

Und wie im Sturm gefangen 
Dein Herz und meines nahm? 


Haft Du denn nie gejehen, 
Wie plötzlich über Nacht 
Kings an den kahlen Höhen 
Der Frühling ift erwacht? 


Du fannft es nimmer jagen, 
Wie Lenz jo hold erblüht, 
Und willft die Yiebe fragen, 
Warum dein Herz erglüht? 


Sonett. 


„Bas fol ich unnütz mein Talent verfchwenden 
An tändelnde und leichte Spielerei’n? 

Wer Großes jchaffen will, muß fih ihm weih'n 
Mit ganzer Kraft und unentweihten Händen. 


Sollt! ich das Heiligtum der Göttin ſchänden, 
Wenn ich, noch unberufen, träte ein? 
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Noch ſamml' ih, um ihr Opfer einft zu ſtreu'n, 
Dann tret’ ich zum Altar mit wilrd’gen Spenden!“ 


So jpradft du; doch mir will’s nicht recht gefallen: 
Wer lernt je reden ohne kindiſch Lallen? 
Gar Bald wird, ungeübt, die Kraft erichlaffen. 


Und endlich, ftolzer Freund, bedenfe Dies: 
Derjelbe Gott, der Sonnen werden bie, 
Mar nicht zu groß, auch Blumen zu erfchaffen. 
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Arnold von Tideböhl. 


Die Eiche. 


Sie ſteht auf dem Uferfelſen 
In düſterem Ernſt allein, 
Im dunklen Laube zittert 
Des Abends letzter Schein. 


Und wie im Land der Zauber 

Der Memnonſäule Klang, 

So rauſcht aus den finſtern Zweigen 
Ein wunderſamer Geſang: 


„Das Grab des Ahn's und Enkels 
Beſchattete mein Laub, 

Ih ſahe Burgen fallen 

Und Städte finfen in Staub; 


Wie lang ic) auch gelebet, 
Doch bin ich alt und ftark, 
Es wohnt in meinen Röhren 
Noch ein lebendiges Mark: 


Das meinen Fuß umrauſchet, 
Das aus dem Samenforn 

Mich wachſen jah und ftreben — 
Das Meer — eh’ mich verdorr'n. 
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Und wann ich einjt geftorben, 
Dann ftürz’ ich vom hohen Strand 
In die ewigen Meeresmellen — 
Wir find einander verwandt.“ 


Zeit. 


Es tönt in Sturmesbrauſen, es tönt in Frühlings— 
weh'n, 

Es tönt in Thalesgründen,.es tönt auf Bergeshöh'n, 

In hellem Wonnejauchzen, in jammerftummen Schmer;, 

In wilden Zornes Wüthen, in friedlich holdem Scherz, 

Im letzten Todesrödheln, im erften Lebensgruß, 

Im Wehe der Verzweiflung, — im rubigen Genuß — 

Es tönt durch alle Welten ein ewiges, ftarfes Tied, 

Dep Klang wie Alpen-Echo von Stern zu Sterne ziebt. 

Das iſt das Lied der alteır, der Weltenmutter Zeit — 

Dei Liedes Wellen rollen fort in die Ewigkeit; 

Durch Erd’ und Himmel tönt es in Weilen ſtark und 
wild, 

Und aus den Rieſentönen der Born des Lebens quillt, 

Und wenn von Erd’ und Menſchen fein Stäubchen 
bleiben ſollt', 

Das eh'rne Rad der Zeiten noch um die Sonne rollt. 
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Am Meer. 


1. 


Hinausgefahren bei Morgenlicht 
Bin ih in’s offne Meer: 

Die Wellenhäupter find al’ erwacht 
Und tanzen um mid) ber. 


Sie raufchen jo laut im Morgenwind, 
Und grüßen die alte Sonne, 

Und ich auch wiege das freie Haupt 
In ihrer Strahlenwonne. 


Wie über die Wellen der Kahn nun hüpft, 
Wird’s mir jo leicht um's Herz: 

So iſt's denn wahr, Du ew'ges Meer, 

Du beilft won jedem Schmerz. 


2. 


An die weiße Bruft des Sandes legt fich janft der 


Welle Mund, 


Thut ein mächtig Herzgefühl in tiefen Schmeichel- 


tönen Fund, 


Flüſtert Worte glüh’nder Liebe, neigt das Haupt zu 


jüßem Kuß, 


Winkt mit Sonnenftrahlen Augen ihm den bräutlich 


holden Gruß. 
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Aber er, der Heifigeliebte, bleibt in ſtlavenhafter Ruh', 

Schaut mit Shlummertrunf’nen Blicken ihrem muntern 
Treiben zu; 

Sonnt ſich an der goldumfäumten, liebeswarmen Wellen— 
bruft, 

Ruht und träumt, es wect ihn nimmer ihrer Liebe 
laute Yuft. 

„Sol ih Arme um ein Lächeln betteln bei dir Tag 
und Nacht? 

Nein, Dur jahft mich Schwach und thöricht, zitt’re jetzt 

vor meiner Macht!” 
Und empor zu rieſ'ger Höhe, hebet fie das ftolze Haupt, 
Alles roſ'gen Silberjcheines iſt ihr finſt'res Aug’ be- 


raubt; 

Scittelt fih die wirren Locken aus dem Schredens- 
Angeficht, 

Und mit ſturmeskräft'gen Armen wedet fie den Böje- 
wicht. 

Armer Sand! reumüthig bebet ev den thränentrüben 
Blid, 

Läßt den Troß, den übermüth’gen, läßt die träge Ruh’ 
zurüd ....  . 

Und wie ihm der Stolz gebrochen, ift der Welle Zorn 
verraujcht, 

Und fie haben Sonnenblide und Berjöhnungstuß ge- 
taujcht. 


Haben nieder ſich geleget beide zur vereinten Ruh’, 
Und mit dunklem Liebesichleier dedte Mitternacht fie zır. 
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3. 


Ich babe ein unfäglich Leid 

Wohl lang in der Bruft getragen; 

Doch als der Sturm auf dem Meer erbrauft, 
Da mußt ich ihm Alles jagen. 


Er plaudert’ e8 unverjchwiegen aus 
Den vielgejprächigen Wellen, 

Die haben’s den Ufertannen erzählt 
Mit ihren Zungen, den hellen. 


Und als die Tannen im Windesweh'n 
Sich's heimlich zugeraufchet, 

Da baben aus ihren Himmelshöh’n 
Die Wolfen alles erlaufchet. 


Und die vertrauten’s dem Sonnenftrabl, 
Der freundlich mich bejcheinet: 

Die glühende Sonne, voll Mitgefühl, 
Hat fi) verhüllt und geweinet. 


4. 


O hätt! ich einen Felfen, 
Darauf zu fteh’n, 

Brandende ſchäumende Fluthen, 
Hineinzuſeh'n! 
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D hätt’ ih donnernden Himmel 
Hoch über mir, 
Wellenſtürmende Windsbraut 
Tief unter mir! 


O glihe dem ftolzen Felſen 
Die Liebe nicht, 

Und nicht der Welle das Herze, 
Das kämpft und bricht! 


5. 


Mit feinem Haren Sternenauge ſchaut 

Der Leuchtthurm in die finftern Meerestiefen: 
Die dunkeln Seegejpenfter werden laut, 

Die Scheu das Tageslicht verjchliefen. 


In Dämmerferne jchwebet wohl das Schiff 
Hin über düſt're bodenloje Fluthen, 

Der Schiffer wacht, die Hand am Steuergriff, 
Schaut in des Kettungfternes ftille Gluthen. 


Ob auch der Wogen morbverfindend Heer 
Im Wetterſturm fich ihm zu Seiten bäume; 
Er ſchifft getroft, ein Heil’ger ohne Wehr, 
Im Gottvertrau’n hin durch die Höllenräume. 


Du milder Stern, der ihn zum Frieden ruft, 
Bift wie des Himmellicht, das fpärlich jcheinet 
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Zır eines düfter dumpfen Kerfers Gruft, 
Wo ein vergeflener Gefang’ner weinet. 


Wie du, o Friedenslicht, mit jel’ger Gluth 
Sein Herz vor der Berzweiflung Riff bewahreft, 
Zu nah'n dem Tod mit Weltentjagungsmutb, 
Den lichten Himmelspfad ihm offenbareft; 


Sp ward vom Licht, das fih’re Ruh’ verheißt, 
Das milde Schifflein in die Bucht geleitet, 

So hob zum Himmel fich des Dulders Geift, 
Ward iiber ihn des Friedens Schild gebreitet. 


Johann Auguft Mettlerkamp, 
(geb. 1810) 


geboren am 20. Auguft 1810 in Hamburg, ift ber 
Sohn des 1850 verſtorbenen Oberftlientenants Mett- 
lerfamp, welcher während des Feldzugs von 1813 bis 
1814 ein hanſeatiſches Freicorps unter ruffiihen Fahnen 
befehligte und dafiir vom Kaiſer Alerander mit dem 
St. Wlademir- Orden bejehenft wurde. Schon 1826 
trat Auguft, nad) faum wollendeten Studien in feiner 
Baterftadt, als Junker in kaiſerlich ruffiihe Dienfte, 
namentlich in das Boriſſoglebski'ſche Uhlanenregiment, 
mit welchem er im Herbfte defjelben Jahres den Marſch 
nach Perfien antrat. Im Feldzuge gegen die Perſer 
1827 erhielt er das filberne Georgenfreuz und ward 
im Februar 1828 Officier. Darauf ging er, nad) 
Beendigung des Krieges, mit dem Negimente im die 
Standquartiere, in der Nähe von Tſchuguew, zurüd, 
ward 1833 Lieutenant, 1834 Stabsrittmetfter und ver- 
ließ, bald nach feiner Verheirathung, 1835 den Mili- 
tairdienft, und warb im October deſſelben Jahres als 
Lektor der deutſchen Sprache bei der faiferl. Univerfität 
zu Charkow augeftellt, welche Stelle er noch gegen- 
wärtig befleibet. 

Schon frühe ward Mettlerfamp von einer une 
widerftehlichen Neigung zur Poeſie hingezogen, welche 
wuchs, als er durch die Bibliothek des in demſelben 
Regimente mit ihm dienenden jungen Grafen Alerander 
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Igelſtröm aus Eftland mit den deutſchen Klaſſikern 
befannt wurde. Er verfuchte ſich bald in eigenen dich— 
teriihen Erzeugniffen und benutzte feine Mußeftunden, 
um fih auch wiljenjchaftlih mehr auszubilden. Erft 
1833 erjchienen einige Gedichte von ihm im „Magazin 
belehrender und angenehmer Unterhaltung; 1837 in 
der Hamburger „Thalia,“ im Dorpater „Refraktor‘‘ und 
in den Hamburger „Originalien;“ jpäter im Berliner 
„Geſellſchafter,“ in den Stuttgarter „Blättern zur Runde 
der Literatur des Auslandes;“ 1843 in dem Stein- 
mann'ſchen „Muſenalmanach“ u. j. w. Mettlerfamp 
unternahm 1840 eine Urlaubsreife nah Hamburg, wo 
er mit Gutzkow, Hebbel, Dingeljtedt, Ufo Horn und 
Töpfer in Berührung Fam, deren Belanntichaften mohl- 
thätig auf ihn einwirkten. — Während feines Aufent- 
baltes in Hamburg jchrieb er für Log „Driginalien‘ 
die Theaterfritifen, und lieferte für dieſe Zeitjchrift, 
außer einigen eigenen Gedichten, eine Ueberſetzung von 
Puſchkin's „Mozart und Salteri” und eine andere von 
Sologub’s „Geſchichte zweier Ueberſchuhe.“ — Nach 
Rußland zurücgefehrt, beichäftigte er fi) mit der Ueber— 
jeßung des Lermontow’ihen Romans „Der Held un- 
jerer Zeit,“ welcher ſtückweiſe in den „Originalien“ 
abgedrudt wurde. „Ueber Anaftafius Grin‘ (Petersb. 
„Dagazin‘‘), „Ein Wort über die'zeitgenöffiiche deutjche 
Lyrik und deren Verhältniß zur Kritik (‚„„Ihalia‘ 1841) 
und eine Erzählung „Der wunderbare Teich‘ („Ma— 
gazin‘ 1839), jo wie verftreute Gedichte in der „No— 
vellenzeitung‘ wären noch zu erwähnen Am meiften 
Lob verdienen die bei Weftermann in Braunjchweig 
1846 verlegten „Liederjchwalben,‘ eine Sammlung 
Ihwungvoll- friiher und kindlich-zarter Gedichte, Die 
zum Theil dem Beften der neueften deutſchen Lyrik fich 
würdig anreiben. 
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Am Morgen. 


Golden ſchaut die Morgenrötbe 
In's erwachte Thal herein, 
Yadet freundlich zum Gebete 
Kings die ganze Schöpfung ein. 


Klingend fließt der Bach hinunter 
Durch die Au, in raſcherm Lauf; 
Ale Vöglein werden munter 
Und die Blumen wachen auf. 


Und auf thauigem Gefteder, 
Badend fih im Morgenduft, 
Sauchzt die Lerche Jubellieder 
Hell herab aus blauer Luft. 


Neu geftärkt, aus nächt’gen Träumen, 
Tret' auch ich an’s Licht hervor, 

Und, wie Wunderblumen, feimen 
rend’ und Wonn’ in mir empor. 


Meines Lebens Morgen wähne 
Ich nun wieder neu verjüngt, 
Höre Wiegenliedertöne, 

Sehe Träume, bunt beichwingt! 


Dod wie nenn’ ich all’ die ſchönen 
Träume, die dem Sinn entblühn, 
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Die zu mir, gleich weißen Schwänen, 
Auf der Dichtung Wogen zieh'n? 


Eit'le Truggeftalten find es, 
Deren feine dauernd bleibt; 
Gold’ne Wolfen, die des Windes 
Teifer Hauch vorübertreibt! 


Aber wie aus Goldgewölfen 
Duft'ger Thau fich niederſenkt 
Und mit kühlem Naß die welken 
Blüthenkelche labend tränkt: 


O, ſo träuft aus den Gebilden 
Unſ'ſrer Traumwelt — unbewußt — 
Sel'ger Troſt uns ſeinen milden 
Balſam in die wunde Bruſt! 


Und d'rum kehrt nur immer wieder, 
Sel'ge Träume, mir zurück 

Auf dem bunten Lenzgefieder, 

Mit dem frommen Kindesblick! 


Pflegen will ich euch und warten, 
Zarten Frühlingsblumen gleich; 
Und in meinem Dichtergarten ı 
Blühet ewig voll und reich! 
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Mailied. 


Alles athmet Luft und Freude! 

Seht, mit Blumen jhmüdet neu 
Fluren, Anger, Thal und Weide 
Lächelnd der verjüngte Mat. 

Jubel hallet in den Lüften, 

Jubel füllet Wald und Thal; u 
Jubel wedt in öden Klüften 

Echo's frohen Wiederhall! 


Auf dem bunten Schmelz der Wieſen 
Blickt im Morgenſtrahl der Thau; 
Spiegelhelle Bäche fließen 

Rauſchend durch die duft'ge Au'. 
Bienen ſummen, Käfer ſchwirren, 
Lerchen wirbeln in der Höh; 

Bunte Schmetterlinge irren 
Tändelnd über'm rothen Klee. 


In des Waldes grünen Hallen, 
Die der Mai ſich aufgebaut, 
Prüfen frühe Nachtigallen 
Schüchtern ihrer Stimme Laut; 
Und beim ſüßen Klange wachen 
Rings auf Flur und Wieſenplan 
Alle Blumen auf und lachen 
Sich einander ſelig an. 
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Auch in meiner Bruft erneuet 
Sih der Mai, — und jilberhelf, 
Don des Mißmuths Eis befreiet, 
Sprudelt neu der Lieder Quell! 
Ale Sorgenwolten fliehen 

Bor der Hoffnung Frühlingsſchein, 
Und gleich Schmetterlingen ziehen 
Freud' und Liebe zu mir ein. 


Seid gegrüßt, ihr Himmelsboten, 
Zart aus Glanz und Duft gewebt, 
Die ihr leis auf morgenrothen. 
Fittigen herniederſchwebt! 

Leitet durch die Maigefilde 

Wie ein Kind mich ſpielend hin, 
Zaubert roſ'ge Traumgebilde 
Gaukelnd mir vor Geiſt und Sinn! 


Und nun fort, hinaus in's Freie, 
Zu den Fluren, bunt umkränzt, 
D'rauf des ew'gen Himmels Bläue 
Hell und golden niederglänzt! 

Auf die Gräſer will ich ſinken 

Und geheim und unbelauſcht 

Von dem Thau der Blüthen trinken, 
Der zum Gotte mich berauſcht! 
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Bogeliang. 


Wir wiegen uns jpielend auf ſchwankenden Aeften, 
Umfänfelt von ſchmeichleriſch koſenden Weiten, 
Und biüpfen und jchlüpfen mit munterem Sinn 
Durch's heimliche Dunkel der Blätter dahin. 


Wir niften jo friedlih .und koſen und brüten, 
Umduftet vom Hauche balfamijcher Blütben, 
Und füllen, durchwärmet vom jonnigen Schein 
Mit fröhlichen Liedern die Flur und den Hain. 


O jelige Freude, o wonniges Leben, 

Dahin durch die Räume des Himmels zu ſchweben, 
Und frei aus den heiteren luftigen Höh'n 

Das eitle Treiben der Menjchen zu jehn! 


Sie winmeln und weben, fie fommen und ſchwinden, 
Gleich irrenden LFichtern auf jumpfigen Gründen; 
Wohl hätten fie lieber auch Flügel wie wir, 

Statt unten zu Friechen im engen Revier! 


Uns quälen nicht Sorgen, uns martert fein Kummer, 
Es lispeln die Blätter uns leife in Schlummer, 
Denn Abends den Hain und das Blüthengefild 

Der Dämmerung traulicher Schleier umhüllt. 


Dod) früh, wenn des Morgens befebende Strahlen 
Die thauigen Blumen mit Burpur bemalen: 
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Dann geht e8 auf's Neue durch Wald und durch Feld 
Hinaus in die freie, die herrliche Welt! 


O jelige Freude, o mwonniges Leben, | 
Dahin durch die Räume des Himmels zu ſchweben, 
Und frei aus den heiteren, Inftigen Höh'n 
Das eitele Treiben der Menſchen zu ſeh'n! 


Wiegenlied. 


Schlaf’, mein Kindlein, ſchlaf' doch nur! 
Still wird's rings in der Natur; 

Aus den weißen Abendwölfchen 

Leis hervor die Sterne dämmern, 

Ein helläugig Kinderwöffchen, 

Spielend mit den Wolfenlämmern 

Auf der blauen Himmelsflur. 

Schlaf’, mein Kindlein, ſchlaf' Doch nur! 


Schlumm're, Kindehen, friedlih ein! 
Schon zum Schlaf die Vögelein 

In der Fühlen Waldeshalle 

Traut fih an einander ſchmiegen, 
Und die Blumen ſchlummern alle 
In den grünen Blätterwiegen; 

Du nur wachſt noch ganz allein: 
Schlumm're, Kindehen, friedlich ein! 
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Kindlein, fchließ’ die Aeuglein zu! 
Auch der Mond ging fchon zur Rub; 
Fromme, ftille Engel ſchweben 
Säufelnd über unferm Dache, 

Mit den weißen Lilienſtäben 

Halten ſie getreulich Wache; 

Sag', mein Kind, was fürchteſt du? 
Schließ' nur, ſchließ' die Aeuglein zu! 





Friede. 
Dämmernd ſchwebt der Mond empor 
An des Himmels Bogen, 

Lächelnd durch den Wolkenflor, 
Der ihn trüb umzogen. 


Still und reglos fteht der Hain, 
Wie in Schlaf verjunfen ; 

3m Gezweig die Bögelein 
Niden ſchlummertrunken. 


Ruh' und Friede fänfeln mild 
Bon den Sternen nieder, 
Leiſe hüllend das Gefild 

In ihr weich Gefieder. 


Wie die Blume auf der Au, 
Die ihr Haupt geſenket, 

Ueber Nacht des Himmels Thau 
Still mit Labung tränket:; 
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Sp erquickſt du mir Das Herz, 
Sel’ger Himmelsfriebe, 

Das des Lebens Müh' und Schmerz 
Machten wund und milde. 


Manches holde Traumgebild 
Längſt entichwund’ner Zeiten 
Läßt du wieder freundlich mild 
Mir vorübergleiten. 


Töne lodft du leis hervor 

Aus der Seele Tiefen, 

Die von düſterm Schwermutbsflor 
Ueberfchleiert jchliefen. 


Und das Leid wird zum Gebet 

Im melod’ichen Liebe, 

Sanft von deinem Hauch Durchweht, 
Süßer Gottesfriede! 


Wohl ihm, den du wie ein Kind 
Still durch's Leben leiteſt, 

Ueber deſſen Kummer lind 

Du die Flügel breiteft; 


Dem du tröftend in’s Gemüth 
Deinen Segen jenkeft, 

In des Lebens Miüh’ ein Lied 
Zur Erhebung jchenkeft. 
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Tro ſt. 


Als noch der Kindheit holder Zauberſchleier 
Mich wie ein leiſer Nebelduft umfloß; 

Als noch der Einfalt reines Götterfeuer 

Durch meine Seele wärmend ſich ergoß; 

Als noch die Welt — ein lachendes Gefilde 
Voll duft'ger Blumen — prangend vor mir lag 
Und aus der Zukunft finſterm Wolkenbilde 

Ein heller Schein, wie Morgenröthe, brach: 


Da träumt' ich nur von frommer Lieb' und Güte; 
Es ſchloß mein Herz — von keinem Sturm verheert — 
Sich liebend auf, wie eine Lenzesblüthe, 

Vom Himmelsthau des Glaubens ſtill genährt! 
Holdſel'ge Zeit des Friedens! nie umzogen 

Des Kummers Wolken meinen heitern Sinn, 

Und wie der Schwan auf ſilberhellen Wogen, 

So zog mein Leben ſtill und ſanft dahin! 


Doch bald ſah ich den Himmel ſich umwölken, 
Ich ſank herab von meiner Traumwelt Höh'n; 
Manch' ſchöne Blüthe ſah ich traurig welken, 
Die ich im Geiſt als gold'ne Frucht geſeh'n! 
Da ließ ich bang der Klage Stimme ſchallen, 
Doch rührte nicht die Menſchen mein Geſchick; 
Und, wie verbannt in düſtre Kerkerhallen, 

Zog mein Gemüth ſich aus der Welt zurück; 
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Doch leiſe jproß der Dichtung Himmelsblume, 
Bethaut von warmen Thränen, nun empor 

Und zauberte im tiefften Heiligthume 

Des Herzens eine neue Welt hervor! 

Und — um des Lebens Treiben unbefiimmert — 
Berfolg’ ih fill und einſam meinen Lauf; 

Und was die falte Wirklichkeit zertrümmert: 

Das blüht im Liede herrlich wieder auf! 


Minnegruf. 


Durch des Waldes Dämmerräume 
Blinft des Feuerkäfers Glüh’n, 

Hell, wie durch des Dichters Träume 
Leuchtende Gebilde zieh'n. 


Zief im weichen Ufermoofe 

Pflegt das Veilchen ſüßer Ruh'; 
Flüſternd raunt des Quells Gekoſe 
Ihm manch heimlich Wörtchen zu. 


Und, umhüpft von Wellenſchäumen, 
Schwankt das Veilchen hin und her, 
Wie ein Mägdlein, dem vom Träumen 
Wonn'ger Lieb’ das Köpfchen ſchwer. 


Du mein Liebchen, hold und minnig, 
Mir ſo nah und doch ſo weit! 
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Dein gedenk' ich Fehnjuchtinnig 
In der tiefen Einfamfeit. 


Wenn auch träum'riſch Schon zum ſüßen 
Schlummer fih dein Auge jchließt; 
Soll mein Lied int Traum dich grüßen, 
Wie der Duell das Veilhen grüßt. 


Ghaſel. 


Sie liebet mich! läßt ſich's in Worte bringen? ſie 
liebet mich! 

Es wiegt das Leben mich auf gold'nen Schwingen; 
ſie liebet mich! 

Hell iſt mein Blick, zerronnen ſind wie Nebel am 
Morgenſtrahl 

Die feuchten Schleier, die um's Aug' mir hingen; ſie 
liebet mich! 

Des Hains melodiſch Säuſeln flüſtert heimlich das 
ſüße Wort, 

Die Roſ' erzählt's den bunten Schmetterlingen: ſie 
liebet mich! 

Es —— der Thau mit hellen Silberlettern auf 
jedes Blatt, 

Von dem's die Vögel laut und freudig ſingen: ſie 
liebet mich! 

O könnt' ich doch den funkelnd gold'nen Reigen des 
Sternenheers, 
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In meinen Jubel einzuftimmen, zwingen: fie liebet 


mid! 

Wär’ ih ein Dichter, um der Sprache Farbe und 
Melodie 

Für meiner Seele Ausdrud abzuringen: fie liebet 
mich! 


Doch fruchtlos bleibt mein Mühen und mein Trachten! 
es will mir nichts, 

AS nur das eine arme Wort gelingen: fie liebet 
mid! 


srühlingstrauer. 


Frühling regt die fonn’gen Schwingen — 
Winter bleibt's in meiner Bruft! 

Ah, in meine Seele dringen 

Nicht die Klänge froher Luft! 


Stand ein Stern am Himmelsbogen 
Ueber meines Haufes Dad. 

Doch nun ift er fortgezogen 

Und ich ſeufz' ihm ewig nad). 


Meiner Liebe Stern! verglommen 
Iſt dein ftillbeglüdend Licht, 

Und des Frühlings Blumen frommen 
Ohne deinen Glanz mir nicht! 
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Böglein in den Blüthenhecken, 

Sag', was ſingſt ſo laut denn du? 
Kannſt ja doch mein Lieb nicht wecken, 
Aus der tiefen Grabesruh'! 


Schwing' dich über Thal und Hügel 

Hin zu ihrer mooſ'gen Gruft, 

Trag' ihr auf dem weichen Flügel 

Meine Klage durch die Luft. 


Sag' ihr, daß im weiten Raume 
Der erwachten Frühlingswelt 
Meines Lebens jungem Baume 
Bald das letzte Blatt entfällt. 


Schwerer Stand. 


Welch ſchwerer Stand, ſich jeder Form und Regel 
Der ſtrengen Kunſt gehorſam anzuſchmiegen; 

Der Schönheit Lehren allen ſich zu fügen 

Ron Windelmann, von Lejfing bis zu Hegel! 


O, wenn’s vergönnt wär’, frei, wie Wandervögel, 
Der Dichtung warme Zonen zu durchfliegen; 
Im Aethermeer, gleich gold'nen Wolkenzügen, 
Zu Schiffen Hoch mit luft'gem Zauberjegel! 
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Doch wanıı uns Lieb’ und Jugend heiß durchglühen: 
Dann mahnt man uns, des Schaffens Drang zu zügeln 
Und an der Form zu feilen und zu jchniegeln. 


So jeh’n wir Jahr auf Jahr worüberfliehen, 
Und wenn die Form uns dienftbar fich geftaltet: 
Ach, dann ift längſt des Herzens Gfuth erfaltet! 


Richard Wagner. 
( Geh. 1812. ) 


Mit anderen ausgezeichneten Männern, welche in dei 
Oſtſeeprovinzen Rußlands ihren Wirkungskreis fuchten, 
gedenken wir auch des genialen Ton-Denkers und Dich— 
ters Richard Wagner. — Durch Weber's „Freiſchütz,“ 
durch Marſchner's Opern, die damals glänzend gefeiert 
wurden, durch Beethoven's klaſſiſche Sinfonien ins⸗ 
beſondere angeregt, durch die Erſcheinung der Schröder— 
Devrient, in welcher er das Ideal des Beides erblickte, 
zu ſelbſtſchöpferiſcher Thätigfeit begeiftert, hatte er feine 
erften an das bisher Gehörte anlehnenden Berfuche 
„Die Feen‘ und „Der Novize von Palermo‘ (nad) 
Shakeſpeare's „Maaß für Maaß“) vollendet. 
Wagner betrat die Laufbahn eines Muſibldirectors 
am Theater, was ihn, der eigenen Ausſage gemäß 
(„Erinnerungsblatt für Theilnehmer des dritten An- 
DES TELLON GER Mufikfeftes von F. Kempe,“ Eis- 
leben bei Kuhnt), „‚geradenwegs zur Frivolität in der 
Kunftanfchauung geführt hätte,‘ wäre nicht fein ent» 
jchiedenes Streben auf Edleres, als ihm die franzöfiichen 
und franzöfirenden Mode-Opern zır bieten vermochten, 
erichtet gewejen. Natürlich fand fein ungeftiim-revo- 
utionairer Charakter, der alsbald. in der Tondichtung 
fich geltend machte, nicht jofort den gehofften Erfolg, 
um # mehr, als er anfänglich verneinend auftrat, ohne 
die Lücke mit Befjerem, wonach das Publitum zuerft 
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jragt, ausfüllen zu können. So blieben in Riga, wo 
Wagner, als Director des Opern-Orchefters thätig, ſei— 
nem Streben fruchtbaren Boden juchte, und in Paris 
alle Bemühungen fruchtlos. Endlih in Dresden ge- 
lang es ihm mit feiner neuen Oper „Rienzi.“ Allein 
der Sieg blieb unentſchieden. 

Der Altmeifter Spohr fand in Wagner einen jun- 
gen Künftler, „ver es mit der Kunſt ehrlich meinte,’ 
und verfuchte die Darftellung des nach Heine gedichteten 
„Fliegenden Holländers,“ der aber in Berlin nicht 
wiederholt werden konnte. Endlich brach das raſtloſe 
muſikaliſch⸗dichteriſche Genie mit dem „Tannhäuſer“ 
Bahn, der in Dresden und unter F. Liſzt's Leitung 
in Weimar in ganzer Vollendung zur Aufführung ge- 
langte. Um dieſe get ftürmte die Revolution von 
1848 berein, und Wagner, der mit Yeib und Seele 
am Dresdner Mai-Aufſtande fich betheiligt hatte, mußte 
fliehen. In Paris vollendete er das Gegenftüc zum 
„Zannhäufer,‘ den „Lohengrin,“ der bei dem ein- 
mal befiegten Gefhmad der Zuhörer gleich jeinem 
Vorgänger glänzenden Erfolg erwarb: 

Gegenwärtig lebt Wagner in Zürich, mit Titerari- 
ihen und mufifaliihen Schöpfungen beſchäftigt, die 
zum Theil ein weites Publikum Nic erwarben. Seine 
Schriften: „Kunft und Revolution,‘ „Oper und Drama“ 
und „Drei Operndichtungen nebft einem Vorwort an 
jeine Freunde‘ erregten allgemeines Aufjehen. „Die 
Dper ıft ein Irrthum,“ jchreibt Wagner, und charak— 
terifirt damit am jchärfften die eigenen Schöpfungen 
gegen die althergebrachte Weife, „die Oper ift ein Jrr- 
tbum, denn in dieſem Kunftgenre ift ein Mittel des 
Ausdruds (die Muſik) zum Zwed, der Zweck des Aus- 
druds (das Drama) aber zum Mittel gemacht.” Wer 
jo jchroff gegen das in allgemeiner Geltung Beftehende 
fih erklärt, bat einen harten Kampf auszufechten. — 
Wagner brach nicht nur mit dem Zuhörer, fondern 
auch mit dent darftellenden Künftler, inden er ihn 
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nöthigte, alle won Jugend auf gepflegten Zugeftändnifie 
aufzugeben. „In Wagner’s Augen,‘ jagt Lilzt in feiner 
Beurtheilung des „Lohengrin“ („Illuſtrirte Zeitung‘ 
1851, I., 232), „giebt e8 feine PBarthieen, jondern nur 
Rollen. Man bt dien nicht erwarten, Cabaletten oder 
jene Stücdchen zu hören, die fich auf den Pulten der 
Dilettanten heimiſch machen; e8 wäre mehr als jchwer, 
einen Theil los zu trennen, von der jo fompaften Ein- 
heit, welche dieſe Oper durch die Wirkung ihres durch— 
gehende in noch nie erforichten Regionen gehaltenen Styls 
ausmacht, faft ebenfo entfernt won einfachen Necitativ, 
als von den cadenzgejhmücten Phraſen unferer großen 
Arien. Im Gegentheil muß man gefaßt fein, Men- 
ichen zu jehben, die wiel zu ſehr von ihren Lei— 
denfhaften Durhdrungen find, um ſich mit 
Trillern und Räufern die Zeit zu vertreiben, 
und bei denen der Gejang, wie die Verje in ber Tra— 
gödie, zur natürlichen Sprache wird, die, weit entfernt 
den Gang der dramatiichen Handlung zu hemmen, fie 
nur noch wirkungsvoller madt. Und während fie mit 
einer zur Erhabenheit fich aufihwingenden Einfachheit 
deklamiren, findet die Mufik in Wagner's Orcheſter 
ihre Gränzen um Bieles erweitert. Denn ım 
Orcheſter läßt er die Seelen, Leidenichaften, Gefühle 
und leifeften Empfindungen feiner handelnden Perjonen 
ſich abipiegelt, um ſich uns zu enthüllen. Da hören 
wir den Schrei des Haljes, die Wuth der Rache, die 
— der Liebe, das Entzücken der Anbetung! 

ie geheimnißvollſten Träume zeichnen ſich dort in 
zerriſſenen Nebelbildern, die ſtolzeſten Pläne malen ſich 
dort in glänzenden Farben. In der Orcheſter-Muſik 
finden wir Die von der widerftrebenden Kritif im Ge— 
jange vermißten Melodieen wieder.” — „Wenn man 
bie ſchönſten Tragddien aller Zeiten unbarmherzig ver- 
ſtümmelt und zu ungeftalteten Maſſen erbärmlicher Berje 
reducirt fieht, wo ſich's darum handelt, den Ausdrud 
der Leidenſchaften, die fie darftellen, und die dramatiſche 
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Bewegung der Situationen, die fie berbeifübhren, auf's 
Gebiet der Muſik zu übertragen, jo kann man nur die 
(ebbaftefte Freude darüber empfinden, daß fi endlich 
einige Hoffnung die unbaltbaren Unmwabricheinlichkeiten, 
die lächerlihen Reime, die groben Motivirungen, kurz 
die Schlechteiten Produkte der Einbildungsfraft, die man 
jo lange für gut genug bielt, den bewundernswertheſten 
Meifterwerfen des muſikaliſchen Gentes zur Grundlage 
su dienen, eines Tages verbannt zu ſehen.“ — „Was 
zur albern ift, um gelagt zu werden,‘ hatte Voltaire 
jpottend gejagt, „das jinge man!“ Wagner bat als 
Dichter und Tonſetzer in einer Perſon den Bortbeil, 
die Terte nach feinem mufifaliihen Bedürfniß organic 
zu Schaffen, wodurch er freilich, gar zu nachfichtig gegen 
vorfommende Längen des jelbitgeichaffenen Gedichtes, 
anderen Uebeln verfällt, und den rhetoriſchen Pathos 
mit dem Schwunge der Poeſie verwechſelt. 
Ein großartiges Unternehmen, eine muſikaliſche Tri— 
logie, zu der die Terte ſchon wor einiger Zeit beendet 
wurden: „Die Walfyre, und „Siegfried’s Tod“ naht 
fih ihrem Abſchluß. 
Daß übrigens das muſikaliſche Publikum Riga's 
nicht jo unempfänglich für die Neuerungen auf der 
Bühne fer, als der ſanguiniſche Wagner vworausjeßte, 
beweift die begeifterte Aufnabme des „Tannhäuſer,“ 
welcher vor zwei Jahren unter Direction des auch als 
Componiſten befannten Kapellmeifters Schramed zur 
Aufführung gelangte. Das grobe Publikum war bin- 
gerifjen, die Mufikfenner gaben ſich gefangen und der 
bejunnene Icheater - Kritiker Carl Alt — deſſen Beur— 
theilungen poetiicher und muſikaliſcher Kunftgebilde im 
Ertrablatt der „Riga'ſchen Zeitung,‘ Feine Meifter- 
werfe der Kritif, vom tiefen umfaſſenden Studium und 
von feinem freiem Scharfblide zeugen — ftimmte mit 
dem Beifalle der Zubörerichaft überein. Riga iſt ſtolz, 
die vielgepriefenen Kunftihöpfungen eines Mannes zu 
bewundern, der einft bier jeinen Wirkungskreis auf- 
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ihlug und folgt auch aus der Ferne mit regeftem An- 
theil jeiner Ihätigkeit. Der „Lohengrin“ wird in Riga 
erwartet. 





Zannhäujer's Abihied von Venus. 


Dir töne Yob! die Wunder fein gepriefen, 
Die deine Macht mir Glücklichem erichuf! 
Die Wonnen ſüß, die deiner Huld entiprießen, 
Erheb’ mein Lied in lautem Jubelrnf! 
Nah Freude, ach! nach herrlichem Genießen 
Berlangt mein Herz, e8 bürftete mein Sinn: 
Das, was nur Göttern einftens nur erwieſen, 
Gab Deine Gunft mir Sterblichem dahin. — 
Doch fterblich, ach! bin ich geblieben, 
Und übergroß ift mir bein Lieben; 
Wenn ftets ein Gott genießen kann, 
Bin ih dem Wechſel untertban; 
Nicht Luft allein liegt mir am Herzen, 
Aus Freuden jehn’ ich mid nad Schmerzen: 
Aus deinem Neiche muß ich flieh'n — 
O Kön'gin, Göttin! Laß mid zieh'n! 


Dank deiner Huld! Geprieſen ſei dein Lieben! 
Beglückt fir immer wer bei div geweilt! 
Beneidet ewig, wer mit warmen Trieben 

In deinen Armen Göttergluth geteilt! 
Entzückend find die Wunder deines Reiches, 
Den Zauber aller Wonnen athm' ich bier; 
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Kein Yand der weiten Erde bietet Gleiches, 

Was fie befitt, ſcheint leicht entbehrlich dir. 
Do ich aus dieſen rof'gen Düften 
Berlange nach des Waldes Lüften, 
Nah unjres Himmels flarem Blau, 
Nach unjerm friichen Grün der Au, 
Nach unjrer Böglein Tiebem Sange, 
Nach unſrer Gloden trautem Klange: — 
Aus deinem Reiche muß ich flieh'n — 
D Kön’gin, Göttin! Laß mich zieh'n! 


Stets joll nur dir, nur dir mein Lied ertönen! 
Gejungen laut jei nur dein Preis von mir! 
Dein ſüßer Neiz ift Quelle alles Schönen, 
Und jedes holde Wunder ftammt von dir. 
Die Gluth, die du mir in das Herz gegoffen, 
Als Flamme lodre heil fie dir allein! 
Ja, gegen alle Welt will unverdroffen 
Fortan ih nun dein kühner Streiter fein! — 
Doch hin muß ich zur Welt der Erben, 
Bei dir kann ih nur Sklave werden; 
Nach Freiheit doch verlange ich, 
Nach Freiheit, Freiheit dürſtet mich; 
Zu Kampf und Streite will ich fteben, 
Sei's auch auf Tod und Untergehen: — 
Drum muß aus deinem Reich ich flieh’n — 
O Kön’gin, Göttin! Laß mich zieh'n! 


Andreas Wilhelm von Wittorff, 
(geb. 1813, lebt in Riga) 


. der letzte in Livland lebende Nachkomme einer alten 
deutjchen Familie — die urjprünglih (chen im eilften 
Sahrhundert) im Holſtein-Lüneburgiſchen heimisch, jpäter 
nach Defterreich iüibergefiebelt war, won wo der Vater 
des Dichters nach Rußland ausmwanderte — wurde ben 
25. Nov. 1813 zu Reval in Eftland geboren. Schon 
im vierten Lebensjahre feines Baters, ruſſiſchen Obrift- 
lieutenants, beraubt, fand er, der jüngite won ſieben 
Geſchwiſtern, in feinem Schwager, einem livländiſchen 
Gutsbefiger, den zweiten Vater und auf deijen Gute 
in. Livland die zweite Heimath. — Nachdem Wittorff 
in einer Privatichule in dem livländiſchen Städtchen 
Walk und darauf in Dorpat den erften Unterricht ge- 
noffen, bejuchte er nach den Tode feines Schwagers 
und Pflegewaters das Riga’ihe Gymnaſium und bezog 
1832 die Landes-Univerſität Dorpat, wo er zuerft Me— 
biein, ſodann Philologie ftudirte. Nach jeinem Abgange 
von der Hochſchule widmete er ſich der Erziehung und 
lebte als Lehrer und Privat-Erzieher meift in Livland, 
auch in Petersburg und Südrußland. In Elifabeth- 
grad, am Nordrande der ſüdruſſiſchen Steppen, wo er 
in den Jahren 1847 und 1848 ſich aufhielt, dichtete 
er eines ſeiner ſchönſten Gedichte: „In der Steppe.“ 
Gegenden, in welche Paul Flemming's Muſe zum erſten 
Male den Deutſchen verſetzte, erklangen abermals von 
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der Leier eines deutjchen Poeten, unverftändlich den 
Bewohnern des Landes, wie einft die Gejänge des ver- 
bannten römischen Dichters. Wittorff’s in der Form 
vollendete von poetifcher, wahrer, inniger Empfindung 
zeugende, lyriſche Ergüfje, denen einzelne lyriſch-epiſche 
Gaben fich anreihen, halten fih von allem Bombaft und 
von aller ungelunden Empfindelei fern. Des Dichters 
erfte lyriſche Verſuche erihienen in dem von A. von 
Tideböhl und W. Schwart herausgegebenen „Schnee- 
glöckchen, deutihe Lieder aus den Oſtſeeprovinzen“ 2c. 
(Riga und Leipzig bei Götſchel, 1838); ſodann gefam- 
melt „Gedichte von A. W. von WVittorff aus Livland“ 
(Leipzig bei D.Wigand, 1844). Neuere Gedichte brachten 
die „Balladen und Lieder‘ (Dorpat bei F. Kluge, 1846), 
eine Sammlung, zu der mehrere inländische Poeten bei- 
ftenerten, und endlich das vom Grafen N. Rehbinder 
herausgegebene „„Baltiihe Album‘ (Dorpat, 1848), jo 
wie zu werichiedenen Zeiten das Crtrablatt der „Riga- 
ſchen Zeitung.‘ Im Jahre 1851 endlich erſchien eine 
Auswahl aus des Dichters jänmtlichen Gedichten unter 
dem Titel: „Federnelken.“ — Bon den Tebenden inlän- 
diſchen Dichtern gehört Wittorff, nächſt Roman Baron 
Budberg, zu den gelejenften, wofür ber wiederholte 
Neudruck feiner Gedichte Zeugniß ableat. 


Ha und Embach.!) 


Die Aa und Embach in grauen Zeiten 
Thäten mit einander ftreiten 

Ueber die Gauen im Livenland, 
Darauf fie Beid’ ihr Aug’ gewandt. 


1) Zwei livländiſche Flüffe, welche nahe von ein- 
ander entipringen. 
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Kamen endlich Die Zwei überein, 

Bei blauem Himmel und Sonnenjchein 
Selbander durch das Land zır ftreichen, 
Danach fich gütlich zu vergleichen. 


Thun fich daranf zu Bett die Nymphen 

An einer Herberg’, in Schuh und Strümpfei, 
Daß fie morgen bei guter Zeit 

Seien zur Wanderung bereit. 


Nun war die Na ’'ne feine Diem’, 

Raſch wie ein Wieſel, ſchlank wie 'ne Birn’; 
Jungfer Embach war träg zum Yaufen, 
Schwerfüßig, tbät fih gern verſchnaufen. 


Hat faum zum Gegengruß Das: gut’ Nacht! 
Ueber die ſchweren Fippen gebracht, 

Da liegt fie auch ſchon im tiefen Träumen; 

Was gilt's? Sie wird den Gang verjäumen! — 


Aber kaum blinft der erfte Strahl, 

Da wird der Aa ihr Bett zu ſchmal; 

Sie fchlüpft hinaus und — fort in’s Weite! 
Schön Morgenroth ift ihr Geleite. 


Sucht fih nun auf eignen Stegen 

Die ſchönſten Ufer allerwegen; 

Muß Städt’ und Burgen all’ beſeh'n, 
Will fih mit Luft durch's Land ergeb’n. 
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Was ift die Gegend doch jo help: 

Thoreida, Kremmen und Segewold!!) 

Sie kann's nicht laffen, nad Berg’ und Auen 
Wieder und wieder umzujchauen. — 


Nun fommt — bei hellem Tagesicheine — 
Jungfer Embach auch auf die Beine; 

Sie gudt fih um: bu liebe Zeit! — 

Die Aa war fieben Meilen weit! 


Da fchleicht verdroffen, mit Schimpf und Schand’, 
Die faule Dirne aus dem Yand; 

Grad' zu, weiß jelbft nicht, wohin fie geh’ — 
Patſch! da liegt fie im Wiürzjerw-See! 


Des Sängers Wunſch. 


Ein wackrer Sänger zog einſt aus Milet 
Zum Liederkampf, den in Korinthos Mitte 
Des Muſageten Jüngerſchaar beſteht. 


Und jetzt, an Delo's Strand, lenkt er die Schritte 
Zum Tempel ſeines Gottes ohne Weil, 
Und weiht den Kranz, und fleht in heißer Bitte: 


„O Delios, wie ich ihn dir ertheil', 
So gieb ihn mir zurück, — den Kranz der Fichte! 
Erhöre — oder triff mich mit dem Pfeil!“ 


1) Die livländiſche Schweiz genannt. 
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„„Du biſt erhört!““ — As ob der Gott ihn richte, 
So ſchaurig tönt dem Flehenden in’s Ohr 
Dies Gegenwort, das ihn zu Dank verpflichte. 


Doch kühne Hoffnung richtet ihn empor, 
Bald fliegt das Schiff dem ſtolzen Ziel entgegen; 
Schon öffnet Kencdreä des Hafens Thor. 


Und wie zu des Kraneion’s Luſtgehegen 
Der Muſikos gelangt, erreicht in Haft 
Ein Wandrer ihn, genaht auf gleichen Wegen. 


Es ift der Bruder aus Milet; gefaßt 
Am Arm jchon hält er den betroff'inen Dichter, — 
Noch froh betroffen, bald vor Schred erblaft! 


„Dir ftarb die Gattin!‘ jeufzet der Berichter; 
„Da litt mich's nicht am heimiſchen Altar; 
Nicht mocht' ich ſchau'n der Klagenden Gefichter!‘' 


Er ſpricht's. Noch ftarret ftnmm das Brüderpaar; 
Da plößlich hüll'n den Aether ſchwarze Deden, 
Und Blige fprüh'n, gelenkt von Jovis Aar. 


Und ba! den Todesbpten todt hinftreden 
Des finftren Donnrers Strahlenpfeile jekt, 
Den Bruder überlaffend neuen Schreden. 


„Furchtbarer Spötter!“ zuft er wild entießt, 
„So bältft du Wort?! Wedt mir die Gluth Gejänge, 
Die Qualengluth, die Hades auf mich bett?!‘ 
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Und jchmerzbetäubt birgt in Des Grabes Enge 
Den theuern Todten er; dann jchleicht er fort, 
Und bald umfchlinget ihn das Feltgedränge. — 


Manch’ Lied ertönt zum rauſchenden Accord; 
Gar Mancher ringt um bie erjehnte Krone, 
Und lauter Subel tönet hier und Dort. 


Ach, jubeln fie dem Trauernden zum Hohne? 
Nicht länger trägt's der Dichter aus Milet 
Und düſter naht er jetzt dem Sängerthrone. 


Raub in der Leier Gold greift der Poet: 
Die Luft zu ftrafen, feinen Gram zu fühlen, 
Das ift’s, wonach ihm heut der Trübfinn fteht! 


ie in den Saiten nun die Schmerzen wühlen, 
Die, Klauen gleich, fih ihm in's Herz gebrüdt, 
Muß fie die Schaar der Hörer mit ihm fühlen. 


Nicht wie er felbft! der Gott des Sängers ſchmückt 
Sie wunderbar; fie werben heil’ge Lieder, 
Und ftaunend horcht das Volk, nun ftill entzüdt. 


Und ftilfer wird’8 aud ihm im Bufen wieder, 
Und wie er fingend halb dem Schmerz nur glaubt, 
- Kämpft ſüßer Wahn die herbe Wahrheit nieder. 


Sein Geift wird fanft dem fremden Kreis geraubt, 
Und foft vereint mit den geliebten Manen. — 
Und wie er ſchweigt, wird ihm gekrönt das Haupt. 
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Da faßt den Muſenſohn ein ſchaurig Ahnen, 
Er drüdt an’s Herz das theure Reisgeflecht, 
Und tränkt's in Zähren, die ſich niederbabnen. 


„Ihr Götter,‘ ruft er, „ja, ihr jeid gerecht! 


Ber von euch heiicht des Sanges höchſte Gabe, 
Hat auch gefleht, daß ihr das Herz ihm brecht!“ 


In der Steppe von Südrußland. 


Inmitten grüner Wüſte fteht ein rumder Hügel auf- 


gebaut, 
Der Belle gleicher als dem Wall, wiewohl er Alles 
überſchaut, — 
— einer Welle, die ſich hob aus dieſem flachen 
Gräſermeer, 


— Blüthenfelder ſind das All, auf das er nieder— 
ſchaut umher. 

Wer hieß in dieſem Schlachtenplan der Stürme, die 
hier ewig weh'n, 

Und Wald und Berge fortgeweht, den Bühl, der jenen 
trotzte, ſtehn? 

Verdeckt er moderndes Gebein, ein Grab zugleich und 
Monument, 

Mit bunter Inſchrift neu bemalt in jedem Lenz, die 
Keiner nennt? 

That Seuche, that der Ruſſen Schwert der Horden eine 
in den Bann 
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Des Todes hier, die aus dem Oſt gen Weften wälzte 
Dſchingis Khan? 

Die blutig einft Sarmatien und deutiche Fluren iiber- 
ſchwemmt, 

Bis Schleſiens Held den wilden Schwall mit ſeiner Leiche 
kühn gehemmt. 

Hat hier der Hunne ſich erbaut den grauſen Menſchen— 
opferheerd? — 

Ob harte Schädel, hart Geftein der Schlund des Hügels 
einft verſchlang, — 

Zur Bühne hat erforen ihn der Dichter heute feinem 
Sang. 

Es jchwebt der Yerche Melodie herab auch auf der 
Steppe Feld; 

Iſt nicht der weite Hemiglob des Sängers weites 
Bihnenzelt ? 

Und ift die Dede fein Parterr’, aus dem - fein Menjchen- 
antlig grüßt, — 

Es fteh'n um andre Bühnen heut!) die Räume wohl 
nicht minder wilft! 

Berjammle dich, du ſchwärmendes Geflügel, um den 
Sängerthron! 

Einſt horchte ja die gläub'ge Brut der Fiſche zu dem 
St. Anton. 

Für euch, ihr Lerchen in der Luft, fiir euch, ihr Falter, 
nur gebar 

Der flache Schooß der Erde hier der Blumen Volk, der 
Kräuter Schaar. 


1) 1848 gedichtet. 
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Sie mwelfen an der Mutter Bruft, fie ſchmücken eine 
ihön’re nie; 
Denn glüh’nden Athem jpendet nur die Au — d'rum 
| Ihalt ich Wüſte fie. 
Hier taucht Fein Mädchen ihr Geficht in den gepflückten 
Duft und Glanz, 
Kein Jüngling jucht die Worte hier zum erften Liebes- 
brief — dem Kranz; 
Denn feine Quelle ladet fie, im Blumenſchmuck ſich 
zu beſchau'n, 
Kein Wald den zwiefach Glühenden zur Kühlung und 
zum Leidvertrau'n. 
Des Forftes hochgewölbter Dom, des Berges Haupt, 
das frei fich fonnt, 
Die Stadt, der Thurm, des Hafens Wald — fie liegen 
unterm Horizont 
Berjunfen in der Ferne Grab; ein grauer Dunft um— 
webt es bleich, 
Und ach! fein Denkmal ragt hinaus in meiner Blice 
armes Reich! — 
D Ferne, vom Gemüth erjehnt und von der Phantafie 
geihmückt, 
Wie wird dein blaß verbämmernd Bild dem Ahnungs- 
bangen nahgerückt! 
Mir wird zurSchlange, Die fich krümmt, der ſchwarze Saum 
der Steppenwelt, 
Zur Ewigkeit, die zwiſchen mich und ferne Lieben ſich 
geſtellt, 
Es ſcheidet dieſer ſcharfe Kreis zwei Hälften — wie ein 
ſcharfes Erz 
29 
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Das Kind vom Mutterbujen trennt — die Heimath 
und ein liebend Herz! 

Und immer öder fühlt! es fih im öden Audito— 
rim, 

Denn jeine Klagen jcheuchten fort das flatterhafte Pu— 
blikum; 

Es ſuchte bei dem Dämmerlicht ſein weiches Neſt und 
Kind und Weib, — 

Im weichen Schooß des Eheglücks wohl giebt es beſſern 
Zeitvertreib! 

Vereinſamt ſteht der Dichter ganz auf ſeines Hügels 
Piedeſtal, — 

Wie der vergeſſ'ne Götze, der vielleicht einſt ſtand auf 
dieſem Maal. — 

Und wie den müden Blick, den ihm die düſt're Ferne 
heimgeſchreckt, 

Er zweifelnd jetzt gen Himmel ſchickt, ob ſich auch der 
dem Aug' verdeckt? 

Da muß er's ſenken tiefbeſchämt, und wieder heben 

hochentzückt: 

Sieh', tauſend, tauſend Hörer ſind dem Unvergeſſ'nen 
nahgerückt! 

So habt ihr, Sterne, fromm gelauſcht, daß ſpurlos nicht 
mein Lied entfleuch, 

Und während ich der öden Flur zu klagen wähnte, 
klagt' ich euch! 

Da ſeid ihr ja im Götterſaal, der hoch ſich domt von 
Süd bis Nord, 

Verſammelt all', ihr Himmliſchen, ihr Tröſter mit dem 
gold'nen Wort! 
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Da prangft mir bu, vor Allen du entgegen mir, o 
Königftern, 

Den auh im Schmud des Hirtenftab'S der Sterne 
Reich erkannt als Herrn; 

Denn deiner Krone hohen Preis, der Götteraugen 
ftrahlend Ziel, 

Du veichteft ihn dem Herafles — für jeiner Leier ſüßes 
Spiel. 

Da badeft, Kaffiopea, noch im Sonnenftrom die Glie- 
der du, 

Und horcheſt — Cepheus horcht mit die — dem Sterbe- 
fang des Schwanen zu. 

Da hüten treu das Brüderpaar, dem dort der Drade 
dräut den Tod, 

Afterion und Chara noch auf deinem Mänalus, 
Boot! 

Und nicht verlaffener, als du, fühl ih mich nun auf 
meinem Bibl: 

Es drängt fih mit dem Blid mein Geift hinein im’s 
bunte Sterngewühl! 

Zur Spanne fohrumpft die Ferne jchier, wor der ich 
feigen Muth's erbangt, 

Nun mir — gegrüßt vom Sternenaug’ — der Blid 
an Sonnenweiten hangt. 

Ihr fernen Lieben, nein, nicht fern! verſammelt ſeid 
ihr um mich nah! 

Auf einem winz'gen Häuflein Sand, wo wäre Raum 
zur Ferne da?! 

Dort, wo ſich jett in einem Ziel mein Blick vielleicht 
mit eurem eint, 

.99* 
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Dort überſchaut ein Strahl den Punkt, ven dunkeln, der 
die Welt uns jcheint! 

Zerftieb, Atom! du hinderſt nicht, daß Geift zu Geiftern 
flugs entwall’; 

Denn weiter, als der Sterne Strahl, jehnell’ ich Ge- 
danfen durch dag Alt! 


Oftieelieder. 


1. Meeresleben. 


Wie Fluth auf Fluth fich überſtürzt, 
Ein Wogenzug den andern Firzt! 
Was ift des wilden Treibens Ziel? 
Ein freies Leben, keckes Spiel! 


Drum ift das Meer der Freiheit Bild, 
Der fein Geſetz denn Leben gilt! 

Drum ſchwelgt an jolhem Bild der Geift, 
Den Pfliht und Mühe ftreng umkreiſt. — 


Und was nicht theilt die freie Luft, 
Das ftößt das Meer von feiner Bruft. 
Die todten Steine aus dem Grund 
Speit aus ber ſchaumgekrönte Mund. 


Doch wo ein Bufen wildbemegt 
Sih an die wilden Fluthen legt, 
Den loden fie zu Luft und Bein 
In ihren Schoß hinein — hinein! — 
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2. Die Winbe. 


Bon Often fauft ein Sturm Daher, 
Ich eile an den Strand, 

Er triebe mich hinaus in's Meer 
Aus meiner Väter Land! 


Hat nicht der Winde gut Geleit 
Den Deutihen hergemweht? 

D Gott! wie hat jeit jener Zeit 
Sich doch der Wind gedreht! 


3. Zwiſchen Wald und Meer. 


Grüner Wald und blaue Wogen — 
Zwiſchen beiden führt der Pfad, 
Und zu beiden hingezogen — * 
Bin ich feinem ganz genaht. 


Rechts wie links ein lockend Rauſchen, 
Trauter Wink von hier und dort: 
Möcht dem Wellenliede lauſchen, — 
Und der Bäume Flüfterwort. 


Möcht' in lauen Fluthen Taben 
Meiner Glieder heifen Staub; — 
Mich in Waldesnacht begraben, 
Einer Dryas jel’ger Raub. 
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Möchte fort mit jähen Winden 
Weiter als die Augen ſchau'n; — 
Möcht' im Wald ein Plätschen finden, 
Mich für's Leben feſtzubau'n. — 


Still, o ftill, zwieſpältig Sehnen, 
Giebft du nicht das Herz mir frei, 
Wird der Weg fi ewig dehnen 

An den Wünſchen — ah! — vorbei! 


Herbſtbote. 


Noch lacht ſo gold'ner Sonnenſchein 
Durch's Blätterdach zum Wald hinein! 
Noch flattert dort ein Schmetterling; 

Noch ſchwärm' auch du und dicht' und ſing'! 


Der Sommervogel ſenkt den Flug — — 
Ach! Herz, das war ein herber Trug! 
Es iſt — ade, du Sommertraum! 

Ein gelbes Blatt vom grünen Baum! 


Nun halt' ich's Blättchen in der Hand, 
Und leſ' und leſ' dran unverwandt; 
Was mag wohl in dem Brieflein ſteh'n, 
Daß mir — die Augen übergeh'n?! 
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Dad rechte Wort. 


Wie gaben wir uns jüße Namen, 
Und nimmer war's das rechte Wort! 
Beflemmten Herzens, wie wir famen, 
Schied jedes vom geliebten Ort. 


Wie jelig wir in Liebe waren 

ie eins das andere entziickt 

Wir fonnten’8 uns nicht offenbaren 
Und, ad! wie bat uns das gebrüdt! 


Nun wechjeln wir in trauten Stunden 
Die Laute nur zum Weberfluß; 
Derftanden find wir und verbunden, 
Seit ich gewagt — den erften Kuf. 


Da ſchlug das innerfte Entziiden 
Hinüber wie ein Liebesblitz! 

So leicht, fo füß war auszudrücken, 
Was über aller Worte Wiß. 


Und grüßt’ ich Dich nach langen Jahren, 
Ah wär’ mit Reden bald am Schluf. 
Was ich gelitten und erfahren, 

Dir jagte Alles — Kuß auf Kuf. 
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srühlingsweisheit. 


Friſch in den tiefften Wald hinein 
Zu wieder grünen Bäumen! 
Da barret längft, da barret „mein 
Das alte Frühlingsträumen! 


Die volle Seele ungetheilt 

An die Natur gebunden! 

So hat mid) Lenz für Lenz geheilt 
Bon Winters ſchlimmen Wunden. 


So wall’ ih heut’ auch gläubig bin 
Zu wunderthät'gen Stellen; 

Schon rauſcht mir lichter Frühlingsfinn 
Entgegen aus den Quellen! 


Zieh’ ein zieh’ ein, du kühne Luft, 
Den feigen Ernft zu jagen! 

Set du das Herz in diefer Bruft, — 
Das alte wollt’ nicht fchlagen! — 


Heil mir! zum fernen Moor entwallt 
Des Unmuths Nebelfchleier! 

Den freien Sinn umblüht, umſchallt 
Des Lenzes hehre Feier! 
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D Herz, was du jo lang gejucht, — 
Wie hat ſich's denn gefunden? 

Du haft dem Leben oft geflucht; 
Nun jeg’nen dich die Stunden! 


Kun will der Lenz mit voller Huld 
Die ganze Welt erlöfen: 

Nun fühlt fein Sünder feine Schuld, 
Nun giebt es feine Böſen! 


Mich aber grüßt das Himmelsfind 

Mit zärtlicherem Kofen, 

Und mir zu Haupt, wo's Bächlein rinnt 
Blüh’n jeine ſchönſten Roſen. 


Wer nennt mir doch fo holden Ort, 
As bier an ftillen Gründen?! 

Ver jagt mir doch jo tröftend Wort, 
Als Duell und Vogel künden?! 


Wollt’ ich fie zeichnen mir in's Buch 
Das wär’ ein eitel Streben, 

Und doch — fie machen froh und Hug 
Auch Fromm und ftill daneben. — 


Sa, Ichallet nur — ihr Gloden — drein 
Der alten Bergfapelle! 

Ihr brummt mich nicht jo bald hinein 
Sch bet’ in Waldes Zelle. 
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Zieht hin in Frieden Jung und Alt, 

Ihr kirchlichen Getreuen ! 

Blüht euch im Haus, was mir im Wald, 
Mich ſoll es herzlich freuen. 


Die Rieſeneiche. 


Ih war ein zarter Schoß auf grünem Plan, 
Gejellt zu taufend zarten grünen Schoßen; 
Der Wiefe Blumen waren mir Genoffen, 
Ich ſelbſt ſchien Blume mir im Kindeswahn. 


Bald hob der Trieb zu ftreben mich empor; 

Nun mußt ih von der Blume Düften ſcheiden, 
An ihren Farben durft ich kaum mich weiden; 
— Bis ih die Flur aus meinem Blid verlor. 


Denn mit mir ftrebten, Die mir zugejellt, 
Zum Licht hinan; fo z0g die treue Pflege 
Des Himmels und der Erd’ uns zum Gehege, 
Zum ftolgen Baumheer vor den Sturm geftellt. 


Mich aber ſpornt' ein unbefiegter Drang, 

Mich näher an die Sternenwelt zu wagen; 
Bald konnt' ich frei die Waldung überragen, 
In der fich fofend Baum und Baum umjchlang. 
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So ward ih denn ein einfamfteh'nder Baum 
Inmitten meiner einftigen Geſpielen! 

Den Sternen nach will meine Sehnfucht zielen, 
Und an die Wieſe dent’ ih nur im Traum. 


Wohl ſpür' ich oft der Dede ftarres Grau’n, 

Seh’ ih zu Füßen mir die nied’re Hede, 

Zu meinem Haupt die düſt're Wolfendede, 

Durch die fein Strahl des hehren Lichts zu fchau’n. 


Doch — kann ich bei des Himmels laut'rem Schein 
Im fernen Forſt gewahren nur zwei Eichen, 

Die mir im Maß und treuem Ringen gleichen, 
Dann grüß’ ich fie und — bin nicht mehr allein! 


Und leuchtet mir das Haupt vom gold’nen Strahl, 
Wenn tiefe Nacht umhüllet Wald und Matten, 
Dann bi’ ich ftolz hinab zur Welt der Schatten, 
Und fühl den Lohn, daß ich entitieg dem Thal. 


Erſtirbt mir einft des Strebens heil’ge Kraft, 

Eh’ ich mit diefen Armen dich erreiche, 

Dann, Himmel, ſchütz' wor Hohn des Rieſen Leiche, 
Und jenfe deinen Blitz in dieſen Schaft. 
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Ein Züngling niet, das Haupt gebückt, 
Un einem Raſenpfühl; 

Das Antlit tief in's Gras gedrüdt, 
Daß es die Wange fühl. 


Wen jchließt der weiche Hügel ein, 
An dem der Träumer fniet? 

Es wird die Braut, die Mutter fein, 
Zu der's ihn niederzieht? 


Nicht deckt der Raſen Todtenftaub, 
Ob er auch Zähren tranf; 

Es ift nur — halb verftedt in Laub 
Eine grüne Raſenbank. 


Und wer einmal zu Zmeien ſaß 
Bei ftiller Waldesruh', 

Und jolher Stunde nicht vergaß 
Sing’ jelbft den Schluß dazır. 


Johanniswürmchen im Regen. 


Der Regen ftürzt in Schauern 
Auf meinen umnadhteten Weg; 
Leuchtfäfer nur ſeh' ich, die fauern 
Auf feuchtem Kraut am Geheg'. 


461 


Sol’ hold’ Johannisfeuer 
Hat jonft mein Aug’ entzückt; 
Das läftige Wetter heuer 
Mir alle Luft verdrückt. 


Wie büfter glimmen die Funfen, 
Wie raufcht es um und um: 
Als wären Sterne gefunfen, 
Als weinte der Himmel darımı. 


Im Sommer. 


D Sommer, grüner Sommer! 

Haft wieder bein Haus beftellt; 

Drin ſchlagen die Herzen nun frommer, 
Und dehnen fich jelber zur Welt. 


Und öffnen zu feligen Feften 

Wie gern den gelüfteten Raum, 
Den bunten jhwärmenden Gäften, 
Der Liebe, dem Sommertraum! 


Die, Schwäger- in Heden und Lauben, 
Die Sänger trunfener Luft, 

Sie jchmeicheln uns wieder den Glauben 
An Lebensglüd in die Bruft. 
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Sag’ ich's dem thörichten Herzen, 

Wie oft es den Glauben verſchwor? 
Nein, nein! nah weifen Schmerzen 
Sei immer ein fröhlicher Thor! 


Der Engel. 


Warum, Gefährte meiner ftillen Gänge, 

Wenn fie fi durch des Sommers Lauben zieh’n, 
Wird dir des Menihen Haus zu enge, 

Und heißt dich wieder waldwärts flieh’n? 


Du machſt mich gut, ic muß mich felber achten, 
Geehrt durch dein bejeligend Geleit, 

Und ac, daheim — weldy’ jelbftiih Trachten 
Schafft mir und Andern bitter Leid! 


Sie ſchauen nur des Menſchen fchroffe Mängel, 
Nie, nie des milden Dichterherzens Glück! 
Warum verleugneft du mich, Engel, 

Und weicheft vor der Welt zurüd?! — 


„Es ift der Dichter nicht, dem ich entichwinde, 
Der Mann verfällt der Welt und ihrem Trieb! 
Nur die Natur macht wieder dich zum Kinde, 
Und nur die Kinder hat der Engel lieb!“ 
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srühlingsjehnen. 


Immer tiefer möcht” ich tauchen 
In des Haines griine Nacht! 
Immer wilrziger umhauchen 

Mich die Baum’ in duft’ger Pracht. 


Meiter! weiter! könnt’ ich fliegen! — 
Bon der Menſchen lauter Spur, 
Traulicher mich anzujchmiegen 

An den Bufen der Natur. 


Ach, und will ich's recht erwägen, 
Mas mich jagt den Wald hinein, — 
Muß fie nicht auf Blumenwegen 
Mir begegnen, die ich mein’? 


Die mir alle Träume malen, 
Iſt fie nicht des Waldes Kind? 
Zog fie nicht zu ftilen Thalen, 
Tief und ftill wie dieje find? 


Blühen ihr nicht diefe Matten? 
Feiert fie nicht Diefen Chor? — 
Ach aus den verlängten Schatten 
Trittft du endlich nicht hervor? 
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Die Esp im Herbft. 


's ift — gelt? — das ſchmuckſte Bäumelein, 
Die Esp mit rothem Krönelein? — 

Iſt auch Herrn Zephyrs Liebſte drum, 
Schwänzt Abends nur um fie herum. 


Gar füße Dinge jagt er ihr; 

Schwätzt viel von heißer Liebesgier. 
MWeicht fie ſchon hier- und dorthin aus, 
Er hält fie bei dem Köpfchen Fraus. 


Nun fährt Herr Herbft mit Sturm daher; 
Wie wird dem Fant das Scheiben jchwer! 
Er hält fie feft, füßt fie halb todt; 

Da wird das Esplein roth und roth. 


Hageftolzleiden. 


Da fitt der Mühlknapp' — mit dem Schat, 
Und oben auf der Pforte 

Die Späbtin — neben ihrem Spaß, 

Als wär’ es mir zum Torte! 


Nun trappelt in den Weg mir gar 

Die Kuh — mit ihrem Farren; 
Gewatſchelt fommt ein Enten-Baar, — 
Es will mich Alles narren! 
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In dichten Haufen — Menſch wie Bieh, 
Mag ich ganz gerne leiden; 

Denk: nur in Schaaren zählen die, 

Und fann fie höhnend meiden. 


Dod wenn, wie in der Wafjernotb, 
Sie fi zur Paarung drängen, 

Als ging es gleich in Noah's Boot — 
Es ift — um ſich zu hängen! — 


Das Kreuz am Wege. 


Es fteht ein Kreuz am Wege, 
Das ruft dem Wandrer zur: 
Dich leiten alle Stege, 

Wie du auch eilft, zur Ruh! 


Sieh’ her, wie liſt'ger Weife 
Trieb bier der Tod fein Spiel! 
Inmitten einer Reife 

Fand bier ein Menſch fein Ziel. 


Und jagft du auch von dannen 
Mit flücht'gen Roſſen jort; 
Du magft den Tod nicht bannen, 


Er ift mit dir am Drt. 
30 
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D'rum denke, juchft du Stätten 
In dem Gebräng ber Welt: 
Er bat file Waller Betten 

AU überall beftellt! 


Die erfte Lerde. 


Hörft du den Ton, der durch den Aether bebet, 
Hörft du den Frählingsherold, klopfend Herz? 
Nun wünſch' fich jauchzend Alles Glück, was lebet: 
Ja num entringft auch du Dich deinem Schmerz! 
Der Frühling kommt! der trübfte Blick erglänzet, 
Das ftarrfte Herz — es wird von Luft gejchwellt! 
Der Frühling kommt, und mitleidvoll umkränzet 
Mit Blumen er das Riefengrab, die Welt. 


Auf einer Winterreije. 


Wie laftet Tobesftille 

Um meinen Weg, jo wüſt! 

Kein Böglein, feine Grille, 
Kein Blümchen, das mich grüßt! 


Die Birken an dem Wege 

Steh’n trauernd tief gebückt; 

Keim Wehen macht fie rege, 

Sind ſchwer vom Schnee gedrückt. 
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Nur eine ftredt die Arme 
Stillfiehend himmelan, 

Daß ſich der Lenz erbarme, 
Ihr zieh’ das Feftleid an. — 


Da kommt ein Fink geflogen, 
Schwingt auf den Baum fich kühn 
Und gudt in weiten Bogen, 
Ob ſchon ein Plächen grün? 


O, fing’ nicht Frühlingsfreuden 
Vom flarren Zweig, du Thor! 
ie magft du Sang vergeuden 
An Winters taubem Ohr! 


Fa könnt’ dein Lied e8 zwingen, 
Daß fi der Baum befränz’; — 
Es macht dein einfam Singen 
O Böglein, keinen Lenz! 


gür wen? 


Für wen, für wen die Gabenfiille? 
Für wen die Blüthen und ihr Duft, 
Für wen der Gräfer zarte Hitlle, 


Für wen ber Vogel in der Luft? 
30 * 
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Mir nicht! Nicht würdig folder Spenden, 
Genie ich mit beflemmter Bruft 

Und fühl’ es wohl, die Götter ſenden 
Nur ihrem Liebling ſolche Luft. 


Drum mitten in des Lenzes Prangen 
Späh’ ich zur Ferne fehnend hin; 
Mir ift, es wilrd’ ein Feft begangen 
Und ah! — e8 fehlt die Königin! 


Die Trauerbirke. 


Die Bäume ftredten ihre Blüthenarme 
Froh himmelan, zu loſer Lüfte Scherz; 
Nur du ftehft, Birke, wie in ſtillem Harme 
Und fenfft die Zweige finnend bodenmärts. 


„Mich hat der Knecht zu ſchnödem Dienft erlejen, 
Ach, morgen holt er meinen wollen Strauß! 
Denn binden will er ihn zu Ruth und Bejen 
Und fäubern joll ih knechtiſch Hof und Haus.‘ 


„Set, Wandrer, dich zu mir, num ich noch heute 
Des Baumes jchönre Pflicht erfüllen Kann. 

Wacht, Zweige; jpielt, ihr Kleinen Waldfpielleute; 
Sieb, Specht, den Takt mit deinem Schnabel an!’ 
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Zedher : Simmel. 


Aus wüſtem Schnee-Gewimmel 
Kommt unter’8 Dad zu Hauf’; 
Hier thut fich Lichter Himmel 
An den vier Wänden auf. 


Gleich figen wir im Blauen: 
Das Schmaucheropfer brennt. 
Sp, Zechgenofjen, bauen 
Wir unjer Firmament. 


Drin glänzet ſchon als Sonne 
Der Bowle gliihend Gold. 

Trinkt, wenn Ihr Frühlingswonne 
Am Winter fühlen wollt! 


Trinkt, trinkt des Lichtes Welle, 
Das in der Sonne wohnt! 
Und jeder wird zur Stelle 

Ein lichter voller Mond. 


Die Släfer find die Sterne, 
Der Sonne Ehrenfranz; 

Sie flingen in die Ferne 

Und halten Sphärentanz. — 
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Schon wiegt auf mächt'gen Schwingen 
Sid das Planetenreidh; 

Dort muß ein Stern zerfpringen, 
Hier wird ein Mond jo bleich! 


Auf! färh’ die fahlen Wangen, 
So lang’ noch Richt uns quillt, 
So wirft dur neu erprangen, 
"Du Gräber - Mondenbild! 


Und ift zulegt die Quelle 
Berfiegt, uns kümmert's nicht! 
Wir ftrahlen fonnenhelle 

Schon längft im eig’nen Richt. 


Drum jeder Kopf verwegen 
In eig’ner Bahn ſich dreht, 
Auf ungemeſſ'nen Wegen 
Ein trunkener Komet! 


Roman Freih. Budderg-Kenninghdaufen. 


ſtudirte um 1838 in Dorpat, wo er ſeine „Erſten Lie— 
ber‘ in Druck gab. Das Heine Bändchen voll jugend- 
friiher Poefie, die in mwohlflingenden Verſen und na— 
türlicher Sprachgewandtheit fich geltend machen durfte, 
blieb dennoch unbeachtet, wie es einmal mit den im 
Lande gebrudten dichteriſchen Verſuchen der Fall zu 
fein pflegt. 

Auf einer Reife, welche Budberg zwei Jahre jpäter 
nach Deutichland unternahm, Ternte er unter Anderen 
Lenau kennen, deſſen PBoefien er von den Neueren am 
höchſten 55 Lenau, dem ber friſche, freie Natur- 
laut in Budberg's Verſuchen zuſagte, kam ber Annähe- 
rung unſeres Dichters mit zuvorkommender Freundlich- 
feit entgegen. Diefer verlebte in anregendem Umgang 
eine erinnerungsreiche Zeit und mußte jpäter die —— 
fende Weiſe, mit welcher Lenau beſonders eigene Dich— 
tungen vorzuleſen oder herzuſagen pflegte, nicht genug 
zu preiſen. 

Während feines Berliner Aufenthaltes wurde Bub- 
—* Mitglied der literariſchen Sonntags-Geſellſchaft, 
welche vor etwa 25 Jahren unter dem Namen: „Tunnel 
über der Spree“ von M. G. Saphir geſtiftet worden 
war. Dieſe Geſellſchaft, welche auch gegenwärtig unter 
ihren zahlreichen Mitgliedern einige angeſehene Namen 
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aus der literariichen und Kunftwelt aufzumeifen hat, 
wie den Bildhauer Wolf, den Hiftorienmaler Adolf 
Menzel, den Kunfthiftorifer Franz Kugler, Scheren: 
berg, den Sänger Friedrich's des Großen, und Dr. 
Mar Ring, den Erzähler der rühmlichft befannten 
Stadtgeihichten, pflegt in ihren Berfammlungen, unter 
dem Borfig eines aus ihrer Mitte gewählten Prä- 
fidenten, in gutem Humor bie jchärfite — 
Kritik über die zu dieſem Zweck von den Mitgliedern 
vorgeleſenen eigenen Productionen auszuüben. Bor 
dieſem Tribunal fand Budberg Gnade, und mehrere 
ſeiner Dichtungen, wie: „Das verlorene Gebet,“ wur— 
den allgemein gelobt. — Den leider allzu früh ver— 
ſtorbenen ſchwungvollen Dichter Grafen Strachwitz, 
welchen Budberg hatte kennen lernen, führte er im 
Tunnel ein und bald erwarben auch deſſen damals noch 
handſchriftliche Gedichte den lebhafteſten Beifal. Im 
Verlage des Berliner Leſekabinets erſchienen nunmehr 
(164) Bubberg’8 Gedichte, deren erfte Auflage in 
aum zwei Jahren vergriffen waren; eine zweite Auf- 
lage hat ber Dichter nicht veranftalten wollen. Den 
Gedichten folgte eine Uebertragung von Lermontoff’s 
„Novizen,“ den Bodenftädt unter dem jelbftgewählten 
Titel „Der Tſcherkeſſenknabe“ im erften Bande ver 
itberfettten poetilchen Schriften des ruffiihen Autors 
mittheilt. „Der Held unjerer Zeit, eine Reihe tage- 
buchartig aneinander gereihter Novellen Lermontoff’s, 
wurde won Bubberg unter dem Namen „Aus dem 
Kaufajus‘ für deutiche Lejer bearbeitet im nämlichen 
Berlage (gleichfalls 1842) veröffentlicht. 

Dieſer jchriftftelleriihen Thätigkeit durch Familien- 
Angelegenheiten, die ihn in die Heimath zurückriefen, 
entrückt, ließ ſich Baron Budberg in Reval nieder. 
— Der Oberlehrer am dortigen Gymnaſium, Meyer, 
hatte ſeit einigen Jahren an Winter-Abenden Vor— 
leſungen über die ſchöne deutſche Literatur, ſpäter ins— 
beſondere über Goethe, unter regſter Theilnahme des 
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Publitums gehalten. Seinem Beifpiele folgte Bud— 
berg im Winter 1844 auf 45. In einer längeren 
Reihe von Borlejungen entwidelte ser das eigenthüm⸗ 
liche Wejen und die Richtung der neueften deutſchen 
Dichter, und fügte dem eigenen Urtheil in gut getrof- 
fener Auswahl Proben der jhönften und wollendetften 
Poefien bei. So famen Uhland, Juſtinus Kerner, 
Rückert, Eichendorff, Yenau, A. Grün, Grabbe, Mörike, 
Immermaun, Heine, Bed, Freiligrath, Bettina Arnim, 
die Gräfin Hahn-Hahn, Betty Paoli u. A. meift aus- 
führlih mit Berüdfichtigung des Lebens» und Ent- 
widelungsganges, ſoweit folches nöthig jchien, zum 
Bortrage. Es gelang Budberg die immer zahlreicher 
——— Zuhörerſchaft, welche meiſt dem eſtländi— 
ſchen Adel angehörte, bleibend zu feſſeln. Die Damen, 
welche bei ähnlichen — * die bedeutendere 
Mehrzahl bilden, wurden durch die fließende blühende 
Sprache, durch die warme und innige Liebe des Vor— 
tragenden zu feinem Gegenftande lebhaft angeiprochen. — 
Gleichzeitig lajen einige Gelehrten über andere Fächer 
für das gebildete Publikum: Meyer über Goethe’s 
„Wilhelm Meifter” und „Wahlverwandtichaften,‘ Der 
Dberlehrer Pabſt iiber die Anfänge der livländiſchen 
Geihichte, Dr. Zeyß über Muhamedaner und Muha— 
medanismus und Herr Hübner über geologiihe Er- 
jheinungen. — Wenige Jahre jpäter famen auch in 
Dorpat ähnliche populaire Vorlefungen zu Stande, in 
denen u. A. der Lektor der deutichen Sprache Bictor 
Hehn (jeit 1850 nach Tula verſetzt) die neuere deutſche 
Poeſie mit unerbittliher Schärfe fritifirte. 

Eine Zeitfchrift in freien Heften: „Beiträge zur 
Geſchichte und Literatur der Oſtſeeprovinzen,“ welche 
Budberg anfündigte, fam in den eigenthiimlichen Ver— 
bältniffen, die einem Schriftfteller —* zu Lande hin— 
derlich entgegentreten, trotz der lebhafteſten Theilnahme 
des Publikums nicht zu Stande. Hatten doch frühere 
ähnliche Unternehmungen, wie „Eſtländiſche poetiſche 
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Blumenleſe“ für 1780, „Für Lejerinnen‘ 1779, „Die 
livländiſche Iris“ von Arvelius, 1784, das „Leſebuch 
für Eft- und Livland,“ 1787 herausgegeben von Find» 
eifen, die „Livländiſche Leſebibliothek,“ 1796 won Fr. 
Dav. Lenz, Truhart's „Fama fiir Deutfch - Rußland,“ 
1817, „Livona‘ von Tielemann und Livona’s „Blu- 
menkranz,“ 1815—18, „Inländiſches Mufeum,‘ 1820, 
von Raupach, „Neues Muſeum,“ 1824, „Der Re— 
fraftor‘‘ 1836 von Dr. Schmalz, die belletriftifche Bei— 
Inge bes „Inlandes,“ Graf Rehbinder's „Baltiſches 
Album,‘ 1848, ſelten mehr als ein und zwei Jahr⸗ 
gänge erlebt. 
eit den erwähnten Vorlefungen hat Baron Bud- 
berg feine literariſche Thätigkeit gänzlich aufgegeben, 
war eine Zeitlang bei den Eivil-Gouverneuren von 
Eftland fiir befondere Aufträge angeftellt und bekleidet 
jettt feit ein paar Jahren bas Amt eines Notaren der 
eftländiichen Kitterfchaft zu Reval. Im Sommer 1852 
bejuchte er auf einer Badereife Marienbad und hielt 
ch in Berlin einige Zeit auf, ohne jedoch feine alten 
literariſchen Belanntichaften zu erneuern. 


König Winter und Dichter Frühling. 


I. 


Gar ftolz von feinem Throne 
Der greife Winter blickt, 
Mit Scepter und mit Krone, 
Mit allem reich geſchmückt. 
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Und um ihn ber da ftehet 

Der Berge Dienerjchaar, 

Den Scheitel ſtill ummehet 
Vom Schnee, des Alters Haar. 


„Ich will ein Feſt bereiten,‘ 
So ſpricht der König jekt, 
„Daß mir nad) langen Zeiten 
Mein krankes Herze let. 


Drum eilet ihr Vaſallen, 
Drum eilt nach Oft und Weft, 
Das Befte bringt von Allen, 
Das Schönfte bringt zum Feft. 


Schmückt mir mit grünem Teppich 
Das winterliche Feld, 

Umranft mit friihem Eppich 

Mein königliches Zelt. 


Gebt frei die ftarren Seen, 
Berbannt des Eifes Spur, 
Daß ſüße Lüfte wehen 
Durch holder Blumen Flur. 


Neicht mir in faft’ger Schaale 
Des Südens Frucht, wie Gold, 
Strömt Wein in die Pokale 
Der heiß das Blut durgrolit. 
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Und lodt vom warmen Süden 
Der Vöglein Sängerjchaar, 
Zu lang’ hab’ ich gemieden 
Ihr Lied, jo wunderbar. 


Tragt mid zu Blüthenbäumen, 
In Waldesnaht mich Hin! 
Ich möchte nicht nur träumen, 
Daß ih ein König bin!“ 


Da jenft vor jeinem Willen 
Die Dienerjchaar das Haupt: 
„Den Wunſch dir zu erfüllen 
Iſt nimmer uns erlaubt! 


D Herr, verlangft du Schäße 
Und hellen Demantftein, 
Daß fich dein Herz ergüße, 
Es joll dein eigen jein. 


Wir bauen aus Kryftallen 

Den ſchönſten Pallaft dir, 

Und ſchmücken dir die Hallen 
Mit deiner Fluren Zier!“ — 


Doc diüfter wird jein Auge 
Und jeine Wange brennt: 

„Ich fühl's daß ich nicht tauge 
Zu meinem Regiment: 
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Ih fühl's, daß ich entſetze 


Ob meiner eignen Laſt! 
O Reich, daß du nur Schäͤtze 
Und keine Kränze haſt!“ 


si. 


Da öffnen fih die Hallen, 
Und fieh! Es tritt 

Mit keckem Schritt 

Ein Jüngling ſchön vor Allen. 
Kein Königiohn blidt freier; 
Und eigner Kraft bewußt, 
Ruht ftolz im Arm die Feier, 
Schlägt frei die junge Bruft. 


Bol Mark die ſchlanken Glieder, 
Und helles Gold 

Die Lode rollt 

Bis auf den Naden nieder: 

Der ſchaut mit feften Blicken 
Den alten König an, 

Dem wollt's die Bruft erdrücken, 
Als wär's ihm angethan. 





Und nimmer jehweigt er länger: Li 
„Woher? woher? 
Was dein Begehr?“ ‚1 
Fragt er den feden Sänger. ie 
Da ſpricht zum alten Richter h | 
Der fühne ftolze Held 
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„Heiß Frühling und bin Dichter 
Und reif’. durch alle Welt! 


Wohl kam ich hergezogen 

Aus weiter Fern, 

Vom goldnen Stern, 

Durch blaue Himmelsbogen ; 
Hoch Über Bergesketten 

Und über Fluß und See, 
Steig' ich, mein Reich zu retten 
Aus ſeinem ſtarren Weh. 


Die Laute, mein Gefährte, 

Birgt ſtill und ſacht 

Viel größ're Macht 

Als die von Pfeil und Schwerte! 
Denn greif' ich in die Saiten 
Und tönt mein volles Lied, 
Herrſcht Luft und Seligfeiten 
Und Alles glüht und ſprüht.“ 


Da fpricht der alte König: 
„Ss fing ein Lieb 

Das mich durchglüht, 

Ich lohn's dir nimmer wenig.“ 
Er fingt: Und wonnetrunfen 
Lauſcht ihm der König zu 

Und träumet hingeſunken, 
Bon Paradieſes Ruh’. 
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III. 


Der Sänger war zu Ende, 
Der alte König ſchweigt, 
Er faltet feine Hände 

Und bat das Haupt geneigt. 


Doch als er ausgebetet, 

Dar noch fein Auge feucht, 
Doch jung die Wang’ geröthet, 
Nicht mehr das Haupt gebeugt. 


Und ſpricht, nimm bin zum Lohne, 
Nimm hin mein ganzes Neich, 
Gern geb’ ich dir die Krone 

Den Scepter auch zugleich. 


Mir ift das Leben trübe, 

Mas fol mir all’ der Schein? 
Kann ich im Reich der Liebe 
Doch nimmer König fein. 


Wie war an ächten Freuden 
Mein Herz doch fo vermwaift! 
Jetzt ahn' ich erft beim Scheiben 
Did, ew’gen Frühlingsgeift! 
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Bom Felien. 


Ih ftand, wo bald ſich Fellenzaden 
Kühn in den Himmel aufgeftredt, 
Bald wieder fih des Berges Naden 
Faſt ſchaudernd in die Tiefe redt, 
Wo an die Wand fi) hungrig paden 
Der Bäume Wurzeln, unbededt, 
Und rings des Lebens friſche Farben, 
Erft kaum geboren, wieder ftarben. 


Und dacht’ bei mir: wie graufig mußte 
Dort unten nicht die Tiefe fein! 

Statt Blüthen, dedet ſchlamm'ge Krufte 
Ein halb verwittert Felsgebein, 

Kein Blümlein diefem Felſenwuſte 
Entlodt der Sonne warmer Schein! 
Dort muß, wo ewiges Vernichten, 

Das Leben auf fein Necht verzichten! 


Doch wie? Ich ſah zur meinen Füßen, 
Statt graufenvoller Schredensfchlucht, 
Ein blühend Thal fih auferichließen 
In moosbewachſ'ner Feljenbucht, 

Hör' lebenswarm mich rings begrüßen, 
Seh' grüne Saat, der Heerden Zucht, 
Und rings auf Fluren und Bezirken, 
Des Menſchen lebenskräftig Wirken. 
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Da drang zu mir die Troftesfunde: 

Wenn dir die Ruhmſucht Alles ftahl, 

Und vagft du überm Erdenrunde 

Gleich einem Feljen ftarr und kahl, 

Dann fteig zum tiefften Herzensgrunde, 

Dort birgft auch du ein herrlich Thal, 

Dort herrſcht, von Stürmen ftreng geſchieden, 
Im ew’gen Schaffen, ew’ger Frieden! 


Offenes Geheimniß. 


Er ſaß am luſtig raſchen Quell. 
Ihm war ſo fröhlich, 
Ihm war ſo ſelig, 

Und doch ſo weh' zu Sinn; 

Er träumte vor ſich hin. 

„Du mürriſcher Geſelle 
Nicht ſo betrübt, 

Du biſt verliebt!“ 

So ruft die munt're Welle; 

„Nicht paßt zu ſüßer Minne Glück 
Solch' trüber Blick!“ 


Er ging im grünen Buchenwald. 
Doch wie er gehet, 
Und wie er ſtehet, 
So hört' er, als er lauſchet, 
Wie's in den Wipfeln rauſchet: 


„Ei, laß das ſtumme Klagen, 
31 
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Du liebt fie jehr, 
Du liebſt fie mehr, 

Als alle Worte jagen. 

Doch Lieb’ ift immer ohne Ruh’! 
Nur zu, nur zu!‘ 


Da fiebt er eine Roſe ſteh'n. 
Er will ſich bücden, 
Sie ſchnell zu pflüden; 
Doch wie er's Aöslein bricht, 
Es leiſe zu ihm ſpricht: 
„Du lieber, lieber Knabe, 
Ach bitte, bitt', 
So nimm mich mit 
Für ſie zur Liebesgabe, 
Der ſich dein treues Herz geweiht 
Schon lange Zeit. 


Und wie er voll Verwunderung, 
So ganz verdroſſen, 
Schamübergoſſen, 

Noch auf die Roſe ſchaut, 

Wird's in den Zweigen laut: . 

„So bringft du deine Xieber 
Und deinen Sang, 

Der hell erklang 

Im Wald, uns nimmer wieder? 

Die Lieb’ giebt Lieder, unbewußt 
Aus trunk'ner Bruft!‘‘ 


483 


Da wird das Treiben ihm zu arg. 
„O dies Frohlocken!“ 
Ruft er erſchrocken, 

„Wie hat ſie's angeſtellt, 

Daß ſie es weiß, die Welt? 

Was ich nicht wagt' zu nennen, 
Was ſtill und tief 
Im Herzen ſchlief, 

Sie wird es rings bekennen, 

Und hab' ich doch mit keinem Laut 
Mein Herz vertraut!“ 


Die arme Marie. 


Der Mond blickt ernſt hernieder, 
Vom Himmel, rein und klar, 
Und hüllt in Leichentücher 

Der Gräber ſtille Schaar; 

Doch all' die ſchwarzen Kreuze 
Verſilbert milder Glanz, 

Und ſchmückt mit hellen Blättern 
Manch' längſt verdorrten Kranz. 


Ja Frieden rings auf Erden 
Und Frieden überall; 
Nur drüben, an dem Bache 
Klagt eine Nachtigall, 
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Und mahnt mit ihrem Liede 

Uns bang’ und ahnungjchwer, 
Wie nah’ die Welt der Schmerzen 
Dem Ort des Friedens wär’! 


Und horch! durch nächt'ge Stille 
Knarrt jetzt des Friedhofs Thor, 
Es tritt mit leiſem Schritte 

Ein bleiches Weib hervor, 

Und naht, rings in die Runde 
Den ſcheuen Blick gewandt, 

Ein Roſenſtock erzittert 

In ihrer bangen Hand. 


Faſt bei des Friedhofs Mauer, 
Im dunkelſten Gebüſch, 

Da prangt ein Grabeshügel, 
Mit Raſen, jung und friſch; 
Und vor ihm kniet Maria, 
Das Antlitz ſtill und bleich, 
Sie, die ſo reich an Liebe, 
Doch auch an Schmerzen reich. 


„Nur bei des Abends Stille, 
Nur in der dunk'len Nacht, 

Da darf ich zu dir ſchleichen, 
Mein Wilhelm, bang' und ſacht! 
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Da darf ih Worte geben 
Der nie geahnten Dual, 

Da darf ih Thränen weinen, 
Ach, ohne Maaß und Zahl! 


Sie haben mein gejpottet, 

Als dich der Tod Mir nahm, 
Und konnten ihn verhöhnen 

Der Liebe heil’gen Gram! 

Sie weiſen mit den Fingern 
Und fragen höhniſch laut: 

Was weint die tolle Dirne? 
War fie ihm Schwefter, Braut? 


D, wär’ ich deine Schmwefter! 
D, wär’ ich deine Braut! 

D, wär’ ih dir vor Menfchen 
Als Gattin angetraut: 

Man hätte mich verftanden, 
Wer wagte, mich zu ſchmäh'n? 
Und Keiner dürfte jpotten, 
Wer weinend mich gejeh’n! 


Ich aber, Wilhelm, habe, 

Ich hab’ dich — nur geliebt! 

Das iſt's, was mir zu Thränen 

Kein gültig Recht noch giebt! — 
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Das ift’s, warum fie jpotten, 
Was nie die Welt wergiebt, 
Daß ih aus ganzer Seele 

Dich, Wilhelm, nur geliebt!" — 


Drauf pflanzt fie unter Thränen 
Aufs Grab den Rofenftrauch, 
Und Spricht: „Bift du geftorben, 
Dann bin ich’ endlich aud), 
Doch will ich deiner warten 

- Gar treulich bis dahin, 

Mit Thränen dich begrüßen, 

In Schmerzen dich erzieh'n. 


Und wenn der jungen Blätter 
Erfriihend Grin did ſchmückt, 
Dann ift’8 jein Gruß, den Tiebend 
Der Freund mir zugejchidt; 

Und wenn die jchlanfen Zweige 
Im Schmud der Rofen fteh’n, 
Sind’s deiner Liebe Küffe, 

Die heiß herüberweh'n!“ 
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Das verlorene Gebet. 


Der Morgen klimmt, ein raſcher Knabe, 
Herab an fteiler Bergeswand, 

Und fpendet feine Wundergabe 
Allüberall mit reiher Hand; 

Er überſtrömt in heifger Stille 

Mit flammend Licht fein Erdenhaus, 
Und gießt der jungen Rojen Fülle 

Aus feinem gold’nen Horne aus. 


Entzündet find die Strahlengarben 
Und blisen durch des Himmels Raum, 
Der Sterne bleihe Feuer ftarben, 

Die Welt erwacht aus ihrem Traum; 
Es ftreift die feucht geworb’nen Locken 
Sich aus der Stirn der grüne Wald, 
Die Blumen ſchwenken ihre Gloden, 
Und baden fih im Thaue bald. 


Es ſchaukeln fich Die friſchen Lüfte 
Im Blättergrün und Blüthenftraud), 
Der Nebel, wie die Blumenbüfte, 
Sie fteigen auf als Opferrauch; 
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Die Lerche jchwelgt im Frühgeſange, 
Bis fie fih auf zur Sonne jchwingt, 
Wo fie, in der Begeifttrung Drange, 
Ihr Lied im Duell des Lichtes fingt. — 


Da zu des Berges hohem Rüden - 
Steigt jetzt ein Bettler grambejchwert, 
Ein Graufen liegt in jeinen Bliden, 
Als ob ihn inn’res Leid verzehrt. 

Er ftarrt empor und ftarrt hernieder, 
Und bat im Grimm die Fauft geballt, 
Ein Fieber zuckt Durch feine Glieder, 
Bald jengend heiß, bald eifig Falt. 


Die wirren grauen Loden fliegen 

Auf bleiher Stirne wild umber, 

Er möcht’ auf feinen Knieen liegen, 

Und fann es nit! — Es ift zu Schwer! — 
Er möchte jeine Hände falten, — 

Es ift jo Schwer! — Er kann es nicht! — 
Nicht mal die Thräne blinft dem Alten, 
Die Schmerzen lindert, im Geficht. 


Und auf des Windes weichen Schwingen 
Hört er der Morgenglode Klang, 

Er fieht die frommen Menjchen bringen 
Dem Schöpfer ihres Herzens Dank; 
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Sie alle zieh’n in Feftgewändern, 

Bol gläub’gen Sinns, zu Gottes Haus, 
Des Burſchen Hut, geihmiüdt mit Bändern, 
Die Jungfrau mit dem Blumenftrauf. 


Und feiner Kindheit lichte Tage, 

Sie fteh’'n vor ihm im GSilberglanz, 
Wo noch fein dunkles Blatt der Klage 
Sih wand in jeiner Freude Kranz. 
Wo er am treuen Mutterherzen 
Entjchlief, wenn er vom Spielen mild’, 
Sanft eingewiegt von Liebesjcherzen 
Und ihrem einfach frommen Lied. 


Und wie fie noch vom Todesbette 

Zu ihm in Mutterangft geflebt: 

„Ein einzig. Gut, mein Sohn, das rette 
Aus Lebensftiirmen, dein Gebet!‘ 
Und faft zum Tod muß er erblafien, 
Ihm war’s, als ob die Mutter rief! 
„Wo haft du dein Gebet gelaſſen?!“ 
Aus ihrem Grabe ftill und tief. 


Da bricht er aus in wildes Jammern, 
Die Hände jchlägt er vor's Geficht, 
Er will fih an die Erde klammern, 
Daß fie ihn berge wor dem Licht! 
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Er möchte ſich werzweifelnd betten 
Dort, wo der Waldbach braufend floß. 
Er reißt an feiner Sünde Ketten, — 
Zu feft genietet ift ihr Schloß. 


Und wilder beben feine Glieder 

In feines Schmerzes Allgewalt, 

An Tropfen rollt der Schweiß hernieder 
Ihm von der Stirne, eifigfalt. 

„Sch habe mein Gebet verloren!‘ 

So ftöhnt er mit des Wahnfinns Ton, 
„Ich habe mein Gebet verloren, 

Und ſuch' e8 zwanzig Jahre ſchon!“ 


„Sch babe mein Gebet verloren, 

Und juch’ es zwanzig Jahre ſchon!“ 
So jchreit er zu des Himmels Thoren, 
So ſchreit er bis zu Gottes Thron. — 
— Da kam ber Friede zu ihm nieder, 
Sein Odem bat ihn mild ummeht, 

Gr faltet feine Hände wieder, 

Die Lippe zittert im Gebet: 


„Mein Herr und Gott!’ — — und dieje Stunde, 
Sie war die Löſung feiner Noth, 

Es Schloß fich feines Herzens Wunde, 

Er lächelt in das Morgenroth; 
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Und feiner Sünde Ketten fprangen, 
Es fiel von ihm der Erde Kleid, 
Der Bettler, er ift eingegangen 
Als König in die Ewigfeit. 


Noth und bleich. 


Das Mädchen fam won dem Geliebten, 
Und ihre Hände waren rotb; 

Die Mutter jprach zu der Betrübten; 
„Darum find deine Hände roth?‘ 


„„Ich wollt’ euch junge Rojen lejen 
Dort an der grünen Gartenwand, 
Und dieje find jo böf’ geweſen, 

Und flachen tief mich in die Hand.‘ 


Und wieder fommt fie heimgegangen, 
Und ihre Wangen waren roth; 

Die Mutter fragt fie voller Bangen: 
„Barum find deine Wangen roth?“ 


Da jpricht fie leiſe mit Erröthen, 

Das Köpfchen in die Hand geftütt: 
„„Ich half dem Gärtner draußen jäten, 
Und hab’ dabei mich fo erhitzt.‘ 


492 


Und wieder fehret fie zuritde 

Und ihre Lippen waren roth; 

Die Mutter fragt mit ftrengem Blide: 
„Warum find deine Tippen roth?“ 


Da läßt fie mehr das Köpfchen finfen, 
Und flüftert, ohne aufzufeh'n: 

„„Fürwahr der ſüßen Kirihen Winken 
Konnt' ich nicht länger widerſteh'n.““ 


Doch einſtmals kommt ſie heimgeſchlichen, 
Die Hände kalt, das Auge naß, 

Der Wange Gluth zu Schnee erblichen, 
Die rothen Lippen todesblaß; 


Da ruft die Mutter mit Erbeben: 

„Mein Kind! mein Kind! du biſt jo bleich!“ 
„„Ich will euch wahre Antwort geben: 
Eybrad mir Treu und Herz zugleich!“ 


Kühle Erde. 


Als mich eine Biene geftochen, 
Da Ihwol die Hand davon auf: 
Die Mutter als linderndes Mittel 
Legt’ fühle Erbe darauf. 
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Mein krankes Herz ift gebrochen, 
Die Dualen, fie hören nicht auf: 
D Mutter, als Yinderndes Mittel 
Tea’ fühle Erde darauf. 


Freud' im Leid. 


Will es nimmer freudig tagen, 
Herz, jo jet nicht todesbang: 
Horch, die Nachtigallen ſchlagen 
Erft nah Sonnen-Untergang. 


Ohne Schmerz läßt fih auf Erden 
Nie die Freude recht verſteh'n: 
Nacht erft muß es um uns werben, 
Daß wir al’ die Sterne ſeh'n! 


Hoffe nur! 


Wieder ſchleicht mit milden Zügen 
Hoffnung in mein Herz hinein: 
D, To laſſe dir genügen 

An dem fanften, lichten Schein! 
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Soll ih an die Lerhe mahnen? — 
Kaum ein Fled vom Schnee befreit, 
Und fie denkt im Frühlingsahnen 
Nimmermehr der Winterzeit. 


Die Boten, 


Auferftanden von den Todten 
MWähnteft, Herz, den Frühling du, 
Und du jchickteft deine Boten 
Nah’ und fernen Ländern zu. 


Lieb’ und Hoffnung, treue Brüder, 
Haft du freudig ausgefandt: 

Beide kehrten nimmer wieder, 
Starben in dem falten Land. 


un, jo ziehe, ftiller Glaube, 
Du als dritter Bote aus! 
Bringe mir, wie Noah's Taube, 
Einen Delzweig grün nach Haus. 
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Dihterregel. 


Sn Blüthen und in Zweigen 
Herrſcht munt’rer Vögel Sang, 
Wir Dichter müfjen ſchweigen 
Bei jolcher Lieder Klang. 


Doch, Vöglein, jagt mir’s immer, 
Wodurch es euch gelingt, 

Daß ihr jo Ihön, wie nimmer 
Wir Lieder dichten, fingt? 


. Da tönt es im Gewimmel, 
Aus Zweigen und Gebüſch: 
Singt unter Gottes Himmel 
Wie wir vom Blatte friſch! 


Der Liebe Stord. 


Zum Kinde ſprach die Wärterin: 
„Der Liebe Storch hat über Nacht 
Ein Brüderhen dir mitgebracht, 
Das liebe du mit Schwefterfinn.“ 


„Do prächtig!“ ruft mit Jubelton 

Und jeelenfroh die Kleine aus: 

Doch laßt mich eilig jett nad Haus, 
Denn weiß e8 auch die Mutter ſchon?“ 
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Notwendige Sünde. 


Die Mutter ſprach: „Sieb Acht mein Kind, 
Ich will dir zwei Befehle geben, 

Die wahrlich ernft und wichtig find, 

Willſt du in Ruh’ und Frieden leben. 


Du darfft nicht unzufrieden fein 

Und nichts von ftillen Seufzern wiſſen, 
Und — ’8 ift das ftrengfte von den zmwei’n, 
Und niemals einen Knaben füfjen.“ 


„„Gar Schweres willft du,““ fpricht das Kind, 
„„Und Mutter, nimmer kann's gejchehen: 
Denn thu’ ich nicht die lette Sünd', 

So muß die erfte ich begehen.” “ 


Schnelles Lernen. 


Er zählte über fünfzehn Jahr, 
Und lag mit ſich im Streite, 
Denn nimmer wurde es ibm Har, 
Was Liebe wohl bedeute? 


Er zählte über zwanzig Jahr 
Und konnt’ es nicht ergründen, 
Ob wohl der Liebe Hochaltar 
Auf Erden jet zu finden. 
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Da ſchaut' er jüngft ein Augenpaar 
Und mild erglühte Wangen, 
Und einen Mund, fo hold fürwahr 
Wie Knospen, aufgegangen. 


Und num begriff er, wıtnderbar, 

Zn flüchtiger Minute, 

Mas ihm Ihon mehr ald zwanzig Jahr 
Im tiefften Dunkel rubte. 
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Iskar Kieniß, 


aus Kurland, ftudirte um 1840 Theologie an der Uni- 
verfität Dorpat, Tebte ſeitdem als Hauslehrer und Er- 
zieher meift auf dem Lande in Livland, beichäftigte 
fich gleichzeitig mit geihichtlihen Studien und Hegel- 
ſcher Philoſophie und ließ fih vor etwa zwei Jahren 
in Dorpat nieder. Kienit jehrieb eine fünfaktige Tra— 
gödie „Die Braut von Korinth‘ (Dorpat, 1843), wel- 
her er die Nachrichten des ZTrallianus Phlegon zu 
Grunde legte. Die „Blätter für literariſche Unter— 
haltung‘ erfennen die Schönheit und Gewandtheit der 
Sprade an. „Der Dichter,“ heißt es weiter, „bat, 
indem er den Kampf des” Chriftentbums gegen das 
Heidenthum in's Spiel fette, fein Abjeben auf ein 
pſychologiſches Trauerſpiel gerichtet, und fein Ziel in 
den gegebenen Grenzen erreicht.‘ — „Der bedeutenden, 
gedanfenreihen und anmuthigen Stellen find gar viele 
ın diefem Stüde anzutreffen. Der Geift des Alter- 
thums gegenüber dem der neuen Lehre von Menſchen— 
glüd und Menjchenpflicht ift rein und thatſächlich auf- 
gefaßt und die Perjonen bewegen fi in dieſem Geift 
mit Freiheit und Nothwendigteit.‘‘ 

efonderes Berdienft erwarb ſich Oskar Kienit durch 
jeine bisher unvollendete Geſchichte Fivlands (Dor- 
part, 1847). Das „Inland“ brachte 1846 Probejcenen 
aus einem noch ungedrudten Trauerjpiele „Bittoria 
Accorombona“ und eine Reihe von Xenien und Epi- 
grammen, deren einige hier nadhfolgen. 
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1. Vorläufige Bitte, 


Seht uns nit zu fireng auf die Füße ihr HMäffenden 
Richter! 
Alles hinkt jett, es hinkt auch Mephifto — der Schalk! 


2. Freiligrath. 


Fandſt du, Sänger, denn mehr in der Wildniß als 
Sand und Kameele? 
Bleibe daheim, fie beut auch das Vaterland Dir. 


3. Herbart und jeine Schüler. 


Wollt ihr den köſtlichen Trank der edelften Weisheit 
bier jchlürfen, 
Zretet ein, aber bringt euch die Löffel ja mit. 


4. Weiterpropheten. 


Böſes Wetter herrſcht auf dem Parnaf, entjeglich viel 
Regen, 
Darum kräht auch ſo laut der germaniſche Hahn. 


5. Ahasver. 


Seine Sänger durchlieſt Ahasver, da findet der 
Arme — 
Was er vergebens geſucht — ſüßen, ſtärkenden Schlaf. 
32* 
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6. Unterſchiede. 


„Paulus, du raſeſt!“ jo rief vor Zorn der ſtaunende 
Römer, 
Käm’ er wieder, er rief: „Alter Paulus, du ſchläfſt!“ 


7. Die neuen Weltweijen. 


Seht, fie melfen den Bod, zu tränfen die durftende 
Wüſte 
Und mit Siegesgeſchrei halten ſie unter ein Sieb. 


8. Erbſünde. 


Ungehorſam pflückte Eva 

Einſt vom Baumſtamm das Verderben, 
Und das ſündenvolle Uebel 

Kam als Stammbaum auf die Erben. 


9. Satans Troſt. 


Als Strauß mit ſeiner mächt'gen Heroldſtimme 

Den Teufel ſcheuchte aus dem Chriſtenvolke, 

Blickt Satanas herab aus einer Wolke 

Auf's Erdenrund und ſprach mit tiefem Grimme: 
„Der ſchreckt mich nicht! Geduld, ihr guten Chriſten, 
Mir bleiben Mucker noch und Pietiſten!“ 
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0. Wahlfeſſt. 


16. December 1844. 


„Diefes Geſchlecht kann fi nicht anders 
freuen als bei Tiſche.“ 
Wallenfein. 
Zu Stuttgart im Saale da hört man ein Singen, 
Ein Stampfen, ein Schreien, ein Lärmen und Klingen, 
„Sag’ Pförtner, was treiben die Herren zumal? 
Es naht ſich der Feind wohl, das Land ift in Noth?“ — 
Es lächelt der Alte: „„Das dürft ihr nicht glauben, 
Die Herren find fanfter als ſchüchterne Tauben! 
Sie beißen Keinen, e8 ſei denn der Biſſen!““ 
„Und ihr Projekt, darf man es wiffen ?‘ 
„„Die Schüffel dampft, es funfelt der Pokal, 
Berjammelt find die Herren dort im Saal — 
Hört ihr das Bechern und das Klinfen — 
Für's Vaterland zu effen und zu trinken.““ 


— — 


Carl Stern, 


geboren auf dem Gute Piomets bei Reval, ſtudirte nm 
1840 in Dorpat National» Defonomie und begab fich 
nad) abgelegten Pritfungen in das Innere von Ruß— 
land nah Rijäfan, wo ihm beim Katafter eine Stelle 
ſich eröffnet hatte. Bald nach jeiner Abreife von Dor- 
pat erſchien (1844) eine Sammlung feiner Gedichte, 
über welche die Kritif in Deutjchland fich beifällig aus- 
geiprochen hat. In Rehbinder’s „Baltiihem Album‘ 
Anden ſich von unſerm Dichter in’s Deutjche übertra— 
gen mehrere Hein-ruffiihe Volkslieder von Werth. — 
Wie e8 die Geſchäfte des Katafters mit fich brachten, 
änderte Stern wiederholt feinen Wohnfig, nnd lebt 
jeit einiger Zeit in Nobgorod, von wo aus er im 
Sommer 1853 zur Wiederherftellung ſeiner ſehr lei— 
denden Geſundheit das Bad Baltiſchport am Finnifchen 
Meerbujen befuchte. — In Dorpat verkehrte Stern bie 
letzte Zeit feines Aufenthalts mit dem jüngeren Con- 
ftantin Glitſch und mit Sivers, von denen namentlich Letz— 
terer ihm fich enger anichloß. Die Formgewandtheit des 
Grafen Platen, die Romantik eines Suftinus Kerner, 
Tied, Eichendorff wirkten mächtig auf Stern’s dichteriſche 
Ausbildung ein, der bald feinen Meiftern Ehre machte. 


Blumenlob. 


Blumen trägt die ganze Welt, 

In dem Garten, in dem Grafe, — 
Mir am beften Doch gefällt 

Blume in dem Rheinweinglaſe; 
Keine rings in Wald und Kluft 
Hat jo füßen Zauberbuft. 
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Keine and’re nah und fern 

Strahlt in alſo gold’nem: Lichte, 

Billig preift vor allen gern 

Der Boet fie im Gedichte. 

Beilhen, Rojen — Schein und Tand! 
Kein ift flilffiger Demant. 


Kasper, Melcher, Balthalar, 

Könige aus fernem Often, 

Kamen einft zum Rheine dar, 

Um den Wein am Duell zu foften; 
Und Quartier im Kölner Dom 
Gab den Herrn der PBapft zu Rom. 


Kasper, Balzer, Melcher auch 
Wurden deutſcher Sitten inne, 
Freuten fi nach Landes Braud) 
Deutſchen Weines, deutſcher Minne, 
Dort zu Köln am lieben Rhein 
Mit elftaufend Jungfräulein. 


Wollte nichts auf Erden mehr, 
Wenn ich nur in meinen Tagen 
Ein dreiheil'ger König wär”, 
Ohne Sorgen, ohne Plagen, 
Fröhlich ftets bei Sang und Wein 
Mit elftanfend Jungfräulein! 
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Beilhen, Roſen — Schein und Tand! 
Aber deiner edlen Blume, 

Nheinwein, flüfj’ger Diamant, 

Weih' ich dieſes Lied zum Ruhme, 
Deſſen ich zur Welt genas, 

Zrinfend, jubelnd ohne Maß! 


Der Heimweh: Kranfe. 


Noch einmal kommt der Lenz gegangen, 
Sp hold, wie ich ihn jonft gekannt; 
Die Freude glüht auf feinen Wangen, 
Die Liebe führt er an der Hand. 

Er fieht in dieſen gold’nen Tagen 

Mid wie mit Kindes-Augen ar, 

Es ift, als wollte er mir jagen: 

Sei froh, du armer kranker Mann! 


Der Wald ſchmückt fich mit jungen Yaube, 
Aus taufend Knospen dringt’S hervor, 
Da regt ſich jchon der Frühlingsglaube, 
Es jhallt der Vögel Jubelchor. 

Auch mir will noch ein Morgen tageı, 
Koch einmal, eh’ verliſcht mein Licht, 
Aus meinem Herzen ohne Klagen 

Des Liedes janfte Welle bricht. 
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O weile, holder Yenz, verweile 

So lang nur, bis ich nicht mehr bin, 
Dann reg’ die gold’nen Schwingen, eile 
Zur Heimath deines Weges hin; 

‚Sch weiß, du wirft Die Stelle finden, 
Durch ſanfte Wiejen fließt der Bad, 
Und in dem Schatten grüner Linden 
Ragt meines Vaterhaujes Dad. 


Der Steg, das leichte Boot Daneben, 
Die Blumen an der Duelle Bord, 

Der Hof, von Birken rings umgeben — 
D Lenz, ich weiß, Du fennft den Ort! 
Dort ftreue deinen reichjten Segen, 
Dort hauche deinen wärmften Kuß, 

Und treten Menjchen Dir entgegen, 

Sieb ihnen meinen letten Gruß- 


Sag’ ihnen dies: Er ging in Frieden 
Zu ruh’n im dunkeln Erdenſchoß; 

Kein heimiſch Grab ward ihm bejchieden, 
Doch er verdient ein beij’res Loos, 
Denn treu ift ftets jein Herz geblieben, 
Und hat er oft gefehlt gar jehr, 

Sein Fehl war Haffen nicht, war Lieben, 
Und über’s Grab hin zürnt nicht mehr! 
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Noch aber weil! o Lenz — nicht lange! 
Drüd’ mein erloſch'nes Auge zur, 

Und bei dem hellen Glodenflange 
Sieb mir Geleit zur ew’gen Ruh. 

Laß. Blumen meiner Bruft entjpringen 
Und unterm gold’nen Strahlenzelt 
Hoch oben eine Lerche fingen, 

Dann wandre fröhlih durch die Welt. 


Blumentanufe. 


In einer warmen Maiennacht, 

Bei heller Sterne Prangen, 

Da war die Knospe aufgewacht, 
Sie trug zu blüh'n Verlangen. 


Und wie fie enblich, leis und Lind, 
Den Blätterfelh erjchloffen, 

Da hat der Mond getauft das Kind, 
Hat kühlen Thau ergofien. 


So oft ein Kindlein ift erwacht, 
Schaut wie mit ernfter Weihe 
Sein Priefterauge in die Nacht, 
Daß es in Gott gebeibe. 


Da ftanden Bäume rings gelind 
Mit blüh’nden Hängezweigen, 


07 


Die thäten über’s Blumenkind 
Als Pathen fromm fich neigen. 


Und weil ihr's wieder ſchön geglüdt, 
So friſch und fonder Fährde, 

Hat's Kind an ihre Bruft gedrüdt 
Die alte Mutter, die Erde! — 


Und in derfelben Nacht ſich's traf, 
Weil Nachtigall gefungen, 

Daß meinem Liebhen in den Schlaf 
Sol’ holder Traum geflungen. 


Gin Sänger. 


Ein Eänger zog durch's Teben, 
Durch's Feben himmelwärts; 

Ihm waren Begleiter gegeben: 
Die Harfe, das Lied, der Schmerz. 


Und als er ſollte ſterben, 
Sprach willig er: „Es ſei!“ — 
Da rief er ſeinen Erben, 
Sie alle kamen herbei. — 


Er ſprach zum Abendwinde: 
Dir geb’ ich die Harfe mein! 
Sn Silberfaiten gelinde 

Wieg' dich in Schlummer ein. 
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Er ſprach zur Trauerweide: 
Sieb auf die Gabe Acht! — 
Du follft mein tiefes Leiden 
Berbergen in Blätternadt. 


Sr ſprach zur Nacdtigallen: 
Nimm all’ die Fieder mein! — 
Laß einfant fie erichallen, 
Berborgen in dem Hain. 


Und wie dies Wort verflungen, 
Sant todt er auf die Au; 

Aus Blumen tft gedrungen 
Perlheller TIhränenthau. 


Die Harfe tönt, durchdrungen 
Bon Geiftermadht und Klang, 
Die Nachtigall hat gejungen 
Im dunklen Wald jo bang. 
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Der nächtliche Beſuch. 


Allnächtlich ſteigt in meinen Traum 
Ein Weib mit blaſſen Wangen, 

Sie drückt ſich an des Lagers Saum 
Und thut mich leis umfangen. 
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Es blidt aus ihrem Auge triib 

In träumerischer Feuchte 

So dunkle, wundertiefe Lieb’, 

Daß es mich fchmerzlich däuchte. 

Ich ſprach: „Sag’ an, du ſchönes Weib, 
Sag’ an, du Anmuthreiche, 

Warum fo Falt dein holder Leib, 
Warum deine Wang’ jo bleiche?“ — 


„Warum' ſolch dunkelklares Web 
Aus deinem Aug' muß ſchauen, 
Daß mich, ſo oft hinein ich ſeh', 
Erfaßt ein ſüßes Grauen?“ — 


„Daß, wenn ich lieg' an deiner Bruſt 
Mit ſanftem Liebeswerben, 

Ich in der wonnevollen Luſt 

Nur denk' an Tod und Sterben?“ — 


„Sei ſtill! das kann nicht anders ſein! 
Ich ſteig' aus tiefer Feuchte 

In deinen dunkeln Traum hinein, 
Weil's mir ſo lieblich däuchte!“ 


„Ich bin die Meerfei, armer Knab', 
Aus Meeres blauer Welle 

Komm' ich, weil ich ſo lieb dich hab', 
Zu dieſer warmen Stelle.” — 
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„Und was du fiehft in meinem Blid, 
Das find deine eig'nen Schmerzen, 
Es ift das bitterfüße Glück 

Sn deinen Franken Herzen.“ — 


Traum. 


Ich ſchlief im dunklen Kämmerlein 
Mit purpurglüh’nden Wangen, 

Da huſcht' ein Geift zur Thür herein, 
Und kam zu mir gegangen. 


Ihr fuhr erjchredt aus halbem Schlaf, 
Und rief: „Fort, Nachtgeipenfter!" — 
Doch in dem Augenblid ſich's traf, 
Der Mond ſah in Das Fenfter. 


Und vor mir fteht ein blaffes Kind 
Mit leiſem, leiſem Weinen, 

Die Wangen alfo bleiche find, 
Daß fie wie Marmor fcheinen. 


Ahr weißes Kleid hat Seibenglan;, 
Geſchmückt mit rothen Schleifen, 
Um blonde Locken jhlingt ein Kranz 
Den dunfelblumigen Reifen. 


Sie neigt fih wie im tiefften Schmerz 
Und ringt die weißen Hände, 
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Und drüdt fie Hagend an das Herz, J 
Und weint und weint ohn' Ende. 


Da ſprang ich auf mit leiſem Schrei, 
Und thät ſie raſch umſchlingen; 

Mir war, als müßt' das Herz entzwei, 
Als müßt' mein Herz zerſpringen! 


Und wie bei Nacht ihr krankes Kind 
Die Mutter wiegt mit Sorgen, 
Hab' ich in meinem Arm gelind 
Die todte Liebſte geborgen. 


Es war ſo herzlich liebgewohnt, 

Und doch ſo wild und traurig; 

Am Himmel ging der Träumer Mond 
Nachtwandleriſch und ſchaurig. 


Ich ſank zurück und wußt' es kaum, 
Die Sinne ſich wild durchfluten — 
Mir war, als müßt' in dieſem Traum 
Mein ganzes Leben verbluten. 


Lilienzauber. 


Die ſchöne Lilie herrſcht im Land! Wenn's Abend— 
roth verblutet, 

Zwiſchen den breiten Schilfen der heilige Ganges 
flutet, 
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Und wenn in Frühlingsnädhten Luna die Glut ent- 
facht, 

Dann iſt auf den Gewäſſern rings ihr Zauber auf— 
gewacht. 


Da geht ein leiſes Zittern über den heiligen Fluß, 

Er ſchlägt an's ſchilfige Ufer mit nachbarlichem Gruß, 

Er weckt mit flüſternden Stimmen den nachbarlichen 
Strand, 

Da geht der 2 Sitie janfter Geift über das ganze Land. 


Es wehen die großen Blumen in lauer Maienluft, 

Und über Strom und Fluren gebt wunderbarer 
Duft, 

Die breiten Palmenblätter hangen im Winde frei, 

Es freifhet wie im Traume der farbige Papagei. 


Die braunen Indermädchen im weißen, leichten Kleid, 

Tanzen mit nadten Füßen am blum’gen Ufer weit, 

Am nadten Fuß, am Arme, erglänzt die gold’ne 
Spang’, 

Es wiederhallt die Runde den lieblichen, hellen Wett- 
gelang. — 


Setzt fährt auf breitem Strome Frau Venus durch 
die Nacht, 

Durch zarte Silberwolfen das Mondenantlit lacht, 

Die filberblauen Wellen ſchwebt rajch herab der Kabn, 

Die weißen Segel ſchwellen, am Mafte. wallt die 
Fahn'. 


— E 
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Und auf den weichen Poljtern, halb iiber Bord geneigt, 

Ruht träumerisch die Göttin, Schaut in die Wellen feucht. 

Als ſpähte fie was im Grunde, jo jchaut fie über Den 
Kand, 

Es ſpielt mit bligenden Waffern die Alabafterhand. 


Die blonden Haare wallen und jchweifen in den 
Fluthen, 

Auf ihren holden Wangen zwei Roſen ſanft verbluten, 

In ihren blauen Augen, ſo unergründlich tief, 

Spiegelt das ganze Wunder, das in dem Stromes— 
grunde ſchlief. 


Einſt wohnte die Frau im Norden, ihr Name war 
bekannt. 

Da ſchalt das Volk ſie Teufelin im dummen deut— 
ſchen Land. 

Tannhäuſer, der kühne Ritter, das ungetreue Blut, 

Hat ſie darauf verlaſſen mit argem Wankelmuth. 


Da ward ihr der Kyffhäuſer, ſo öde und leer, 

Sie iſt davon gezogen weit über das blaue Meer, 

Und fährt in ſtillen Nächten, wenn blühend lacht der 
Mond, 

Ueber die heiligen Wellen, wo die ſchöne Lilie wohnt. 


Doch mir iſt ſo zu Muthe, als läg' ich im Ganges— 
grunde, 
Und alle die Fluthen ſtrömten aus meiner Herzens— 


wunde, 
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Und alle die Wunder blühten aus meiner wunden 
Bruft, 

Und all mein Sein verjprübte in heißer Lebens- 
luft! — 


Wenn ich's nur wüßte! 


Mein ſchönes Lieb am Fenfter ftand, 
Neigt fih hinaus in Nacht; 

Sch lehnt' im Dunfel an der Wand 
Und hab’ fie ftill bewacht. 


Da draußen in dem Garten 
Die Blumen fteh’n in Ruh’, 
Der Tannen dunkle Warten 
Streben dem Himmel zu. 


Am Himmel die hellen Sterne, 
Die halten ftille Raft: 

D Lieb, mein Lieb wie gerne 
Hätt’ ih Did da umfaßt! — 


Ein jehnjüchtiges Hauchen 
Geht durch den Erdenraum, 
Wohl aus der Liebften tauchen 
Gebete jetzt, wie Traum. 


D mögen die Gebanfen, 
Die tief in mir erglüh’n, 
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Sid in die Träume ranfen, 
Die leiſe dich umblüh'n! — 


Ich that mich zu ihr neigen 
Und lauſchte ſtill und lang 
In's ahnungvolle Schweigen: 
Da ward zu heiß der Drang! 


Wenn ich beſtimmt nur wüßte, 
Ob ſie nicht ward gewahr, 
Wie ich ſie leiſe küßte 

Auf's dunkellockige Haar! — 


Auf der Reiſe. 


In Nacht Gewitterwolken geh'n, 

Die ſchnellen, dunklen, fernen; 

Der Mond ſieht von den ſtillen Höh'n 
Mit Liebchens Augenſternen. 


Im Walde rauſcht's, wie Märchenpracht, 
Durch dunkelgrüne Hallen, 

Da ſingen durch die ganze Nacht 
Träum'riſch die Nachtigallen. 


Ein leiſer Regenſchauer fällt 
In einzeln großen Tropfen: 
Faſt hörſt du jetzt das Herz der Welt 
In ſtiller Mainacht klopfen! — 

33* 
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Senfeit der Berge, in dem Thal, 
Zudt fernes Wetterleuchten; 

So flüchtig manchmal in dem Strahl 
Die tiefen Gründe leuchten. 


Ich rauſche fröhlich durch die Nacht, 
Eine junge, feurige Welle! 

Es leuchtet tief in mir voll Pracht 
Ihr Liebes Bild, jo helle! — 


Sp mag wohl aus dem Haren See 
Bei Wind und Waldesraujchen 
Und Mondenſchein die Schöne Fee 
Empor vom Grunde laufen. — 


Ständchen aus der Ferne. 


Feld und Wald und Berge ruh'n, 
Gottes Frieden mwaltet nun; 
Schlummerfegen ftreut auf's Land 
Unfihtbare Geifterhand. — 


Droben fteht ein heller Stern, 
Ach, wie du, fo lieb und fern, 
Und fein reines, weißes Licht 
Auch in deine Kammer bridt! — 
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Du in deinem Kämmerlein 
Falteſt jet Die Hände Kein, 
Und dein findliches Gebet 

Grade in den Himmel geht. 


Stern am Himmel, gieb nur Acht 
Auf mein Lieb die ganze Nacht! 
Will ein Unglüd finfter dräu'n, 
Send’ ihr gleich die Engelein. — 


Gott, ſei du recht Hold und lind, 
Nimm in deine Hut mein Kind; 
Halt es recht im eig’nen Arm, 

Jede andre Kraft ift arm! 


Und ſoll ja ein Unglüd fein, 
Ich fiel mich als Träger ein; 
Sie ift gar zu fein und zart, 
Rauhgewohnt ift meine Art! — 


Bäumchen regt im Wind die Aeft’, 
Böglein fitt im warmen Neft, 
Vöglein regt ſich kaum, und fingt, 
Daß e8 wie ein Märchen klingt. 


Wachtel Iodt mit hellem Laut 
Ihre Kindlein in dem Kraut, 
Liebe Gottes jorgt und wacht: 
Schlaf, o Lieb, in finft’rer Naht! — 
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Und was ich jett hab’ gedacht 
Schwebe dur die ftille Nacht 
Als ein feiner, reiner Traum 
Bis an ihres Bettleins Saum! — 


Das Sonett. 


Ich form’ euch magiſche Glöcklein von Kroftall, 
Ein funkelnd, ſchmeichelnd, zauberiſch Gelichter; 
Wenn läutend ſie bewegt der kund'ge Dichter, 
So tauchen lichte Bilder aus dem Schall. 


Aufſeufzt ein lieblich Leben überall, 

Aus Blumen nicken holde Fraungeſichter, 

Und Vögel flattern, gleich wie farb'ge Lichter: 
Nicht weißt du, ſind's Gebilde, iſt's ein Hall? 


Wenn ſo das Glöcklein tönt mit zartem Läuten, 
Will glühend ſtets in ſehnſüchtigem Beben 
Es das Myſterium der Schönheit deuten, 


Und holder Zauber ſpiegelt ab das Leben: 
Feurig und ſüdlich dehnet ſich die Luft 
Und Erd’ und Himmel ſteht in gold'nem Duft! — 
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Meerfahrt. 


Der Abend färbt der Klippen zad’ge Kronen, 
Den leichten Kahn laß träumerifch ich gleiten; 
So ftille nun find die kryſtall'nen Weiten, 
Als wär fein Lüftchen mehr in allen Zonen. 


Meerfrauen, die in feuchter Tiefe wohnen, 
Erregen Ieis der Harfen gold’ne Saiten, 
Kryſtall'ne Glocden in den Gründen läuten, 
Seefön’ge auf forall’nen Warten thronen. 


Das find der tiefen Seele Traumgebilde, 
Die jchlagen Iodend in die gold’nen Harfen; 
Doch nicht errege du die ftillen Tiefen! — 


Aufraufchen dann die Klänge tritb’ und milde, 
Die holden Bilder zeigen Teufelslarven, 
Schreden erwachen, die gebändigt jchliefen. — 


Kine Phantaſie. 


Es wiegt mein Kahn auf leifen Schmeichelwellen, 
Die Abendfeier ruht auf Höh’n und Tiefen, 

Im fernen Thal die Glodenftimmen riefen, 

Die frommen, fangesklaren, filberhellen. 
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Im Schilfe ruh'n die funkelnden Libellen, 

Die letzten Klänge leiſe ſich verliefen, 

Die Lüfte ſelbſt, die ſpielenden, entſchliefen; 
Geheimnißvoll noch rauſchen nur die Quellen: — 


Von Roſengluthen iſt mein Haupt umglommen, 
Ich will mich ſpiegeln nun im Klaren, Feuchten, 
Und meinem Bilde lächeln ein Willkommen; 


Die Seele mag von Lauſchern fern ſich deuchten, 
In ihre Tiefen ſchaut ſie, froh beklommen, 
Und fühlt die Wolluſt, ſtill für ſich zu leuchten. 


Ein Sonett. 


Wie wenn im Meere leichte Wellen ſchlagen, 
Verrauſchen leis die flüchtigen Sekunden, 
Derweil harmoniſch ſich die Glieder runden 
Zu dem Sonett, mit wiegendem Behagen. 


Ich will mit Feſſeln nun zu ſpielen wagen, 
Die ſonſt ich haſſend mied zu allen Stunden, 
Und froh erſchrocken ſeh' ich mich umwunden 
Von blum'gen Ranken, die ſo leicht zu tragen. 


Die Waſſer plätſchern in dem Marmorbette, 
Im dichten Laub verſtohl'ne Roſen blühen, 
Die Nachtigallen ſingen um die Wette, 
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Und lichte Wölkchen unterm Monde ziehen; 
Sch aber web’ im klingenden Sonette 
Die Wandelgänge leichter Sympathien. 


Nord und Süd. 


Formlos und rauh, in düſtrer, hehrer Feier, 
Hochragend auf bajalt'nem Felſenſchaft, 

Um feine Schulter einen Wolfenjchleier, 

Sein Haupt gejenket, wie vom Traum entrafft, 
Geſänge lodend aus der ehr’nen Leier, 

Un Tiefe reich und voll gewalt’ger Kraft: 

So fteht Apollo in dem hohen Norden, 

Ein riefig Bildniß an des Meeres Borden. — 


Doch in dem Sitd, wo hlendend einjt Cythere 
Geftiegen aus der Fluth erregten Kreijen, 

Wo längftvergang’ner Zeiten Pradht und Ehre 
Des Marmors wunderbare Triimmer preifen, 
Dort ift Apoll der Gott auf Belvedere, 

Ein Marmorrhythmus, dran fein Fehl zu weilen; 
Den Blid empor, im Gange leicht und jchwebend, 
Und Schönheitsgluth durch jede Fiber bebend! — 
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Aufruf. 


Sm September 1843, als Einleitung zu einer Folge vermifchter 
Gedichte. 


Nun es ſei! Noch eimmal Heide ich die Bruft in 
blanfen Stahl, 

Und mein ritterlih Geſchmeide klirr' im Bügel noch 
einmal! — 

Bei der Hufe leichtem Lanze dröhn' o Boden wie 
Metall, 

Brechen will die jchlanfe Lanze meiner Liebften ich 
mit Schall! — 


Auf, ihr Streiter, nah und ferne! Keine andre ift 
wie fie, 

Die da ftrahlt, ein Stern der Sterne, und ihr Nam’ 
ift Poefie! 

Zwar fie weilet nicht auf Erben, hochgegründet ift 
ihr Thron, 

Mer ihr mill zu eigen werden, diene nicht um ird’- 


ſchen Lohn. 
Doch wenn fie die Weihe jendet, des Gefanges heil’ge 
| Pracht 
Aus der goldnen Schaale ſpendet unſrer dunklen 
Erdennacht, 


Iſt's, als ob mit allen Sternen ſich der Himmel 
ſenkte nieder, 
Alle Nähen, alle Fernen, hallen von dem Klange wieder. 
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Hirn jo arm, 

Das bei ihrer Himmelsnähe ſich nicht fühlte regen 
warm? — 

Sagt, wo ift der Ort der Trauer, ba es bliebe tobt 
und falt, 


Wenn erbrauft ihr beil’ger Schauer über Berge, 
Meer und Wald? 


Was da lebt im Menjchenherzen, das Gewimmel groß 
und Hein, 

Ueber Freuden, über Schmerzen, wirft fie ihren rof’gen 
Schein, 

Das Erhabne und Gerechte wird mit ihrem Gold gekrönt, 

Das Gemeine ſelbſt und Schlechte wird durch ihren 
Hauch verſöhnt! — 


Nein, es iſt kein eitles Ringen, nein, es iſt kein leerer 
Wahn! 

Auf, mein Herz, auf deine Schwingen! weiter auf der 
ſonnigen Bahn! — 

Und du ſollſt es kühnlich wagen, buhlen nicht um andre 
Gunſt, 

„Freiheit“ im Paniere tragen, und die Loſung heiße: 
„Kunſt!“ — 


Lodern folljt du, hell entlodern, du mein flammendes 
Gedicht! 
In die Schranken will ich fodern Jeden, der dawider 
ſpricht! 
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Auf, ihr Streiter, nah und ferne, feine andre if 
wie fie, 

Die da ftrahlt, ein Stern der Sterne, und ihr Nam’ 
it Boejie! 


Zrinklied. 


Der Erdgeift braut in dunkler Kluft, 
Die Erde trank den Saft, 

Da gohr in Licht und Bergesiuft 
Der Erde höchſte Kraft. 

Mein Bruder, ſchenk' das Feuer ein, 
Halt's hoch in deiner Hand; 

Heut lebe bei Champagnerwein 

Das theure Baterland! 


Was jollten wir nicht fröhlich fein? — 
Ihr Brüder ftoßet an! — 

Noch perlt der edle, goldne Wein 

Für jeden braven Mann! 

Koch trägt das Leben unfern Kahn 
So friih und jo gefund, 

Noch geht der Geift die alte Bahn, 
Noch fteht der heil’ge Bund! — 


Woran von heut zum jüngften Tag 
Dan fiher allermeift 


925 


Den Ehrenmann erfennen mag, 

Das ift der Treue Geift: 

Wohlan, der blieb auch uns ein Hort, 
Hat treulich fich bewährt! 

Er halte Stand und wachſe fort, 

So lang die Erde währt! — 


Und wenn uns auch nicht alles glückt — 
Ihr Brüder, nur Geduld! — 

ft Das, was ung am jchlimmften drüdt 
Nur nicht die eigne Schuld! — 

Das Ende ift noch Yang’ nicht Da, 

Die Zeit geht Schritt vor Schritt, — 
Einft rufen wir: „Victoria!“ — 

Geift Gottes fohreitet mit. — 


Dort unten liegt mein Vaterhaus, 

Am Fluß, im wald’gen Thal, 

Zum Fenfter fohaut mein Lieb heraus 
Mit blauem Augenftrahl! 

Bift theuer mir, o DBaterland, 

Ich Halt! dic) lieb und werth, 

Und gegen deinen Feind gewandt, 

Wohl ſchwäng' ich auch ein Schwert! — 


Die Erde gab ein Unterpfand, 

Daß ſie die Mutter ſei; 

Dem hat der Himmel Licht geſandt, 
Es kam von Bergen frei. 
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Mein Bruder, ſchenk' dir Feuer ein, 
Halt’8 hoch in deiner Hand, — 
Hod) lebe bei Champagnerwein 

Das theure Vaterland! — 


Bei Heiligenjee.!) 


Jüngſt ftand ich auf den Höhen, 
Einſam in ſtiller Gluth, 

Ein Baum mit leiſem Wehen 
Hielt mich in Schatten gut; 
Zwei Adler hoch in Lüften 
Kreiſten in weiten Bogen, 
Beladen mit ſüßen Düften 

Die friſchen Winde flogen. 


Du lagſt vor meinen Blicken, 
So lieblich fern und nah, — 
Könnt' ich an's Herz dich drücken, 
Jungfrau, Livonia! — 

So reich mit Berg und Auen, 
Goldwogend, Feld an Feld, 

Mit Seen, wunderblauen — 

O heimathliche Welt! — 


1) Eine der ſchönſten Gegenden Livlands. 
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D Seen in lichten Gründen, 
Ihr Augen tief und blau, 
Damit uns mag entzünden 

Die wunderſchöne Frau: 

Es will dem Geifte Deuchten, 
Er hab’ erft jett erfannt, 

Seit er fie hell ſah Leuchten, 
Was heißt ein Vaterland! — 


Beim Weine. 


Wirth, zapf an dein beftes Faß 
In dem dunklen Keller, 

Bring’ dein größtes Römerglas, 
Zünd' Die Lampen heller! — 
Laß mir feinen mehr herein, 
Alter Widerbeller! 

Heute trinfe ich allein 

Für den letten Heller. — 


Knabe, einen Kranz mir gieb, 
Will mich baß befränzen; 
Fühle heute einen Trieb, 
Still fir mich zu glänzen. 
Blüthen, die jo ſchön geblüht 
In vergang’nen Lenzen, 
Sollen heute im Gemiüth 
Leuchtend fi ergänzen. 
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Halt das Glas ih in der Hand, 
Glätten fih die Falten: 

Haus, wo meine Wiege ftand, 

Du eriheinft dem Alten! 

Drin der lieben Brüder drei, 
Kräftige Geftalten, 

Und der Schweftern, bold und jcheu, 
Lieblich ftilles Walten! — 


Ded ift num der traute Dirt, 
Wüſt die alte Halle! 

Einen nad) dem andern fort 
Trieb das Schidjal alle. 
Niemand jagt mir, wie es dort 
Nach und nach zerfalle, 

Geit id mid’ von Ort zu Ort 
Fremde Straßen walle — 


Heimath, Heimath! ſüßer Klang, 
Laut aus Himmelsräumen! 
Eines Sommervögleins Sang 
Aus bereiften Bäumen! — 

s Dft noch denfe ich an Dich, 
Wie in ftillen Träumen, 
Während uferlos um mid 
Graue Wogen ſchäumen. — 


Berl’, o perl’ du edler Wein 
Golden im Pokale! 
MWiegenlieder fang der Rhein, 
Dir, im tiefen Thale. 
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Knabe, zünde Lichter weit 
In dem öden. Saale! 
Feſtlich kommt die alte Zeit 
Zu des Zehers Mahle! — 


Baltiſch-Port. 


Das iſt derſelbe öde Ort, das iſt die alte Stelle! 
Noch immer an der Klippe dort zerſplittert Well' um 
Welle, 
Sein altes Feld durchpflügt der Sturm mit Brauſen, 
Praſſeln, Knattern, 
Weit um den grauen, wüſten Thurm laut kreiſchend 
Möven flattern. 


Ich ſtand auf dieſem nackten Plan ſchon oft in Leid 
und Freude, 
Vor mir den ſchäum'gen Ocean, ringsum die braune 


Haide; 

Hier hab' ich meine Seele ſatt an Kraft und Glut 
getrunken, 

Hier bin ich krank und todesmatt verzweifelnd hin— 
geſunken. — 


Du unruhvoller Wogenſchwall, der ſtets umſonſt ge— 
rungen! 
Noch niemals hat mir dein Choral ſo laut an's Herz 
geſungen! — 
34 
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Iſt dir, du unerſchöpfte Kraft, noch Ruhe nicht ge- 
worden? — 

Stirmft noch wie jonft voll Leidenjchaft du an ben 
felſ'gen Borden? 


Ich ſeh' dir zu mit ſtiller Glut, und muß im Geiſte ſprechen: 

„Wird denn nicht endlich Sturm und Flut erſchöpft zu— 
ſammenbrechen?“ — 

Doch unabſehbar, wild und kalt, kommt vor dem Sturm 
gezogen 

Laut rauſchend, wüſt und ungeſtalt, das Heer der grauen 
Wogen. — 


So ſprichſt du Herz, wenn dir im Sturm die rothen 
Fluten gähren; 

„Es nagt zu hart an mir der Wurm, e8 wird. nicht 
lange währen! 

Mit der verbrauchten Leidenskraft ftirbt auch jo Schmerz 
als Klagen” — 

Doch wild und tief und grauenhaft ſtets neue Wogen 
Ihlagen. — 


Du Waſſerſchwall, raj’ immerzu am felj’gen Bord der 
Erden! 

Es giebt ein Meer, jo tief als du, noch wilder an 
Geberden! — 

Wie du, voll inn’rer Kraft und Glut, ein mächt’ges 
Wogen, Ringen, 

Aus tiefftem Grunde Sehnfuchtsflut, und nimmer ein 
Gelingen! — 
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So lang’ hab’ ich Dich nicht gefeh’n, ging einfam ferne 
Bahnen; 

Was mir in diefer Zeit geicheh’n, im Bilde läßt du's 
ahnen: 

Ich ſucht' ein Einz’ges immerdar, auf Höhen und in 
Gründen, - 

Aus BERNIE BEN. Herzen, heiß und wahr, und konnt' es 
nimmer finden! — 


Einfam und arm bin ih, wie bu, und wollt’ das 
Größte zwingen! — 

Ich lebte Sahre ohne Ruh, und Nichts konnt’ ich 
erringen! — 

Nicht ins; wer einft gewollt jo viel, mit Kleinerm 
fih befrieden — 

Sp ftreb’ ich nach demfelben Ziel, doch — weilt’s 

e wohl nicht hienieben! 


Dein Aug’ nur bligt aus Wogengrau, bu wunderjame 
Buhle, 

O Poeſie, du — tief auf kryſtall'nem Stuhle! 

Du Licht, ſo fern, ſo heimathlich, ich ſah im Meer 
des Lebens 

Geheimnißvoll aufleuchten dich, und lebt' nicht ganz 
vergebens! — 
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Auf dem Domberge zu Dorpat. 


Glocken Klingen, Lieder ſchallen, 
Lerchen wirbeln fröhlich drein, 
Abendwölkchen weh'n und wallen 
Durch den Himmel licht und rein, 
Die Ruine ſteht in Träumen, 
Majeſtätiſch durch das Thal 

Geht der Strom mit Silberſchäumen, 
Und ich ſeh's — zum letzten Mal! — 


Frühling kam im Feierkleide, 

Süße Heimath, dir zurück, 

Brachte Augen-Troſt und Weide, 
Allen bracht' er Luſt und Glück. 
Doch der Drang in meinem Herzen 
Weiß nicht, was er wünſcht, noch will, 
Und wenn Alle fröhlich ſcherzen, 

Ich nur wandre ſtill, o ſtill! — 
Kranich, der mit Ruderflügeln 
Schiffſt in Lüften, blau und hoch, 
Findeſt hinter grünen Hügeln 
Heimath wohl vor Abend noch! — 
Allen Müden Friede winket 

Abends im erſehnten Port, — 

Wenn die Sonn' im Weſten ſinket, 
Muß ich wandern fort, o fort! — 
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Schöne Heimath, Gottes Segen 

Thau' auf dich mit reihem Schein! — 
Fern von dir, auf allen Wegen, 
Immerdar gedenk' ich dein! — 
Klinget, Glocken! Lieder, ſchallet! 
Silbern brauje, Strom, durch's Land, 
Und ihr Thränen rinnt und fallet 
Unaufhaltiam in den Sand! — 


gedichte aus Dorpat. 


Unter dieſem Titel erſchien 1845 zu Dorpat eine 
Sammlung Iyriicher Gedichte, die, von einer literari- 
Ihen Studenten -Berbindung herausgegeben, freund- 
lihe Aufnahme ſich erwarben. 

Bon den jugendfriichen Dichtungen mögen einige 
bier Raum finden, ohne daß jedody das Eigenthum 
der verjchiedenen Berfaffer, welche unbenannt blieben, 
getrennt werden fünnte. 


Rebenslieder. 


I 


Es gleichet halt den Tonnen 
Das Leben und die Welt; 
Wir find der Heben Bronnen, 
Die man gefangen hält. 


Und ift wo Geift in den Reben, 
Die breden fih Raum und Gelaf, 
Und jprengen den Spund und heben 
Aus Neif und Ring das Faß; 
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Die ſchaale Rebenquelle, 

So trüb und ſonder Kraft, 

Macht's Pichen und Schwefeln nicht helle — 
'S giebt nimmer edeln Saft! 


Die ſprudelt nicht hinter den Dauben, 
Die treibt kein lebendiger Drang; — 
Bleibt hinter Ringen und Schrauben 
Gefangen ihr Lebelang! 


II. 


'S geht faſt, wie den Bäumen im Lande, 
Den Menſchen in der Welt — 

Vorn wenig am Waldesrande 

Und viele hintangeſtellt. 


Und die, ſo vorne ſtehen, 

Die haben den Sonnenſchein; 
Was hinterdrein muß gehen, 
Mag ſich am Schatten freu'n. 


Ein Lied vom Fortſchritt. 


Hingemodert in Ruinen 

Steht die alte Herrlichkeit, 

Muß zum Warnungszeichen dienen 
Trotziger Dergänglichkeit. 
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Was für weite Ewigfeiten 

Keck der Menjchengeift gebaut, 

Fällt dem Rächerarm der Zeiten 

Und der friihe Bau ergraut. 
Vorwärts denn in Gottes Namen! 


Weißgetünchte graue Steine, 
Alte Zinnen überflict, 
Und verwitterte Gebeine 
Zum Skelette zugeftict, 
Grollen ſolchem Flittertande, 
Schämen ſich der Malerei, 
Fluchen ſolchem tollen Bande, 
Solcher Alterthümelei. 
Vorwärts denn in Gottes Namen! 


Denn die Kraft, die Burgen baute, 
Die den ſchweren Panzer trug, 
Keck auf erz'ne Fauſt vertraute 
Und ſich Aug' um Auge ſchlug, 
Hat die Zeit ſchon längſt verſchüttet, 
Hat kein Träumen aufgerafft; | 
Nationen nur zerrüttet 
Eines Geiftes Niefenkraft! 

Vorwärts denn in, Gottes, Namen! 


Laßt denn immerhin verfallen, 
Was fein Gott mehr halten kann; 
Alte Töne laßt verhallen, 

Deren Echo längſt zerrann. 
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Alte Eiche, laß fie. modern, 

Flog im Bli der Zeiten auf: 

Wenn die Eichen flammend lodern, 

Keimen Saaten fruchtbar auf! 
Borwärts denn in Gottes Namen! 


Formen muß ber Geiſt entfliegen, 

Wenn die Zeit fie angenagt, 

Und die Flammen zu befiegen, 

Hat der Phönir Ted gewagt. 

Vorwärts tönt es durch die Weiten, 

Vorwärts tönt es fern und nah, 

Vorwärts will die Jugend fchreiten, 

Vorwärts auch wer rüdwärts fah! 
Borwärts denn in Gottes Namen! 


Je toller, je befier! 


Der Sturm, der wilde Bube, 
Spielt mit den Wolfen Ball, 
Zauft in der Bäume Loden 
Und jauchzt mit gellem Schall. 


Dem kann man nichts werwehren, 
Der Spricht fein freies Wort 
Mit Donnern und mit Braufen 
Der Welt an jedem Ort. 
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Heißa! Ein muthig Treiben, 
Weit iiber Meer und Land! 
Heißa! Ein wad’res Tojen! 
Das hemmt niht Schloß und Land. 


Du Jugendkraft und Schäumen 
In muth’gem Sturmesdrang, 
Willſt auch die Nebel jcheuchen 
Mit Thaten und Gejang; 


Willſt weiblich die Perrüde 
Der altgewordnen Welt 
Zerjaujen und zerjtüden, 
Daß fie in Staub zerfällt. 


Willſt durch die Lande jagen 

Mit Toben und Juchei, 

Und träumft von fünft’gen Siegen 
Und träumft dich groß und frei. 


So laß dich denn nicht binden, 
Sei muthig, ftarf und wild, 

Den Sturm magjt du erregen, 
Der Sturm, der fer dein Bild. 


Die Dichter der „Halladen und Lieder.” 


tt. 
R. Schellhach. 

Constantin Glitsch. 

a. von Wittorff (5. 8. 441). 
©. Stern (s. 8. 502). 


Einen ähnlichen Urſprung wie die „Gedichte aus Dor- 
pat‘‘ nahmen bald darauf (1846) am nämlichen Orte 
die „Balladen und Lieber,” deren Verfaſſer auf der 
Univerfität befreundet in gemeinfchaftlihem Titerari- 
ſchem Berfehr bei gegenfeitiger Anregung nach tieferer 
Erfenntniß und Läuterung ftrebten. Durch Die reiferen 
Beiträge von Konftantin Glitſch und Andreas 
W. von Wittorff, der von aufen herangezogen, in 
Livland ſchon einen Dichternamen fich erworben hatte, 
ewann die Sammlung Theilnahme bei ihren Lejern. 

ar unter den genannten Dichtern und den: meiften 
übrigen Sormvollendung mehr oder weniger erftrebt, 
jo blieb ſchwer zu entjcheiden, ob die jprachlichen 
Ziügellofigfeiten des erjten anonymen Poeten mehr 
aus Mifverftändniß oder Uebermuth hervorgegangen 
waren; die Züchtigung blieb nicht aus. 

Wie in den „Gedichten aus Dorpat“ Uhland, 
Heine und Freiligrath, machen fi hier Schiller, Uh— 
land, Eichendorff, Lenau und Heine als Vorbilder 
neben eigenthiimlichen Kräften gelten. 
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J. Gonstantin Glitsch 
(geboren?) 

wurde im Nisky erzogen, bejuchte die Berliner Han- 
delsſchule, ſtudirte 1842 —46 Medizin in Dorpat und 
lebt als Beſitzer einer großen Senffabrif in Sarepta. 
Die meiften Gedichte entjtanden in Dorpat und in den 
jüdruffiihen Steppen. — Bleibe ibm die Muſe im 
fernen Njten gewogen, das an ihm einen warnen 
Freund und Förderer deutſcher Kunjt und Wiffen- 
Ihaft gewann! 


Gazelle. 


Du edler Hirih der ftillen Wüſte, 
Gazelle, die du jpurlos eilft, 

Die du an Kaspi's flacher Kiüfte 
Behaglich weidend, ruhig mweilft! 

Die du an Ichluchtverborg’'ner Duelle 
Das heiße, wilde Herzbfut kühlſt, — 
Wenn du am Mittag in der Welle 
Den Staub von deinen Nüftern fpülft. 


Die bei des Morgens friihem Hauche 
Scheu über grüne Hügel flieht, 

Wenn mit dem großen, jchwarzen Ange 
Den Feind fie in der Ferne fieht! — 
Da zieht der. Trupp in ſchnellem Sprunge, 
Eins jchließt den andern dicht fih an, — 
Der treuen Mutter folgt das Junge: 
Nah Oſten furden fie die Bahn! — 
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Zufrieden ift und frei Die Wilde 

Sn ihrer Steppen-Einfamteit, 

Denn ungeftört auf dem Gefilde 
Scmedt fie der Blüthen Sitfigfeit. 

In ihren unbegrenzten Weiten 

Lacht ihr die Freude und die Luft 

Sie pfliidt die Blumen und die Freuden 
Der Freiheit — Lebens-unbemwußt! 


dler. 


Dir Adler, der du den Morgenwind 

Mit ftarken Flügel jchlägft, — 

Der du, der Sonne hohes Kind, 

Sn ihrem Strahl dich regt, — 

Dir neid’ ich, du freier, du ftarfer Geſell! 
Den mächtigen Fittig, dein Auge bel! 


Dort an der Wolga fteilem Strand 
Spähſt du nad Beute aus, — 

Es fchweifen weit von der hohen Wand 
Die fihern Blide hinaus, — 

Dann ſpannſt du langſam dein Gefteber 
Und in die Wellen ſenkſt du Dich nieder. 


Hinein drückſt du die breite Bruft 
Sn kühler Sluthen Blau, — 

Der Fittig peiticht in wilder Luſt 
Die weite jhäumende Au, — 
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Dein krummer Schnabel packt den Fiſch, 
Und blutig zehrſt du die Beute friſch. 


Dann aus der Erde Blüthenduft 

Hebſt du dich ſtolz hervor, — 

Zum fernen Flug in reiner Luft 

Steigſt du empor, empor! — 

Bis zum Elbrus hin von der Wolga Fluth 
Wiegſt du den Fittig, — er trägt dich gut! 


Hudhud. 


Tief in des Abhangs gelbem Schooß 
Macht Hudhud ſich das ſichre Neſt, 
Am Wege ſucht er Halm und Moos, 
Und ſorgt und baut auf's allerbeſt. — 
Stolz hebt das ſchlanke Bein und keck 
Wirft auf die Krone der zierliche Geck. 


Wenn Mittag in den Gärten glüht, 

Dann iſt er recht bei Laune, 

Die Kron’ er auf und nieder zieht, 

Und: Hud-hud-hud! ruft er vom Zaune. 

Tief bückt er fih und die Flügel er ſchwingt, 
MWenn’s: Hud-hud-⸗-hud! drüben zur Antwort Elingt. 


Am Abfturz die bunte Schlange glänzt, — 
Da putt er Mantel und Kragen; — 

Mit jchnelem Schritt er fie umjchwänzt 
Und bat ihr viel zu fagen: 
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Er bringt ihr Kunde aus der Luft 
Und fragt: Wie ſteht's in deiner Kluft? 


Sie flüftern Manches hin und ber, 
Und rathen und bereden, 

Ob dies und das fo befjer wär’, 
Und was der Welt von Nöthen! — 
Und Hudhud ift der Weisheit froh, 
Die er gelernt von Salomo. 


Am Abend, wenn die Heerden zieh’n, 
Und braune Treiber fingen, — 

Da ſeh' ih Hudhud zierlich-kühn 

Die gelben Flügel ſchwingen, 

Zur Sonne gewandt das kluge Geſicht, 
Ruft er den Gruß dem ſcheidenden Licht. 


Wenn ſtille Schatten, grau und lang, 
Rings in der Schlucht ſich betten, 
Und fern verſtummt der letzte Klang 
In Dörfern und in Städten, — 

Die letzten Schimmer flieh'n im Weſt, 
Dann ſucht auch er ſein hartes Neſt. 
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Abſchied von Moskau, 


Als ich, umſchweifend mit dem Aug’, heut meinen Fuß 

wand durch's Gedräng, 

Ward auf den lauten Markte mir, in dumpfer Straße 
bang und eng: 

Es zog mich auf zu Iwan’s Kreuz, wo auf dem Kreml 
ragt hervor 

Ein Rieſenthurm, der goldgefrönt wor taufend andern 
fteigt empor. 


Sch hob den milden irren Fuß, das wirre Haupt nad) 
jeinent Glanz, 

Und bald umfchritt ich neubelebt in reiner Luft den 
Glockenkranz. 

Mein Blick erging ſich rings umher und ward ob 
ſolcher Luſt nicht ſatt, 

Denn unter mir lag, Thurm an Thurm, die wunder— 
bare Czarenſtadt. 


Schon war die Sonne faſt herab, — die Wolken 
gaben Feuerſchein 

Und tauſend Kreuze flimmerten, wie tauſend glüh'nde 
Kerzen drein. 

Aus dunkeln Wolken warfen ſcheu die Sterne ihren 
erſten Blick, 

Der Rieſenſpiegel unter mir gab tauſendfachen Schein 
zurück. — 
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Bon Allen, die zur Kirche ruft der Weihrauchduft zum 
Nachtgebet, 

Bon Allen, die der weiche Schooß im bunten Wolluft- 

wirbel dreht, 

Bon Allen, die der Schäte Glanz, die Afien — 
wunderſam, 

Zum Handel und zum Wandel ſpornt, — wußt' Keiner, 
daß ich Abſchied nahm. — 


Ich ſtand allein, — ein Sturm erklang, erbleichend 
floh das letzte Glühn; 

Im dunkeln Oſten haftete mein Blick und ſah die 
Nacht erblüh'n: 

Ein ſeltſam Schaffen, Kreiſen, Müh'n begann am Ho— 
rizonte weit, 

Gewalt'ge Bilder zogen auf, gewappnet, wie zu 
ernſtem Streit. 


Ich ſah auf ſchwerem Wolkenzug, zwei rieſige Ge— 
ſtalten ſteh'n: 

Die eine weſtlich, groß und kühn, in blondgelockter 
Haare Weh'n, 

Und öſtlich ſaß mit grauem Bart, das ſchwarze Auge 
glutverbrannt, 

Ein andrer Schemen, hoch und alt, nach Weſten hin 
das Haupt gewandt. 


Und Jener ſprach: Die Zeit iſt da! dein Thron iſt 
morſch, dein Bart iſt grau, — 
35 
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Brich ab dein Zelt, was willft du noch, was trägt du 
deinen Gram zur Schau? — 
Der and’re drauf: Noch ift es Nacht, die Sonne ruht 
| im Weften aus; 
Bin alt und matt, will ruhen bier! am Morgen bredh’ 
ih ab mein Haus. 


Hab’ Yang’ gewohnt in diefer Stadt, du treibft mit 
ichwerer Hand mich fort, 

Tyranniſch ſchwingſt du deinen Stab, anmaßend Elingt 
bein ftiirmend Wort! 

D Thor, der du dich weiſe dünkſt! du ſchauſt jo feit 
und ficher aus, 

Und bau’ft doch in der Luft dein Neft, auf leichten 
Sand dein fteinern Haus! — 


D Thor, der du in deinem Wahn mich glaubft von 
Erde oder Stein! 

Es blies Ein Gott am erften Tag, Dir jo, mir jo 
das Leben ein. 

Drum, ob auch deine ffarfe Hand, die Schranfe, die 
uns ſchied, zerbricht, 

Doch bleibt dein Brauch mir fern und fremd, weil 
deine Art die meine nicht. 


Was frommt dem Berfer, der zu Roß durh Blumen 
ftreichet frei und weit, — — 

Was frommt dem Hindu, nact und braun, bein hoher 
Hut, dein enges Kleid? 
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Was nüßt ung deine fremde Luft, der ungewohnten 
| Worte Schall, 

Wenn doch auf Schiras Roſenſtrauch fich flötend wiegt 
die Nachtigall ? 


Wir bieten Euch von Kaſchmirs Frucht; was aber 
gebt ihr uns darum? — 

Die Mil habt ihr mit Gift gelohnt, noch gährt das 
Blut vom Opium! 

Der Blumen Glüh’n, der Blüthen Duft beut euch die 
fremde Erde dar, 

Und eure undankbare Hand reißt ihr die Krone aus 
dem Haar! 


O Thorheit, die fich weifer dünkt, die eine Völker— 
gleichheit träumt, 

Die ohn’ Bedenken mit der Art aus üpp’gem Wald 
die Bäume räumt! 

Ein Reich will fie die ganze Welt, ein freies Land 
ohn’ Grenz’ und Schied, 

Do in dem ungeheuren Drang geht unter Baum und 
Blatt und Blüth'! 


Und Alien ſprach's: ich horchte drauf; — die Wolfen 
flogen ſcheu dahin, 

Im fernen Oſten haftete mein Blick, und viel erwog 
mein Sinn; 

Verwehen ſah ich das Geſicht am dunkeln Horizonte weit, 

Und wunderſam erfaßte mich das ernſte Drängen unſrer 
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Feld und Blume. 


Aus kalter Urnacht warfen mic) 

Schäumende Wogen zum Strand empor; 

Donnernd umftanden mich zlirnende m 

Als zum erften Mal 

Durch flieh’nder Wolfen Spalte 

Holdes Licht ſpärlich mein Haupt berührte. 

Und nicht begriff ih den wärmenden Strahl, 

Der fih mir jchmeichelnd 

Heiß auf die ftarren Glieder legte. 

Wohl fühlte ich die Winde weh'n, 

Doch nicht verftand ich die fremde Sprache. 

Und aus der Erde jelbjt 

Niefs mich fo ſeltſam ar, 

Aber mir war nur Genüge Das Meer allein. 

Wie ein Kind der Mutter 

Süße Mil lächelnd jaugt, 

Mit zarter Hand Tiebend den nährenden Bufen um— 
ſpannend, 

Alſo ich am Strand, 

An der Mutter Braft, 

Tranf grüßend die fhimmernden Wellen 

Und fühlte mich ftarf! 

Ein Held in der Wiege 

Ladhte ich der Blike; 

Oft ſchoſſen fie nieder aus jchwarzer Luft, 

Wie Adler ftoßen auf Möven herab — 
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Und ledten mir gierig ums feuchte Haupt, 
Ohnmächtig geißelnd meine fefte Schulter. 


Aber nicht lang gewährte das Schidjal 
Den füßen Traum! 

Aus meinen ftarken Kindesarmen 

Rang fih die Mutter, 

Schwand und ließ mich allein. 

Lechzend lag ich auf trodnem Sand, 

Und weinen wollt’ ich ewig, 

Aber der Mutter fern 

Derfiegte die lindernde Thräne, 

Und tief in mich jelbft ſchloß ich mich, 
Und mit Panzer und Schild rings mich dedend 
Spottet’ ich des Regens, der mitleidsvoll 
Geſchwätzig flüfternd zu mir herabfam, — 
Sch Tachte der Fiihlenden Söhne der Luft, 
Die auf eilendem Botenlauf 

Jahrtauſende Yang 

Troftfingend an mir worüberftreiften, 

Und war mir jelbft genug — 

Und war mir Nichts! — 


An jhönem Morgen war's, 

Da warf ein Frühlingswind 

Buntgeflügelt daher wandelnd 

Ein Körnlein mir in den harten Schooß. 

Nicht mocht' ich's achten, 

Denn leicht war's und Hein, wie ein elend Sandkorn 
am Strande. 
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Doch fiehe! es regt und bewegt ſich in ihm, 

Und ſchüchtern hob fich ein grüner Keim, 

Der zagend wuchs, — nicht konnt' ich, mocht’ ich ihm 
wehren; 

Konnte nicht wehren des Schauers, 

Der bebend mir durch die Adern rann; 

Konnte nicht zähmen das Feuer, 

Denn alle Funken, die in mir gejchlafen, 

Schlugen auf, Leben mwitternd, in einen Brand. 

Da durft’ ich zum erften Mal das Morgenroth verfteh’n! 

O Tieblihes Tagewerf, 

Den zarten Fuß der Geliebten 

Mit nährender Erde janft zu umbüllen! 

Die Winde brachten fie mir, die Vögel — 

Und zu der Wolfe hob ich das folge Haupt, 

Und rief und bat um einen Tropfen, 

Hing doch am Tropfen mein theures Leben! — 

O Glück — einziggenofjenes! 

Sie wuchs empor — im Stengel zudt es 

Träumeriſch bin und wieder 

Unbeftimmt, bald bier, bald dorthin. 

Und zitternd, bebend ftand fie abnungsvoll, — 

Ich zitterte, bebte mit — 

Bis fie vom Sonnenblig mächtig gerührt 

Das Haupt erhob, blühend, ftrahlend, die Königin! — 

Donn’re, Meerfluth, ſalzſchäumende alte Mutter! 

Doch nein! vergeffen haft bu lang dein Kind, 

Das du gezeugt, genährt, — auch ich will deiner nicht 
benfen — 

Abtrünnig ward ich Dir und deiner öden Luft — 
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Mich hat zur Blüthe gebracht 

Göttliches Blühen! 

Friedvolle Flur, lebenerhaltende! 

Ich bin Bürger worden in deinem grünen Reiche, 
Denn hier am Buſen ruht mir dein Kind, 
Meine Geliebte! Ich zog ſie auf, 

Ich ſchützte ſie, flehte die Lüfte an 

Um Speiſe für ſie, 

Für ſie die Wolke um Trank. 

Mein iſt ſie, mein! 

Denn auf mir wurzelt ihre Kraft. 

Jetzt erkenn' ich klar und beſtimmt und weit 
Die Bedeutung der Welt und die meine! 


So ſchwärmt' ich — und liebte. 

Wenige Stunden nur waren es 

Zwiſchen Jahrhunderten des Schlafs und der nagenden 
Sehnſucht. 

Denn ob auch die Sonne ſchien 

Und der Thau ſie netzte, 

Ob auch die Winde ſie friſch grüßten und regen — 

Doc welkte fie, 

Weil fie nicht Saft hatte: 

Ein Fels ja, ein Stein war ihr Nährer! 

Bergebens rief ich die Stürme: 

Gebt mehr von eurem Reichthum! 

Umfonft beihwor ich der Sonne Glut: 

Iyrannin! was frommt dir zu jaugen bie Kraft 

Solch armem Kinde? 

Umfonft Rufen und Klagen! 
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Winde zogen, 

Die Sonne blidte hoch herab, 

Taufend Blumen blühten friſch und üppig, — 
Nur fie ftarb — 

Im Sturm verwehte bald das letzte Blatt. 


Und nun — zwar eb’ ih — doch ift’s ein ſeltſam 
Leben: 

Halb Blume nod), halb Stein wieder 

Weiß ich nicht, wo ein noch aus. 

Als nach Aeonen meine Lebensfrift ich. zählte, 

Da blieb ich ewig jung! | 

Setzt leb' ich Stunden eines Blumendafeins — 

Unendlich Yang dehnt ſich die Reihe! — 

Nicht Ieben kann ich mehr, denn fie ift tobt, 

Die furz mein Leben war! 

Und fterben nicht: ich bin ein Fels und Daure. 

Drum det VBerwitt’rung mich mit ſchwarzem Schleier, 

Ein ew'ger Gram nagt an der harten Rinde, 

Klopft an die Schale, aber nimmer dringt 

In's Innre mir der Tod und löſt 

Mit einem Streich den wirren Knäul des Doppel⸗ 
lebens.“ 
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Steppenblumen. 


(Sarepta 1842.) 


1. Schnerglödden. 


Klinge, klinge hell und fein 
Freude über Thal und Hain. 
Was das Herz begehren mag, 
Bringe jeder Tag. 


Klinge, Glöclein, feiner kling', 
Singe, Vöglein, lauter fing’, 
Tanzet friich Die Kreuz und Quer 
Blümlein, um mid) ber. 


Sind wir alle aufgewacht, 
Steh’n in unſrer ſchönſten Pracht, 
Drüber in dem tiefen Blau 
Spiegelt ſich die Au. 


In den Lüften warm und klar 
Regt es ſich ſo wunderbar, 
Frühling ſchlägt die Harfe an, 
Spiele mit, wer kann! — 


2. Tulpe. 


Aus breit' ich meine Purpurblätter 
Im gold'nen Morgenſonnenſtrahl, 
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Boll Pracht beim hellen Frühlingswetter, 
Steh’ ih im ftolzen Königsjaal. 


Und joll die Sonne Königin fein, 
So bin ich auch die Königin: 

Sie mag in ihrem Reiche kreiſen, 
Hier thron' ich als die Herrjcherin. 


Sie hat in ihren dünnen Lüften 
Nur bleihe Sterne um fih her — 
Mir blüht auf unermefj'nen Triften 
Ein unzählbares Blumenheer. 


Und was ihr nie jo gut kann werden, 
Sie fennt nicht Fiebe, fennt nur Zorn, — 
Mir Steht zur Rechten hier auf Erden 
Mein vielgeliebter Nitterjporn. 


3. Ritterfporn. 


Auf Ehre! ich bin ein Kavalier, 
Nur fehlt mir leider das Pferd: 
Doch Grundbefi nicht mangelt mir: 
Ich wurzle ftolz in der Erd’! 

Auf Ehre! 


Auf Ehrei ich bin ein tapfrer Held: 
Noch Niemand hat mich befiegt. 
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Den tapfern Ritterfporn Keiner fällt, 
Denn noch Keiner hat ihn befriegt. 
Auf Ehre! 


Auf Ehre! die Tulpe, die Königin, 
Die fieht mid edlen Herrn 
— Befonders weil ih von Abel bin — 
Ganz ungeheuer gern. 

Auf Ehre! 


4. Glockenblume. 


Der Küfter Frühling kam in Eil', 

Schloß auf die weite Kapell', 

Ich lag und träumte, da wacht’ ih auf — 
Der Morgen jchien ſchon hell! — 


Ich ſtaunt' (geichlafen hatt? ich zu Yang) 
Legt an meinen beften Rod, 
Dann faßt' ih an den grünen Strang 
Und zog die mächtige Glock'. 


Und die ſchon wach, die fingen an 

Zu beten und zu fingen: 

Die Andern, die rieben die Augen fich, 
Schnell aus den Betten fie jpringen. 


Ich fand und läutet' den ganzen Tag, 
Da bin ich müde geworben: 
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Ich ging zu Bette, da tönt’ es nach 
Noch lang’ in vollen Accorden. 


5. lie. 


Die Glode tönt, Die Orgel weht 

In langgehalt’nen, mächt'gen Tönen; 

Hin in die Kirche zum Gebet 

Treibt mich ein langgefühltes Sehnen. 
Zum blauen Dome tret’ ih ein — 

D wie bie ew’ge Lampe funfelt: 

Es weicht die Nacht vor ihrem Schein, 
Nichts ift, was mir mein Kleid verdunfelt. 


Feſt ift mein Fuß, mein Kelch ift Pracht, 
Gewebt aus Farben und aus Düften: 
Gott hat in feiner ew’gen Macht 

Mich ausgeftreut auf diefe Triften. 

Ich ſäe nicht, ich ſpinne nicht, 

Ah ſammle nicht in meine Scheuern, — 
Er nährt und kleidet mich in Licht: 
Mein Leben ift ein ftetes Feiern! — 


Das anatomiihe Beinhaus in Dorpat. 


Es ragt ein einſam ernftes Haus, 
Das hat der Fenſter gar zu viel; 
Die Lifte ziehen ein und aus 

Und treiben da ein ſeltſam Spiel: 
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Das pocht darin und Happert ſchier 
Und rauſcht am Gitter hin und ber, 
Als ob ein ungezähmtes Thier 

Im Käfig eingejfchloffen wär. 


Du fragft, wer der Gefangne jei, 
Dem man dies luft'ge Bett gemacht? 
Tritt näher — blide nicht jo fchen! 
Gebeine find’s, Gott ſei's geklagt! 

Die Schädel lugen bleich-und Hohl 
Durch's Gitter nah dem Thal hinaus; 
Wär's nicht jo feſt — fie flögen wohl, 
Wie Vögel won deu Neftern aus. 


Sie dreh'n fi planlos rings umber 

Gleich Schiffen, die fein Fährmann lenkt, 
Weil plöglich ihn in's dunkle Meer 

Die hohle Welle eingefentt. 

Sie ſchütteln fich, wie’s leere Roß, 

Wenn e8 den Reiter abgethan — 

Sie ftehen da, ob zügellos, 

Und ſchau'n mich wirren Blides an. — — 


Des fahlen Winters ernftes Bild 
Inmitten Frühlings-Sonnenlicht 

Hat mich zuerft mit Gram erfüllt, 

Und ſchauernd wandt' ich mein Geficht. 
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Die Klage fonder Melodie, 

Wenn fie den grauen Fitticd hebt — 
Wie kreiſcht fie Durch die Harmonie, 

Die ruft und lacht und Elingend jchwebt! 


Doch wenn du, Sohn der Freude, mild 
Dein Herz dem büftern Bild ERBEN: 
Und über’s blumige Gefild 

Der Biene gleich im Lichte ſchwebſt, 
Die füßen Honig überall 

Aus jedem Kraute muthig ſaugt, 

Und kühn vertrauend ihrer Wahl, 

Das Gift, jo wie den Balſam braudt: 


D dann verſuch's und wappne Dich 

Mit tiefgehegter Liebesluſt; — 

Dann wird, was finftrer Trauer glich, 
Zum Jubel werden deiner Bruft. 
Zuſammenwächſt, was je zeriprang, 

Du meinteft jelbft es früher nie, — 
Zuſammenklingt, was jchlecht jonft Hang, 
In eine reine Harmonie. 


Dann wird das bleichende Gebein 
Sid) Heiden in ein Feftgewand; 
Der kahle Schädel hüllt ſich ein, 
Es rundet fih die Todtenhand, 
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Und was dir fonft verborgen war, 

Und was dir fonft jo fern, jo weit — 
Nun wird es deiner Seele Har; 

Der Tod ift todt zu dieſer Zeit! — 


Allmächt'ger Odem wundervoll! 

Du kamſt, ein ſtarker Siegesheld, — 
Von deinem feuchten Fittig quoll 

Der Thau des Lebens auf das Feld! — 
Die goldne Harfe aus der Luft 

Rief auf die Schläfer groß und klein; 
Da brachen ſie aus ihrer Gruft, 

Da regte ſich das Todtenbein! — 


Seit Ewigkeit. 


Der Frühling blüht, die Winde weh'n, 
Hervor die gold'nen Blümlein geh'n, 

Die Wolken zieh'n, die Brunnen rauſchen; 
Süß iſt's der Nachtigall zu lauſchen. 

Lenz wechſelt ab mit Winterzeit: 

So geht es fort in Ewigkeit! 

Wie es von Anfang war gemeint: 

Der Eine lacht, der Andre weint! — 
Wir ſitzen eben mitten drin 

Und denken fo in unſ'rem Sinn: 
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Was joll aus diefen großen Geberden 
Für ein groß Refultat geboren werben ? 
Darüber wird denn oft gegrübelt, 

Dem lieben Gott dies und das verübelt, 
Auch ernſtlich darüber nachgedacht, 
Marım er das jo und Das jo gemacht, 
D’rauf Alles gefaßt unter eine Frag’: 
Wohin nun das eigentlich zielen mag? 


Gott aber ſchweigt zu Allem ftill 
Und madt im Himmel, was er will. 


2%. Reinhold Schellbach 


ftudirte von 1843 ab Medizin in Dorpat, gleichzeitig 
mit Glitſch und Sivers, denen er befreundet war. 


Der alte Meifter, 


Ich kenne einen Meifter, 

Der nimmer jchläft noch ruht; 
Hat manches Schwert gefchliffen, 
Das tüchtig war und gut. 


Er wett es auf rauhem Steine 
Und fingt ein Lied Dabei. 

Das Schwert accompagniret 
Schrillend die Melodei: 


O Meifter, rauher Meifter, 
Du machſt mir Qual und Pein! 
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Diel Fieber möcht’ ich wieder 
Das todte Eijen fein! 


O Meifter, rauber Meifter, 
Wirſt du denn nimmer mid’? 
Singft wohl jeit tauſend Jahren 
Dein ewig altes Lied! 


Weh mir! du Falter Meifter, 
Bald ift der Tod mein Theil. 
Im Schmerz muß ich zeritieben; 
Machſt mich nicht wieder heil! 


Der Meifter prüft es jorgjam, 
Und nidet Hug dazu: 
Wohlen, num bift Du fertig, 
Du guter Degen du! 


Nun haft du die Nacht verlaffen, 
Die um dich gehüllet war. 

Nun glänzt aus dir eine Sonne, 
So hell und leuchtend und Klar. 


Nun geh’ aus der ruffigen Werkftatt, 
Ich habe Dich wohl geweiht! 

Nun wirft du glänzend prangen 

An eines Helden Seit’. 


Nun geh’ hinaus in die Schlachten, 
Und bift du von Scharten Franf, 
36 
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So komm’ zu mir zurüde, 
Ich mache dich wieder blank! — 


O Leben, du rauber Meifter, 
Haft feine Raſt noch Ruh), 
Haft viele Taujend geichliffen, 
D jchleife nur immer zu! 


Reben und Liebe. 


Iſt es denn Liebe, das da winkt? — 
Ich bin ein Kind, ich weiß es nicht. 

Ich weiß nicht, wie die Sonne blinkt, 
Ich war ja nie im Sonnenlicht. 


Wohl, Mutter, dir! ich war ein Kind, 
Du haſt mich nicht als Kind verwöhnt, 
Du warſt recht mütterlich geſinnt, 

Drum reich' ich dir die Hand verſöhnt. 


Mein Weg beſät mit Dornen dicht — 
Mit Blumen auch, wer ſtreute ſie? 

Warſt Mutter du's? ich weiß es nicht: 
Die Dornen machten Dual und Müh'. 


Sch ward ein Mann, hab’ ich gemeint, 
Sah Manches vor dem Angeficht. 

Iſt's Liebe, das dort lacht und weint? — 
Ich bin ein Mann und weiß es nicht! 
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Der Alp. 
(Efinifche Volksſage.) 


„Mein Weib, mein Weib, was Tacheft du 
Heut dreimal, jprich, wie ging e8 zu? 
Was ich fonft nimmer an dir gejeh’n, 
Sag’ an, mein Weib, wie iſt's geſcheh'n?“ 


„„Mein Mann, mein Mann, ſag' erft mir, 
Wie kam e8 doch, als zum Weibe dir 

Du mich gewannft? wie haft du's gemacht? 
Dann fag’ ich dir aud, warum ich gelacht.‘ 


„Gar Wunderbares erzähl’ ich dir, 

Doch enthülle du erft dein Geheimniß mir!’ — 
„„Wohlan! hältft du dein Verſprechen treu, 

So will ih dir es enthüllen frei: 


Als die Roſſe du heut an den Wagen gejpannt, 
Da hab’ ich die Augen aufs Dach gewandt. 
E8 flogen Federn hinunter vor's Haus: 

Zwei Raben hadten die Augen ſich aus. 


Da hab’ ich zum erften Male gelacht, 
Denn die Leute hatten’s nicht bejjer gemacht. 
Sie lebten im Hauf’ in Saus und Braus, 


Und hadten fich fluchend die Augen aus. 
56 * 
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Und als wir fuhren zur Kirche Beid’, 
Da ftürzte der Wagen zu unfrem Leid. 
Da hab’ ich zum zweiten Male gelacht: 
Mir fuhren grad’ über einen EC chadht. 


Dort lag verborgen viel goldenes Geld; 

Ein Zwerg war dem Schate zum Hüter beftellt. 
Dem rollte das Rad grad’ über die Na), 

Drum machte mit ung er den groben Spaf. 


Und als wir gingen zur Kirche hinein, 

Da wollt’ ich fromm und voll Andacht fein, 
Doch hab’ ich zum dritten Male gelacht: 
Die Leute glaubten, e8 wäre Nacht. 


Sie fohliefen. Da fam der Teufel herein, 
Und jchrieb in jein Buch ihre Namen ein. 
Den Einen ergriff er.mit fräft’ger Hand, 
Und warf mit dem Kopf ihn gegen die Wand!“ 


„Mein Weib, wie fahft du den Teufel da, 
Als doch fein anderer Menſch ihn ſah?“ — 
„„O ſchweige und fei zur Nebde bereit, 
Erzähle, wie du um mich gefreit!"" — 


„Es war eine Zeit, wo den Alp ich erblidt, 
Hat das Herz mir faft aus dem Leibe gedrückt. 
Er fan, ich hatte nicht Raſt, nicht Ruh', 

Und ſaß auf mir, wie ein Berg, im Nu. 
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Da faßt' ich endlich den Eugen Rath, 
Und in’s Schloß die Thür bei Tage that, 
Und wahrte, daß fich Feine Ritze fand, 
Und bohrt’ allein Dies Loc) in die Wand. 


Und fieh’, in dunkler Nacht da kroch 

Das Ungethüm grad’ durch das Loc). 

Da rief ich dem Vater, der ſchlug in Eil' 
Einen hölzernen Pflod davor mit dem Beil. 


Als Tageslicht in's Zimmer drang, 
Da fahen wir dich auf der Dfenbanf. 
Ich war ob deiner Anmuth erfreut 
Und habe flugs um dich gefreit.‘ — 


„Mein Mann, mein Mann, ich muß jheiden von bir, 
Den alten Weg zeigit du jelber mir!““ — 

Sie ſprach's und nahm mit dem Winde die Flucht; 
Der Mann umfonft nad dem Weibe ſucht. 


Friedrich Martin Kodenftedt, 
(geboren 1819) 


geachteter deutſcher Schriftiteller, geb. am 49. April 
1819 zu Peine im Königreich Hannover, empfing feinen 
erften Unterricht durch einen Hauslehrer, jpäter auf 
einem gelehrten Inſtitute. Da jein geift- und berz- 
bejchränfter Erzieher die frühe unbefiegbare Neigung 
zu poetiſchen Verſuchen in ihm unterdrüden wollte, 
jo wurde er won feinen Neltern zum Kaufmann be- 
ftimmt, und um fich zu dieſem Zwecke vorzubereiten, 
nah Braunſchweig in ein Inftitut gethan. Hierauf 
kam Bodenftedt zu einem Kaufmann in Die Lehre, wo 
er während "einiger traurigen Jahre die Freiftunden 
und die Nacht durch eifriges Studiren und anhaltende 
Beihäftigung mit den Dichtern und der Dichtkunft aus- 
fitllte. Hierdurch, jo wie durch eine Menge anderer Um— 
ftände, die ihm den Kaufmannftand unleidlich machten, 
wurde er wieder den Wiffenichaften, vem Studium 
alter und neuer Sprachen, der Geſchichte und Philo- 
ſophie zugeführt. Bodenſtedt bejuchte mehrere Univer- 
fitäten, wo jedoch ftetS die frühere autodidaftifche 
Richtung maßgebend blieb. In feinem 2iſten Jahre 
fam er nah Moskau als Erzieher im das Haus Des 
le Salizin, und brachte drei Jahre zum groben 
heil auf den Gittern defjelben im Innern des Reichs 
zu, in den Freiftunden mit flawilchen Studien be- 
ſchäftigt. 
In keiner der bis jetzt erſchienenen Biographien 
Bodenſtedt's iſt auch nur andeutungsweiſe des Ein— 
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flufjes Erwähnung gethban, welchen der mehrjährige 
Aufenthalt dieſes Dichters in Rußland auf feine poe- 
tiſche Entwidelung geübt, während eine Menge Um— 
ände und nicht zu bezweifelnder Zeugniffe dafiir 
prechen, daß dieſe Einwirkung eine höchft bedeutungs- 
volle und nachhaltige geweſen. Bodenſtedt jelbft hat 
fih oft mündlih und jchriftlich gegen feine Freunde 
Darüber ausgejprochen, wie er erjt auf feinen Reiſen, 
deren vornehmſter Schauplag Rußland war, die ihm 
eigenthiimliche, alle jeine größeren Dichtungen kenn— 
zeichnende Anſchauungs- und Darftellungsweije ge- 
wonnen. 

Die poetifche Production unjers Dichters begann 
ſehr frühe, obgleich er, in Folge ftörender Einflüffe, 
erſt jpät Damit in die Deffentlichfeit trat. Sein erſtes 
Auffommen fällt in die Zeit, wo Heinrich Heine und 
Das junge Deutſchland den Geſchmack beherrichten und 
durch ihre blendenden, vwerlodenden Aeußerlichkeiten 
jene flache Richtung erzeugten, welche leider heute noch 
nicht ganz überwunden iſt. Weltſchmerz, Zerriffenheit, 
Lebensiüberdruß und leichtfertige Urtheile iiber Men- 
hen und Dinge waren damals die gejuchteften Ar- 
tifel in der Mopeliteratur. 

Bodenftedt fühlte fi am meiften von Heine ange- 
zogen, deſſen bedeutende poetijche Begabung, verbun— 
den mit jchlagendem Wite und großer Formſchönheit, 
dauernden Einfluß auf ihn übten, won welchem feine 
erften, in die Deffentlichfeit gedrungenen Gedichte un— 
verfennbares Zeugniß tragen. Im Uebrigen unter: 
jcheiden ſich dieſe Gedichte wenig von den Iyrijchen 
Erftlingsergüfjen unjerer anderen Dichter der jüngeren 
. Generation. 

Durch das eifrige Studium Homer's, Shafe- 
jpeare’s und Goethe's wurde der Heine'ſche Einfluß 
nach und nach völlig abgeftreift und der jelbitftändigen 
Kraftäußerung des Dichters glücklich vorgearbeitet. Er 
gewöhnte fih, nach dem Muſter diejer großen Bor» 
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bilder ernfte Studien zu feinen poeliſchen Zwecken zu 
machen und den Inhalt der Menjchen, und Dinge zu 
erforichen, ftatt fich an bloße Aeußerlichkeiten zu halten, 
wie es im Gejchmade der Zeit lag, welche es liebte, 
die Räthfel der Kunft gleichjam fpielend zu löſen. Bei 
dem ernften Streben, jeiner Muſe einen realen Inhalt 
zır geben, ohne das Ideale dabei aus den Augen zu 
laſſen, verlor Bodenftedt Anfangs Die Leichtigfeit des 
Dersbaues, die ihm bis dahin eigen gewejen war, und 
wer Gelegenheit hätte, feine poetijchen Erzeugnifje aus 
jener Zeit zu leſen, würde jchwerlich den Heberjeter 
des Lermontoff und den Sänger der „Ada“ darin 
wiebererfennen. Beweile fir das hier Gefagte finden 
fi in den erften Gedichten, welche das „Morgenblatt“ 
von ihm brachte, und in einem 1841 bei Kollmann 
in Leipzig erjchienenen Werfchen, welches außer einer 
Neihe metrijcher Ueberjegungen aus dem Ruſſiſchen 
auch eine Sammlung eigener Gedichte non Bodenftedt 
enthielt. Bodenſtedt war fich jelbft ein jo jtrenger 
Nichter, daß er dieſes von der Kritif günftig aufge- 
nommene Werkchen (u. A. bezeichnet Alerander 
Herzen die darin enthaltenen Ueberſetzungen als Die 
beiten, welche jemals aus dem Ruſſiſchen erjchienen }) 
jelbft unterdrücte, und lange Zeit vergehen ließ, bevor 
er wieder mit neuen Arbeiten an die Deffentlichkeit 
trat. Dieje Zeit vwerlebte er theils in Moskau, wo 
er eifrig mit dem Erlernen der rujfiihen Sprache und 
Geſchichte bejchäftigt war, theils im Innern des Lan— 
des, wo er mit großer Borliebe das Bolf, jeine Le— 
bensweife, Sitten, Gebräuche, Lieder und Sagen ftu- 
dirte. Aus jener Zeit ftanımen einige feiner beiten 
(erit zehn Jahre jpäter gelammelten, bei Schlodtmann 
in Bremen erjchienenen) Gedichte, wie z. B. „Ein Blid 


) ©. Kolatihed’s „Monatsſchrift“ 1851: Aus dem 
ruſſiſchen Manufcripte. 
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vom Kreml” und „Iwan, der Sohn des Staroſt.“ 
Ebenfo Datiren aus jener Zeit die Vorarbeiten 
(1845) bei Cotta in Stuttgart erjchtenene riechen: 
„Die poetiiche Ukraine, worin Bodenftedbt den von 
der gelehrten wie won der belletrijtiichen Kritik gleich 
ünftig aufgenommenen Verſuch machte, eine chrono- 
ogiſch geordnete Auswahl der Heinsruffiihen Volks— 
lieder (vom 16ten bis zum 19ten Jahrhundert) in 
ihrer Einfachheit, ihren metriſchen Eigenthümlichkeiten, 
Affonnanzen, Annominationen und Reimen nachzubilden. 
Mir willen aus guter Quelle, daß dieje Arbeiten nur 
Fragmente eines größeren Werkes bilden, welches viel- 
Leicht erft in einigen Jahren erfcheinen und das ganze 
©ebiet der ruffiihen Sage und Volkspoeſie umfaſſen 
wird. Bodenftedt behauptet, erft in Rußland durch 
feinen langen Verkehr mit den Friegerifhen Neiter- 
völfern der Steppe und den Bewohnern des Kaukaſus 
zu einen rechten Berftändnig Homer's und anderer 
Dichter des Altertbums gefommen zu jein. Dieſe 
Behauptung wird Diejenigen niht Wunder nehmen, 
welche die auf jedem Schritt an die Schilderungen 
Homer’s erinnernden Sitten und Kriegsgebräuche der 
Kofafen und Zicherkeffen aus eigener Anſchauung, oder 
auch nur aus der Beichreibung kennen. Nur jo erklärt 
fih auch die oft überraſchende Aehnlichfeit der ufrai- 
niſchen (wie ebenfalls der jerbifchen) Heldendichtungen 
mit einzelnen Gefängen Homer’s. Ja, es läßt fich be- 
haupten, daß das durch Bodenſtedt's Ueberjegung auch 
in Deutjchland berühmt gewordene, meifterhafte Ge— 
dicht Termontoff’s „Bon dem graujen Zaren Iwan 
Waſſiljewitſch ꝛc.“ feine grandiofe Einfachheit, Natur- 
treue, Wahrheit und Lebendigkeit der Schilderung, 
furz alles Das, was bie Kritiker den Homeriſchen 
Ton des Gedichtes genannt haben, ohne allen Einfluß 
Homer’s entftanden ift.... Doch, wir fommen auf 
Bodenftedt zurüc, der durch fein angeftrengtes und 
fleißiges Ringen, die Meifterwerfe der ruffiichen Kunft- 
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poeſie und die durch Gehalt und Geſtalt gleich eigen— 
thümlichen Volkslieder mit gewiſſenhafter Treue nach— 
zubilden, nach und nach jenes Verſtändniß der Inner— 
lichkeit ruſſſchen Lebens und jene vielgerühmte Herr— 
ſchaft über die deutſche Sprache gewann, welche ihm 
ſpäter bei ſeinen eigenen Dichtungen zu Statten kam. 
Die bedeutendſten dieſer Dichtungen wurzeln, wie be— 
kannt, faſt ſämmtlich auf ruſſiſchem Grund und Bo— 
den, wenn ſie ihre höhere künſtleriſche Weihe auch 
weſentlich der heimathlichen Bildung des deutſchen 
Dichters, ſeinem auf langem Aufenthalte in Italien 
gepflegten Studium der Antike und ſeiner objektiven 
Anſchauungs- und Darſtellungsweiſe verdanken. 

Im Jahre 1844 ging Bodenſtedt, aufgefordert von 
dem damals zum Statthalter der kaukaſiſchen Provinzen 
ernannten General von Neithart, nach Tiflis, um da— 
ſelbſt die Leitung eines pädagogiſchen Inſtituts, ſpäter 
den lateiniſchen und franzöſiſchen Unterricht am Tifliſer 
Gymnaſium zu übernehmen. Da er jedoch nicht ruſſi— 
ſcher Unterthan werden wollte, gab er bei ſeiner ohne— 
dies durch Klima und angeſtrengte wiſſenſchaftliche 
Arbeiten — namentlich das Studium der orientaliſchen 
Sprachen — angegriffenen Geſundheit ſeine Stellung 
auf, durchſtreifte, nachdem er ſchon früher mit Roſen 
einen Ausflug nach Armenien gemacht, einen großen 
Theil der kaukaſiſchen Länder, und kehrte Dann über 
das Schwarze Meer, die Krim, die Türkei, Klein- 
afien, die Sonifchen Inſeln nah Deutichland zurüd. 
Als Frucht feines Aufenthalts am Kaufajus erjchien 
das Werk „Die Bölfer des Kaukaſus“ (Franff. 1848), 
ſowie eine lange Reihe von Aufjägen im „Ausland,“ 
„Morgenblatt‘ und den Beilagen der „Allgemeinen 
Zeitung. Hierauf lebte er ſeit 1846 ein Jahr in 
Münden, wo er durch Rift den nationalökonomiſchen 
Studien zugeführt wurde, verbradhte den Winter 1847 
in Italien unter Kunftftudien und folgte im Mai 1848 
einem Rufe als Redacteur des „Defterreihiichen Lloyd“ 
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nach Trieſt. Aus dieſer Stellung ſchied er nach der 
Wiener Octoberrevolution und wendete fi nach Ber- 
lin, wo er tbeils für befrenndete politiiche Blätter 
wirkte, theils jein Werk „Tauſend und ein Tag im 
Drient‘ (2 Bde., Berlin 1850; engl. von Zbabbingigm 
London 1851) ausarbeitete. Inzwiſchen ward er 1849 
als Vertreter der preußiichen Freihandelspartei nach 
Paris geihict, und fuchte im Sommer 1850 auf dent. 
en zu Frankfurt im Intereſſe Schleswig- 
olfteins zu wirken. Seit Ende 1850 lebt Bodenftedt, 
nachdem er nod „Die Einführung des Chriftenthums 
in Armenien‘ (Berlin 1850) herausgegeben, als Re— 
dacteur der „Wejerzeitung‘ in Bremen. Zuletzt wer- 
öffentlichte er eine deutiche Bearbeitung der Gedichte 
des Perſers Mirza-Schaffy (Berlin 1851, 3. Aufl.1854). 
Wie fih die poetiſche Zukunft Bodenſtedt's auch 
geftalten möge, immer wird fein Aufenthalt in Ruß— 
land und den dazu gehörigen Ländern des Kaufajus 
die wichtigfte und folgenreichſte Periode feiner Ent- 
le bilden. Bei der Schilderung der 
neuen Welt, welche ihm bier entgegentrat, bildete er 
den, ihn bejonders von den neuern deutſchen Dichtern 
unterjcheidenden Sinn für plaftiiche Malerei aus, der 
fich in feiner Darftellung der Menſchen wie der Dinge 
nie verleugnet. — Durch feinen Verfehr mit Mirza- 
Schaffy wurde er in die Geheimnifjfe der orientalischen 
Poefie eingeweiht, deren Feinheiten er fi) ameignete, 
ohne fih in ihren Schwuljt zu werlieren. Er durfte 
die Perlen fuchen, ohne ihre verſchlammten Mujcheln 
mit in den Kauf zu nehmen; er durfte alle Blumen 
des Gefanges auf dem ihnen heimischen Boden pflüden, 
und eben dadurch, daß er Alles ohne gelehrten Schul- 
ftaub friih aus dem Leben griff, unterfcheidet er fich 
von den andern beutjchen Dichtern, welche ebenfalls 
fremdländiſche Stoffe mit mehr oder weniger Glück 
bearbeiteten. — Augenblicklich ift Bodenſtedt mit Der 
Herausgabe einer deutſchen Ueberjegung der poetijchen 
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Werke Puſchkin's und mit der Vollendung‘ eines in 
Deutichland jpielenden Drama’s bejchäftigt ;* welches 
unter dem Titel „Prinz Herrmann‘ noch im Herkft 
diejes Jahres erjcheinen joll. 

Faſſen wir Bodenſtedt's ruſſiſch-kaukaſiſchen Auf- 
enthalt in's Auge, ſo gedenken wir unwillkürlich der 
Reiſe Paul Flemming's durch Rußland nach Perſien, 
und werden zu Vergleichen veranlaßt über die Cultur— 
zuſtände des damaligen und des heutigen europäiſchen 
Oſtens. Bald Fortſchritte, die der weſt-europäiſchen 
Bildung ſich nähern, bald Urzuſtände, welche denen 
vor zwei Jahrhunderten gleichen. — Beiden Dichtern 
gelang es, durch die gewonnene reifere Weltanſchauung 
vor anderen zeitgenöſſiſchen Poeten ſich hervorzuthun, 
und wir leben der Hoffnung, Bodenſiedt's ſelbſtſchöpfe— 
riſches Talent zu immer reiferen vollendeteren Dich— 
tungen emporſteigen zu ſehen. 


Maigruß. 


Die Quelle ſpringt, der Kuckuck ruft, 

Es blitzt der Thau auf Halm und Blume, 
Und Pappeln ſteigen durch die Luft 

Wie Thürme im Waldheiligthume — 
Friſch wogt um mich ein Blüthenmeer, 
Der Wald erklingt vom Luſtgetöne, 

Aus Baum und Büſchen weht es her — 
Die Welt erſtand in neuer Schöne! 


Und wie die Welt voll Uebermuth 
Sich regt unnennbar ſüßen Dranges, 
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Schwillt auch mein Herz von neuer Glut, 
Und Blumen treibt e8 des Gejanges; 
Was mir der Maitag Schönes beut 

Will ih mit Jubeltönen grüßen, 

Und alle Sorgen trat’ ich heut 

Wie dürres Raub zu meinen Füßen! 


Sei mir gegrüßt, du Nachtigall! 

Sch finge dich won Dank durchdrungen — 
ft deiner füßen Stimme Schall 

Auch ſchon viel taufendmal bejungen, 

Sch brauche nicht Entſchuldigung, 

Sing’ ich dein Lob aufs Neue wieder: 
Dir ziemt ftets neue Huldigung, 

Denn ewig neu find beine Lieder! 


Das Blatt, das wel vom Baume finkt, 
Bringt mir vergangner Freuden Mahnung, 
Und jede Roſenknospe winkt 

Mir, wie ein Sinnbild freud’ger Ahnung. 
Gedanken fteigen in mir auf — 

Den Wellen gleich im Wafleripiegel — 
Die Maienjonne drüdt darauf 

Ihr majeftätiih Flammenſiegel. 


Mit dieſem Sonnenſiegel ſchwing' 

Dich Blatt zur Wohnung meiner Lieben, 
Und meines Herzens Grüße bring', 

Und ſing' ihr vor, was ich geſchrieben — 
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Umftrahle fie wie Sonnenſchein, 
Durchglühe fie mit deinem Feuer, 
Und mögeft du ihr theuer jein, 
Wie mir die Liebfte jelber theuer! 


Vom Kreml. 


Zum höchſten Thurme ftieg ich hinauf 
Des Kreml in der Mosquaftadt, 

Die manden Thurm umd gold’nen Knauf, 
Biel Tempel und Paläfte hat. | 
Breit jchlängelt fih die Mosqua Durch 
Das buntverjchlung’ne Häujermeer — 
Inmitten droht die Zaarenburg 

Hoch über Strom und Stadt einher. 


Den Hänfern, Gärten, Straßen tft 

Der Größe Stempel aufgebrüdt, 

Und, wo der Blid den Raum durchmißt, 
Weilt er geblendet und entzüdt. 

Roth in der Abendjonne Gluth 

Ein ferner Zug von Hügeln glimmt; 
Ein lichter Rahmen, drin die Fluth 

Der Häufermafjen weich verihwimmt. 


Und wie mein Aug’ gejättigt ganz 
Don Allen, was es jahe, war, 
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Hub ich es, müde won dem Glanz, 
Hinweg zu dem, was nahe war, 

Wo hoch fi ringsum vielbethürmt 

Des Kremlin ftarfe Mauer 309 

Dran mancher Held jhon angeftiirmt, 
Schon mandes Haupt vom Rumpfe flog. 


Und wie ich auf Palaft und Dom 
Hmabjah von dem hohen Thurm: 
Krümmt unten fih der Mosquaftrom 

Zu meinen Füßen wie ein Wurm. 

Und wie ein Wurm in meinem Geift, 
Nagt das Gedächtniß alter Zeit 

Und vor mir ſchwebt und um mich reift 
Manch' Nachtbild der VBergangenbeit. 


Die Slode jchlägt vom hohen Thurm, 
Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob von altem Kriegesſturm 

Ein Nahhall aus dem Erze tünt — 
Als ob der Thurm mit Glodenmund 
In feierlichem Donnerlaut 

Erzählt, was ihm von Alters Fund 
Der Stadt, auf Die er niederjchaut. 


Nicht, was die Zaaren einft gethan 
Sn machtvollkommnem Blutgelüſt — 
Auch nicht wie fie dem Tartarchan 
Teig des Gewandes Saum gefüßt. 
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Noch an des Thurmes Spite fteht 
Der Halbmond unter's Kreuz gejchmiegt, 
Als Zeichen, daß hier der Prophet 
Vom Chriftenheiland ward befiegt. 


Die Sage geht von andrem Held, 

Sie fingt von andrem Nachtgebild: 
Bon ihm, der einft die ganze Welt 
Erfhiütterte mit Schwert und Schild — 
Der Schreden und Verwüſtung weit 
Umber durch alle Lande trug, 

Der Sieger blieb im Herricherftreit 
Und alles Volk in Bande ſchlug. 


Wie eine Sonne ſah man ihn 

Einſt aus dem Meere auferſteh'n, 

Wie eine Sonne ſah man ihn 

Im Meere wieder untergeh'n. 

Sein Haupt umſchlang ein Strahlenkranz, 
Doch ſtreng und kalt war ſein Geſicht, 
Er hatte all' der Sonne Glanz 

Nur ihre Wärme hatt' er nicht! 


Dort durch die heil'ge Pforte her, 
Wo man jetzt fromm die Mütze zieht, 
Zog's brauſend und gewitterſchwer: 
Er naht — und vor ihm Alles flieht! 
Und vor des Tempels Halle dort, 

Wo man jetzt fromm die Kniee beugt, 
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Dort fah ich ihn, das ift der Ort 
Wo ihn des Schickſals Hand erreicht! 


Und als nun lodernd Tichterloh 

Die Flamme durch Die Zinnen brach, 
Und Alles rannte, Alles floh, 

Und Mosqua wüſt und öde lag — 
Und als Verderben fern und nab, 

Die Windsbraut in die Flammen blies, 
Der Held jein Glück begraben jah, 

Wo es ihm neuen Ruhm verhieß: 


Da Tieß er ſtumm die Zaarenburg, 

Des Frankenglüdes Rieſengrab, 

Und ſtürmte trüb' die Straßen durch, 

Wo ihn Verwüſtung rings umgab. 

Durch Flammen kracht's, es heult der Sturm, 
Wild drängt und wogt es buntgeſchaart, — 
Das Alles ſah der hohe Thurm, 

Und hat es treulich aufbewahrt. 


Das Bild verſchwand, die Glocke ſchwieg, 
Das Wort nur konnt' ich noch verſteh'n: 
„Was groß geworden durch den Krieg, 
Muß durch den Krieg auch untergeh'n!“ 

Und klang in mir noch lange Zeit 

Die Thurmesmähr im Glockenton, 

Ein Grabgeſang der Herrlichkeit 

Vom Frankenfürſt Napoleon. 
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Windeswehen vom Kaukaſus. 


In der Steppe auf freiem, wüſtem Feld, 

Lieg' ich nieder im weißen Wanderzelt, 

Ueber Matten, zur Unterlage -bereitet, 

Den diden Teppich von Bafır gebreitet; 

Und draußen der ſchnellen Roſſe zween, 

In Obhut des treuen Gefährten fteh’n. 

So jäh überfiel üns das nächtliche Graus, 

Und wir wußten im Dunfel nicht ein noch aus. 
Wir Iuden uns zu ftärkender Kaft, 

Bei der unwirthbaren Steppe zu Gaft; 

Doch wir fonnten nicht Raſt noch Ruhe genießen, 
Und der Schlaf will unfere Augen nichtr fchließen ... 


Schaurig weh’t der Wind vom Gebirge ben, 
Weht in Eagenden Tönen — 
Bald wie Wellengamurmel auf wilden Meer, 
Bald wie Feidender Stöhnen — 
Bald wie Kindeswimmern durchſchrillt es die Luft, 
Bald wie Schafalgeheul in der Feljenfluft — 
Bald, daß es dem Muthigften bangt und graut, 
Dröhnt's jammernd über der Erde Befte, 
Als ob ihren Schmerz die Menjchheit auspreite 
In einem einzigen Klagelaut. 
Und es wächſt zum Sturme das Windesweh’n; 
Nicht länger vermag Das leichte Zelt 
Des Sturmes Gewalt zu widerftehen — 
Das Feuer erlicht auf dem freien Feld, 
Es wiehern und foharren vor Angft die Pferde . 
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Da plötlich zerreißt der Wolkenflor, 

Der Halbmond gießt ſeinen milden Schein 

Weit über die ſturmerſchütterte Erde; 

Und fernher ſteigt aus der Berge Reih'n 

Mit ſilbernem Haupt der Kasbef empor — 

Wie geifterhaft glänzt von Schnee und Eis 

Im Strahle des Mondes der Bergesgreis — 

Wir aber bereiten die Roſſe geſchwind, 

Und durchfliegen die Steppe trog Naht und Wind! 


Nino 


Wo ruh't die Nacht jo twarnr und licht, 
Wie auf Georgia’s Hügelland ? 
Und wo, jo ſchön von Angeficht, 
Blüh'n Mädchen wie am Kyrosftrand? 


Uralt verwachſ'nen Buſchwald durch, 
Krumm, über Hügel, ſchleicht mein Pfad 
Bom Fuß der grauer Felſenburg 

Zum Ufer, wo mein Mädchen naht. 


Die weiße Zichedra!) windbewegt 
Um ihre jchlanfen Glieder fliegt, 
Leicht wie das Schifflein, das fie trägt, 
Des Kyros weißer Schaum umjchmiegt. 


1) Ein feiner, den ganzen Körper aan 


Ueberwurf. 
37* 
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Sie fieh’t mid) ... Grüß’ dich Herzensfind! 
Ein Handkuß jagt: Ich danke dir! — 

% Mit ihren Locken jpielt der Wind, 

IA Ihr dunkles Auge ruht auf mir. 


Bei meinem Kuß in heller Gluth 

Aus ihren dunklen Augen bricht’s, 

Mie aus der dunklen Kyrosfluth 

Zur Nacht, beim Kuß des Mondenlichts. 


E| Sie kommt, fie fommt, es tanzt der Kahn 
Ei Am Takt der Ruder uferwärts, 
| An’s Ufer fpringt die Welle an, 

Und meine Liebe an mein Herz. 


Füllt mir dad Trinkhorn. 
Füllt mir das Trinkhorn! 
4 Reicht es herum! 
9 Trinken macht weiſe, 
Faſten macht dumm! 
Was iſt das Athmen? 
Ein Trinken von Luft — | 
Was ift das Niechen? 
Ein Trinken von Duft! 


—E 2 
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Mas ift ein Kuf, als 
Ein doppelter Tranf! 
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Zrinfen macht jelig, 
Faſten macht franfı 


Was ift das Sehen 

Ein Trinfen des Schein — 
Klingt's auch verſchieden, 

Bleibt es doch Eins! 


Füllt mir das Trinkhorn! 
Reicht es herum! 

Trinken macht weiſe, 
Faſten macht dumm! 


Zürne nicht! 


Anmuth gürtet deine Lenden, 

Schönheit blüh't um deine Glieder, 

Schultern, die vor Weiße blenden, 

Ziehen dunkle Locken nieder. 

Wenn in deine Zauberkreiſe 
Mächtig mich dein Auge zieht: 

Zürne nicht, daß ich Dich preife 
Hochbejeligte! im Lied. 


Wenn der junge Frühling wieder 
Kommt im blumigen Gewande, 
Läßt er euch durch frohe Lieber 
Laut verkünden Durch die Lande, 
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Daß von Winters Schnee und Eife 
Drangvoll fih die Erde ſchied — 

Zu des Frühlings Ruhm und Preiſe 
Singt die Nachtigall ihr Lied! 


Mit den Füßen, den behenden, 
Bift du mir in's Herz geiprungen, 
Haft mit deinen zarten Händen 
Meine ganze Kraft bezwungen, 
Daß ich gerne die Geleiſe 

Kalter Bücherweisheit mied: 
Zürne nicht, wenn ich Dich preife, 

Hochbejeligte! im Lieb. 


Mir das Lieblichfte erwähl' ich 
Anzubeten und zu loben, 
Mer hier ftrauchelt, der wird jelig, 
Wer hier fällt, der wird erhoben. 
Der ift nicht der rechte Weife 
Der nicht vor der Schöubheit Fniet, 
Zürne nicht, wenn ich Dich preife, 
Hochbeſeligte! im Lied. 


Süße Betteclei. 


Ein Bettler, Hopf’ ich bei Dir an 
Um einen Kuß — du gabft ihn mir! 
Ein Bettler, kehrt' ich ein bei Dir, 
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Und fam hervor ein reicher Manır, 
Sp reih am höchſten Glück der Welt, 
Daß alles Gold und alles Geld 
Nicht ſolche Schäße Faufen kann! 


Doch ob des Augenblids Genuß 
Mein ganzes Leben auch verjchönt, 
Hat mich dein Geben jo verwöhnt, 
Daß ich ftets weiter flehen muß 
Um einen Kuß — und nimmer frei 
Wirſt du num diefer Bettelei | 
Um einen Kuß, um einen Kuß! 


Lieder und Sprüde des Mirza-Schaffh. 


1. 


Nicht mit Engeln im blauen Himmelszelt, 
Nicht mit Roſen auf duftigem Blumenfeld, 
Selbft mit der ewigen Sonne Licht, 
Bergleich’ ich Zuleifa, mein Mädchen, nicht! 


Denn der Engel Buſen iſt liebeleer, 

Unter Roſen drohen Die Dornen her 

Und. die Sonne verhüllt des Nachts ihr Licht: 
Sie alle gleichen Zuleifa nicht! 
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Nichts finden, jo weit das Weltall reicht, 
Die Blide, was meiner Zuleifa gleiht — 
Schön, dornlos, voll ewigen Liebesichein, 
Kann fie mit fich jelbft nur verglichen jein! 


2. 


Seh’ ich deine zarten Füßchen an, 
So begreif’ ich nicht, du jüßes Mädchen, 
Wie fie joviel Schönheit tragen können! 


Seh’ ich deine feinen Händchen an, 
So begreif’ ich nicht, du ſüßes Mädchen, 
Die fie jolhe Wunden jchlagen können! 


Seh’ ich deine roſ'gen Lippen an, 
So begreif’ ih nicht, du fühes Mädchen, 
Wie fie einen Kuß verjagen fünnen! 


Seh’ ih deine Fugen Augen an, 
So begreif’ ich nicht, dur ſüßes Mädchen, 
Wie fie nach mehr Liebe fragen fünnen 


Als ich fühle. — Sieh’ mich gnädig an! 
Würmer als mein Herz, du ſüßes Mädchen, 
Wird fein Menfchenherz dir Schlagen können! 


Hör’ dies wonnevolle Liedchen an! 
Schöner als mein Mund, du füßes Mädchen, 
Wird fein Mund dir Liebe lagen können! 
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3. 


Es ift ein Wahn zu glauben, daß 
Unglüd den Menſchen beſſer madıt. 

Es hat dies ganz den Sinn, als ob 

Der Roft ein jcharfes Mefjer macht, 

Der Schmutz die Reinlichfeit befördert, 
Der Schlamm ein klares Gewäfjer madt! 


4. 


Im Winter trin? ich und finge Lieder 
Aus Freude, daß der Frühling nah’ iſt — 
Und fommt der Frühling, trink’ ich wieder 
Aus Freude, daß er endlich da ift. 


5. 


Aus dem Fenerquell des Meines, 
Aus dem Zaubermund des Bechers, 
Sprudelt Gift und — ſüße Labung, 
Sprudelt Schönes und — Gemeines: 
Nach dem eignen Wort des Zechers, 
Nach des Trinkenden Begabung! 


In Gemeinheit tief verfunfen 
Liegt ber Thor, vom Rauſch bemeiftert; 
Wenn er trinft — wird er betrunken, 
Trinken wir — find wir begeiftert! 
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Sprühen hohe Witesfunfen, 

Neden wie ntit Engelzungen, 

Und von Gluth find wir durchdrungen, 
Und von Schönheit find wir trunfen! 


Denn es gleicht der Wein dem Regen, „ 

Der im Schmute ſelbſt zu Schmuß wird, 
Doch auf gutem Ader Segen 

Bringt und Jedermann zu Nut wird! 


6. 


Es fucht der echte Weije 

Daf er das Rechte finde: 

Sung wird er nicht zum ©reife, 
Alt wird er nicht zum Kinde! 


Der Winter treibet feine Blüthe, 
Der Sommer treibt fein Eis — 
Was früh’ dein Herz durchglüh'te, 
Das ziemt dir nicht als Greis! 


Yung fih enthaltfam preifen, 
Alt toll von Sinnen fein, 
Wird nie des wahren Weifen 
Rath und Beginnen fein! 


Mirza⸗Schaffy, wo muß ich dich finden! 
Wohin hat fih dein Fuß verloren? 

Pie kommt der Sehende unter die Blinden, 
Wie fommt der Weije zu den Thoren? 


Ich ſprach: Was foll das Wort mir frommen, 
Der Weile muß zu den Thoren geh’n, 

Sonft würde die Weisheit verloren geh'n, 

Da Thoren nie zu Weifen fommen. 


Wie ihr fo Hug und groß euch deuchtet, 
Mögt ihr das Eine- doch bedenken: 

Die Sonne felbft, wenn fie uns leuchtet, 
Muß ihren Strahl zur Erde jenfen! 


Ein graues Auge 

Ein jehlaues Auge; 

Auf ſchelmiſche Launen 

Deuten die Braunen; 

Des Auges Bläue 

Bedeutet Treue; 

Doch eines ſchwarzen Aug's Gefunkel 
Iſt ſtets, wie Gottes Wege, dunkel! 
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9. 


Der kluge Mann jchweift nicht nach dem Fernen 
Um Nahes zu finden, 

Und feine Hand greift nicht nach Sternen 
Um Licht anzuzinden. 


10. 


Bergebens wird die rohe Hand 
Am Schönen fich vergreifen, 

Man kann den einen Diamant 
Nur mit dem andern jchleifen. 


11. 


Wer feine Augen ftet8 am rechten Orte hat, 
Zum rechten Sinne ftets die rechten Worte Hat, 
Der ift der wahre Dichter, der den Schlüffel, 
Den rechten Schlüffel zu der rechten Pforte Hat. 


12. 


Sie hielt mich auf der Straße an 
Und fragte: „kannſt du ſchreiben?“ — Ja! — 
„So ſchreib mir einen Talisman!“ 
— Wird der dein Weh’ vertreiben? — „Ja!“ — 
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Ich griff jofort zum Kalemdam. 

„Komm — ſprach fie — treten wir in's Haus, 
Dort jchreib’ft du mir den Talisman,“ 

— Und darf dann bei dir bleiben? — „Ja!“ — 


Mit ihr in's Haus trat ich alsdann.... 
Mirza-Schaffy, es währte Yang’! 

Doch: jchriebft du ihr den Talisman? 

Und half dein langes Bleiben? — „Ja!“ — 


B 


13. 


Lieber Sterne ohne Strahlen, 
Als Strahlen ohne Sterne — 
Lieber Sterne ohne Schalen 
As Schalen ohne Kerne — 
Geld Fieber ohne Tafchen, 
Als Taſchen ohne Geld — 
Wein lieber ohne Flaſchen 
Als umgekehrt beftellt! 


14, 


Es ragt der alte Elborus 

So hoch der Himmel reicht; 

Der Frühling blüht an feinem Fuß, 
Sein Haupt oft jchneegebleicht, 


Ich jelbft bin wie der Elborus 
In jeiner hehren Ruh, 


Pr 
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Und blühend an Des Berges Fuß | 
Der ſchöne Lenz bift du! 

15. 


Wenn zum Tanz die jungen Schönen 


Sich im Mondenfheine dreh'n, 


Kann doc) feine fi fo lieblich 
Und fo leicht wie meine dreh’n! 


Daß die kurzen Röcke flattern, 
Und darunter, rothbefleidet, 

Leuchtend wie zwei Feuerſäulen 
Sich die vollen Beine dreh'n.“ 


Selbft die Weifen aus der Scene 
Bleiben ſteh'n vor Luft und Staunen 
Wenn fie jpät nah Haufe ſchwankend 
Sich beraufcht vom Weine dreh’n! 


Auch der Mufchtahid,!) der Fromme, 
Mit den kurzen Säbelbeinen 
Sprit: fo Tieblih wie Hafiſa 
Kann im Tanz ſich feine dreh'n! 


Ka vor diefer Anmuth Zauber, 
Bor Hafiſa's Tanzesreigen, 


1) DOberpriefter der Schiiten. 
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Wird ſich noch beraufcht Die ganze 
Gläubige Gemeine dreh’n! 


Und was in der Welt getrennt lebt 
Durch yerjährten Seftenhader, 

Wird fi) hier- verföhn’t mit ung in 
Liebenden Bereine dreh'n! ö 


O Miza-Schaffyt welch' Schaufpiel 
Wenn die alten Kirchenfäulen 
Selber wanfen und fich taumelnd 
Um Hafiſa's Beine dreh'n! 


16. 


Sie ſprach: O welch getheiltes Glück 
Mirza-Schaffy! warb deinen Leben, 

Du haft dein Herz nun Stück für Stück 
Wie beine Lieder hingegeben — 

Mas bleibt davon für mich zurüd 

Für al mein Lieben, al’ mein Streben? 


Ich Sprach ſtets ungetheilt erglüht 
Und zündend feine Strahlen jpritht 
Mein Herz, an ew’ger Liebe reih, — 
Es ift mein Herz der Sonne gleich, 
Der hohen Strablenjpenderin, . 
Denn, ob fie gleich Berjchwenderin 
Mit ihrem Licht und Olanz ift, 

Doch immer jhön und ganz ift! 
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17. 


Wähne Niemand fih den Weiſen 
Km Genuß des Wein’s vergleichbar, 
Denn was wir im Trunfe preijen, 
Bleibt den Thoren unerreihbar! 


Dur den Wein zum Blumenbeet 
Wird die Phantafie verwandelt, 

D’rin der Odem, Gottes weh't, 

D’rin der Geift der Schönheit wanbelt. 


Blumen blühen uns zu Füßen, a 
Uns zu Häupten glühen Sterne — 

Jene aus der Nähe grüßen, 

Diefe grüße aus der Ferne! 


Welch' ein Tieblihes Gewimmel! 

Freude blüht auf jedem Schritt mir — 
Und dem ganzen Sternenhimmel 
Sammt den Blumen trag’ ih mit mir! — 


18. 


As ich fang: feid fröhlich mit den Frohen, 
Beuget euch nicht Enechtifch vor den Hohen, 

Seid nicht ftolz and herriich mit den Niedern — 
Rühmte man die Weisheit in den Fiebern. 

Als ich nach der Weisheit wollte handeln: 
Sagten fie, das fei ein thöricht Wandeln! 


Nicoſai Yraf Rehbinder 
(geboren 1823) 


wurde am „%. December 1823 in Reval geboren, erhielt 
jeinen Unterricht auf der Ritterſchule daſelbſt, trat im 
17. Jahre als Junker in den ruffiihen Flottendienft, 
wurde nach zwei Jahren Offizier und nahm als folcher 
im 22. Lebensjahre feinen Abjchied, nachdem er mehrere 
intereffante See-Gampagnen nady Dänemark, auf der 
Nordfee u. ſ. w. und eine mit dem Großfürften Con- 
ftantin mitgemacht hatte. 

Nehbinder lebte nach feiner Verheirathung in Eft- 
land als Gutsbefiger, gab aber die ihm nicht zufagende 
Landwirthſchaft bald auf, privatifirte einige Jahre in 
Reval und feit 1848 in Hapfal, einem DOftjeeftädtchen, 
das als Badeort von den Bewohnern der benachbarten 
Provinzen und insbejondere von den Petersburgern 
während des Sommers befucht wird. 

Da wir das Nähere der eigenthiimlihen Schid- 
fale des Dichters, welche das Berftändniß feiner mei- 
ſten lyriſchen Poefien eröffnen, nicht mittheilen können, 
beichränfen wir uns auf nur wenige Broben, von Denen 
die eine jeinem beiten Stüde, dem Trauerſpiele „Rizzio“, 
entlehnt ift. 

Bon Rehbinder, defjen ftrebender Sinn und uner- 
miübdlicher Eifer ihn vor feinen Landsleuten wortheilhaft 
auszeichnet, erfchtenen eine Sammlung Gedichte unter 
dem Titel: „Blätter“, Neval 1846, „Der Liebestranf“, 
romantifches Drama in 5 Alten, Reval 1848, „Eift- 
ländiſche Skizzen“, Reval 1848 (in denen ber Verfaffer 
zum Theil einige heimathlihe Zuſtände perfiffirte), 
„Rizzio“, Trauerſpiel in 5 Aufzügen, Dorpat 1849, 
„Des Seemanns Ende”, erzählendes Gedicht, Dorpat 
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1849, „Elfenmärchen“, Dorpat 1850, „Ein Ring“, 
Trauerjpiel in 4 Aufzügen, Mitau und Yeipzig 1851. 

Im Jahre 1848 gab er unter Mitwirkung anderer 
literarifhen Kräfte ein „Baltijches Album“ heraus, 
in welchem Original» Beiträge von Bräunlih, Iwan 
be la Croix, R. Groſewsky, W. Helm, A. v. Neding, 
3.0. Sivers, Karl Stern, Wangenheim v. Qualen, 
5. v. Wert, U. v. Wittorff und dem Herausgeber 
mitgetheilt wurden. Bon den Genannten zeichnete fich 
Grojewsty im folgenden Jahre durch feine Xieder- 
fammlung „Aus der Einjamkeit“ wortheilhaft aus. — 
Iwan de la Eroir bradte „Die Hütte bei Moskwa“ 
oder „Der Zaar und der Bauer“, hiftoriiches Lieder— 
ipiel in 2 Akten. Dieſe von dem Kapellmeifter des 
Orcefters am Riga'ſchen Stadttheater 3. 3. Schramed 
in Mufit geſetzte Oper war bereits in Riga mit Bei- 
fall zur Aufführung gelangt. 

Der Herausgeber des Albums, Graf Nebhbinder, 
findet fih in demjelben am 'reichften vertreten, mit 
einer Novellette „Der Freiherr von Bern“, einem ein- 
aftigen dramatifchen Gedichte „Glaube, Liebe, Hoff- 
nung“, dem unten mitgetheilten Bruchftiide des „Riz⸗ 
zio“, mit einem Drama „Herzlos“, mit dem zwei— 
aftigen romantijhen Gemälde „Ein Tag Ludwig XL“, 
einer leider fragmentarifchen Ueberſetzung von Tegner’s 
„Arel“ und mehreren Iyriichen Beiträgen. 

Das „Ertrablatt der Riga'ſchen Zeitung” und das 
„Inland“ brachten ab und zu Mittheilungen aus ber 
der Feder des Autors, Gutzkow's „Unterhaltungen am 
häuslichen Herd“ eine eftniihe Sage „Der Krat,“ 
Gubit’ „Jahrbuch deutſcher Bühnenſpiele“ außer dem 
früher jelbftftändig erſchienenen „Rizzio“ noch ein Luft 
jpiel in einem Aufzuge: „Die Gräfin Nochepierre,‘ 
Jahrgang XXXIV für 1855. Unter der Nedaction 
des Grafen Rehbinder erjchienen endlich feit 1854 
zwei Jahrgänge eines „Muſenalmanachs der Dftjee- 
Provinzen uflanbe.“ 
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Allein! 
(Eomponirt von 3. Geißler.) 


Allein! — ein jchredenvolles Wort! 

Die letzte Liebe ift dann fort! 

Kein Freund, dem man am Bujen weint, 
Kein Mädchen, dem das Herz fich eint! 
Und Alles Schwanfen, alles Schein! 

Ich bin allein — allein — allein! 


Wenn heil die Sonn’ herniederftrahlt, 
Den Erdball rings mit Glut bemalt, 
Mit Freude füllt des Menjchen Bruſt, 
Und jubelnd jchlägt das Herz vor Luft, 
Dann zudt’s in mir wie innre Bein: 
Du bift allein — allein — allein! 


Wenn ich erwach' in ſchwarzer Nacht, 
Wenn ruht des Tages Saus und Pracht, 
Im Schlummer lieget Jung und Alt, 
Der Mond da draußen jcheint jo Falt, 
Dann engt es mir das Herz jo ein: 

Du bift allein — allein — allein! 


Ich bin allein! — umſchwärmen mich 
Sleih Tauſende! So Ichauerlich, 
So leer und öde ift mein Herz, 
Fühlt feine Luft, fühlt nur den Schmerz! 
Und ſchlägt voll Kummer, jchlägt voll Bein: 
Ich bin allein — allein — allein! 
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Ded Seemannd Ende. . 


Bon Mömwenflügelichlag umflattert, — 
Weithin der Dünen gelber Sand, 

Bon Wellenihlag und Schaum umgattert, 
So dehnet ſich der öde Strand. 

Hier tünet in der Nächte Dunkel 

Des Meeres mächt'ge Stimm’ allein, — 
Am Himmel bleihes Sterngefunfel, 

Am Horizont des Leuchtthurms Schein. 
‚Und fommt der Sturm berangeflogen, 
Und Graus und Wuth ihm nachgezogen, 
Wie ftürzt er bei der Blite Schein 

So mandes Schiff in Todespein, 

An deſſen halbzermalmte Rippen 

Die fürchterlihe Woge jchlägt, 

Und braufend auf verborg’'ne Klippen 
Das Riejenwerf des Menjchen trägt. 
Bald fteigt nah) Sturm und Nacht und Grauen 
Die Sonne auf, das Werk zu ſchauen, 
Zerftreut mit ihrer warmen Helle 

Der Wolfen fliegend wildes Heer, 

Und zeigt dem Aug’ die Schredensjtelle, 
Das Meer, die Klippe, — Alles Teer ! 
Verſunken ift nah furzem Ringen 

Das Schiff, vom Ungeftüm verzehrt, — 
Und wieder ſoll das Meer verfchlingen, 
Was fih von feinen Gaben nährt. 
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Am Strande, einfam und verlaffen, 
Ein Hüttchen ftehet, arm und Hein, 
So weit das Auge blidt allein. — 
Es fann nur Einen in fi faljen. 
Und Einen nur enthält der Raum: 
Der trägt die Laft der Jahre kaum. 
Sin hoher Greis mit Silberhaaren, 
Das Antlit braun, gefurcht und fühn, — 
Er jah feit fünfundfiebzig Jahren 
Die Erde jährlich neu erblüh'n. 
Ihm ward ein reiches, friihes Leben, — : 
- Ein Seemann war er, jeit er denkt: 
Biel hat das Schidjal ihm gegeben, 
Biel Luft und Kühnheit ihm gejchenkt. 
Er hat nicht Weib, er hat nicht Kind, 
Die Freunde ruh'n in Meereswellen, — 
Es ftarb der Aelt’fte der Gejellen, 
Sein Grab weiß Welle nur und Wind. 
Ihm ift Das Meer allein geblieben, 
- AM feine Freude, all’ fein Lieben, 

AM fein Erinnern, all’ jein Leben, 
Er hut dem Meere e8 gegeben, 
Das funfzig Jahre ihn getragen, 
Das funfzig Jahre ihn gehegt, 
Und nimmer doch bei fühnem Wagen 
In finftre Tiefe ihn gelegt, — 
Das Meer, det Stimme ihm befannt, 
Das Wiege er und Bett genannt. 
Da Alter ihm die Kraft genommen, 
Iſt er allein hierher gefommen. 


598 


Hier hat der Greis fein Haus gebaut 
Am Strande, der ihm fo vertraut. 

Es fennet Niemand rings den Alten, 
Es achtet Keiner jeiner Näh', — 

Er bleibt im einfam ftillen Walten, 
Um ihn ift feine Luft, fein Weh' — 
Und einfam auf dem Dünenjande 
Sitzt laufchend er am Meeresitrande, 
Verfteht der Welle Murmein Teife, 
Berftebt des Sturm’s gemalt’ge Weife, 
Berftebt der Meeresvögel Schrei’n, 
Und jedes Sternleins hellen Schein, — 
Und fpricht mit den geliebten Wogen, 
Die, feine Füße netend, nah'n. 

So ift ibm manches Jahr verflogen 
An jeinem Strand, in feinem Kahn. 


Und wenn bei Naht und wilden Braujen 
Er auf vom Schlummer fährt, da blitt 
Sein Auge, — und am Strande fit 

Er wieder, horchend auf das Saufen. 

Ob auch zerzauft das greife Haar, 

Ob auch die Waffer wild ſich heben, — 

Er ſitzt und lauſcht, — es tft fein Leben, — 
Der Ort, mo er geboren war. 


* 
+ * 


Die Sonne finft. Der Tette Schein 
Dringt mächtig in’s Gewäffer ein, 
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Bergoldet jeder Welle Spiten, 

Und ſchleicht fi durch der Hütte Riten, 
Wo an der Wand er flimmernd fpielt, 
Des Greijes weißes Haupt bemalet. 
Der hebt, da er die Sonne fithlt, 
Sein Angeficht, vom Schein beftrahlet. 
Das Auge leuchtet noch mit Macht, 
Dog zitternd ift das Haupt gefunfen, 
Die Bruft hat feuchend Luft getrunfen, 
Und feine matten Glieder regen 

Sich kaum, zur Ruhe fich zu legen. 

Die Lippe, bleich geworden, leiſe 
Spricht fie ein flüfternd Wort zur Reife: 


„Das ift mein letter Sonnenftrahl! 

Sch fühl" es, wie mein Leben ſchwindet, — 
Sch jeh’ die Welt zum Ietten Mal 

Und deutlich fich der Tod mir fündet. 

Es jei! — Wer fünfundfiebzig Sabre 

Im Lebensmeere hingebrauft, 

Dem bat bei filberweißem Haare 

Bor jeinem Ende nicht gegrauft! — 

So fomm’ denn, Tod! — Doch nicht am Lande, 
Am öden ſandbedeckten Strande, 

Wo nur der Möwe gelles Schrei’n 

Das Grablied, ſollſt willfommen fein! — 
Nein, fern auf weiter Wafjerfläche, 

Da treffe mich Dein mächt'ger Strahl, 
Und, eh’ das Auge fterbend breche, 

Seh’ ih mein Meer das lette Mal! 
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Dort ſei der Leib entfernt begraben 

Im unbekannten; tiefen Grund, 

Und nur das Meer mag Kunde haben, 
Die Filchlein und die Mufcheln bunt! — 
O, halte ein mit deiner Schwere, 

Des Todes allgewalt’ge Hand! 

Triff’ eher nicht, al8 auf dem Meere, 
Nicht auf dem mir verhaften Land!‘ 


Er ſpricht's, und tritt hinaus und fieht, 
Wie ſchon die letzte Helle flieht. — 

Die Waſſer murmeln bang' und leiſe, 

Als ſängen ſie die Todtenweiſe, — 

Und fern, vom Horizonte ber, 

Da fteigt der Wolfen ſchwarzes Heer, 

Das jchnell, aus kleinem Kern entftanden, 
Das Firmament umjagt in Banden, 
Pfeiljchnell den ganzen Himmel deckt, 

Ein Pfeifen hören läßt und Saujen, — 
Und rajch des Meeres Echo wedt 

In unterirdiſch dumpfem Braufen. 

Schwarz wird der Spiegel, wie die Nacht, — 
Es hüpfen leiſe kleine Wogen, — 

Sie werden groß, eh' man's gedacht, 

Und ſind in Giſcht und Schaum verflogen. 
Gepeitſcht von Sturmes mächt'gem Wüthen, 
Als Berge rollend, eilt es her, 

Und Nacht und Graus und Tod gebieten, 
Und ſeine Opfer will das Meer. 


601 


Wie das der Greis am Strand’ erjchaut, 
Da hebt er fih und jauchzet laut, 

Da jhwillt ihm jugendfroh die Bruft, 
Er fühlt der Jugend kühne Luft, 

Da fteht er ftarf und fräftig wieder: 

Er fennt des Meeres Todtenlieder. 


Und hin zum Kahne eilt jein Schritt, 

Er löſt ihn ab und fteigt hinein, — 

Das Segel jhwillt, — der Tod fährt mit. — 
So fährt in’s Graus er, — nicht allein. 


* 
* * 


Wo nichts zu ſeh'n, als Nacht und Meer, 
Da rauſcht windſchnell der Nachen her, — 
Wo Donner rollt und Blitzſtrahl ziſcht, 

Da ſchwankt er muthig durch den Giſcht, — 
Wo Klippen ihre Arme ſtrecken, 
Eilt er vorüber ohne Schreden. — 

Darin der Greis, hoch aufrecht fteht er, 
Der Sturm, die hohe Stirn ummeht er, 
Es fliegt das filberweiße Haar, 

Das weite Kleid, wie ein Talar, — 

Die Arme breitet er zum Himmel, 

Und ruft weit durch das Schredgetiimmel: 


„D Meer! — Du fahft, als ich geboren, 
So fieh’ auch meines Todes Stund’! 
Der erfte Ton in meinen Obren, 
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Das erfte Wort in meinem Mund’, — 

Du warft e8, Meer, — dein mächt'ges Tönen 
War Wiegenlied als Säugling mir, — 

Und Sturmwind's Pfeifen, Schiffes Drühnen, 
In Schlaf hat mich's gefungen hier! — 

Den Jüngling haft du, Meer, gejchaut, 

Du warft ihm Freund, du warft ihm Braut! — 
Nicht Weib, nicht Kind find mein gewejen, 
Die ird'ſche Liebe kannt' ih nicht, — 

Ganz war ich dein, du hohes Wefen, 

Dur Dich mein Leben ein Gedicht! — 

Du, das jo Bielen Tod gegeben, 

So Vielen, denen Leben mwerth, 

Mir Ichenkteft du ein langes Leben, 

Warſt du ja doch mein einz’ger Herd! — 
Wollt ihr den Greis verftoßen, Wellen, 

Die ihr die Wiege ihm umfpült’? — 

Hier will er fi ein Grab beftellen, 

Da er des Todes Nähe fühlt. 

Mein Gott! Mein Gott! So laß mich fterben, 
Und wadern Seemann’s End’ erwerben! 

Ber Sturm und Blig zum Meeresgrunde, 
Das jei des Seemann’s lebte Stunde!“ 


Er hat geiprochen, und die Wogen, 
Erbraufen gierig um ihn ber, 

Sie haben ihn hinabgezogen 

Zu feiner Lieb’ in’s große Meer. 


* 
* * 
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Der Tag erwacht, der Sturm entflieht, 

Das Heer der Wolfen abwärts zieht. 

Zum Strand’ ein Boot fommt angetrieben, 
Das umgeftürzt des Sturmwind’s Madt, — 
Der Schiffer ift im Meer’ geblieben, 

Im tiefften Meer’ bei finftrer Nacht. 

Die Hütte modert und verfällt, — 

Einfam am Strand’ der Möwe Schrei’n, — 
Bei Nacht ein Leuchtthurm fich erhellt, — 
Und Dünen, Sand und Strand — — allein! 


Aus dem Trauerjpiele: „Nizzio.‘ 


Dritter Akt. 


Erfte Scene. 
Garten. 
(Der Schauplag wie im zweiten Akt.) 
Nutbwen, Rizzio (kommen). 


Ruthwen. 
Die Kön'gin iſt für den Gemahl nicht ſichtbar, 
Doch den Geheimſchreiber hat ſie geſeh'n? 
Rizzio. 
Die Königin hat ihren freien Willen, — 
Mir ſteht's nicht zu, mit ihr darum zu rechten, — 
Ich folge dem Befehl, wenn er mich ruft. 
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Ruthwen. 
Ihr ſeid ſehr lenkſam! 
Rizzio (gemejen). 
Das iſt meine Pflicht. 
Ruthwen. 
Die angenehme Pflicht erfüllt man gern! 
Rizzio. 
Die ſelbſterwählte Pflicht iſt angenehm. 
Ruthwen. 
Ihr wollt mich nicht verſtehen? 
Rizzio. 
Das iſt möglich! 
Ruthwen. 
Ich kann auch deutlich ſprechen! 
Rizzio. 
Und ich hören. 
Ruthwen. 
Die Fremden ſind am Hofe mir verhaßt, — 
Sie bringen ihren Tand und ihre Sitten, 
Und ſaugen aus des Landes inn'res Mark. 
Rizzio. 
Oft ſind die Fremden treu, und nicht die Eig'nen. 
Ruthwen. 
Gilt mir der Spruch? 
Rizzio. 


Ich hab' Euch nicht genannt. 


Ruthwen. 
Wenn mir ein Ritter gegenüber ſtände — — 
Rizzio (fo). 


Ein Mann ift hier, — und bas ift mehr als Ritter! 
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Ruthwen (Höpnifh). 
Der Lautenſchläger nennt fih Dann! 
Rizzio (aufflammend). 
Lord Ruthwen! 
Ruthwen (grimmig). 
War das gedroht? 
Rizzio. 
Ich drohe nicht, — ich handle! 


Ruthwen (an's Schwert ſchlagend). 
Nun denn, bei'm ew'gen Gott! ſo ſollſt Du endlich 
Vor meine Klinge kommen, iſt es auch 
Dem Abentheurer zu viel Ehr' erwieſen, — 
Doch Deinen Hohn ertrag' ich nicht! 

(Wie er das Schwert ziehen will, beſinnt er ſich plötzlich.) 
| Nein! Nein! — 
Du follft nicht fallen, wie ein Edler fällt, 
Nicht Ruthwen’s Schwert im Zweikampf Dich durch— 
bohren! 
Das wäre ein zu ſchöner Tod für Did! — 
Ein andres Ende werd’ ich Dir bejtimmen! 
(Mit furdtbarem Hohn.) 

Ein ſchönes Loos, und oft von Dir erjehnt! 


Rizzio (der kalt und ruhig bageftanden hat). 
Ihr ſprecht im Fieber; — jehnt fi Ener Schwert 
Nach meinem Blut, jo fommt, — mein’s mird nicht 
rajten, 
Ihm zu begegnen, wie es fi) gebührt! — 
Der Rede iiberwallend Feuer jpart, — 
Es hindert die Vollendung nur der Thaten! 


* 
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Ruthwen. 
Seid unbeſorgt, — ich werde ſie vollenden, 
Und darum ſag' ich Euch: — Auf Wiederſehn! 
(Rizzio ab.) 


Zweite Scene. 


Ruthwen. 
Den kalten Hohn ertragen! — Seinen Hohn, 
Und auf die Rache warten müſſen! — O! 
Welch' ein Dämonenheer zermalmt mein Herz! 
O Wuth! — O Raſerei! — Wenn Haß und Liebe, 
Verrath, Betrug ſich einen in Entſetzen! — 
So kann ich nicht mehr leben, — ſo nicht mehr! — 
Der Grundſtein meines Daſeins iſt erſchüttert, 
Und donnernd ſtürzet die Ruin' zuſammen! — 
Es komme, was da wolle — enden muß es! 
Es kann nicht fürchterlicher toben mehr 
In meiner Bruſt! — Gewißheit muß ich haben, 
Ob ich vernichten, ob ich lieben ſoll! — 
Ein Drittes giebt es nichtt — — — 
O, wenn ich lieben fünnte, — wenn fie liebte! — 
Dann Schlag’ noch einmal auf, mein krankes Herz, 
In einem Schlag des Himmels Glück empfindend, — 


Und dann fteh’ fill! — — Nichts ſollſt Du mehr 
empfinden, 
Wenn Du — — in ihren Armen jchlugft! 


Wie rajeft Du, Unjeliger, — Was malt 
Die Heuchlerin, die Phantafie, Dir Bilder 
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In jüßen Farben vor! — Du wirft gehaft, 

Du bift nicht auf der Welt, weil Rizzio da iſt! — 
Rizzio! — Rizzio! — Mit diefem Namen wird 
Dan einftmals aus dem Grab mich fchreien können, 
Daß meine Hand noch dort zum Schwerte fährt! — 
Raum für uns Beide hat die Erde nimmer! — 

Er oder ich! 


Dritte Scene. 


Ruthwen. — Maria. 


Ruthwen (bei ihrem Anblick auffehreiend). 


Ha! | 
Maria Cerfäridt). 
Ihr, Lord Ruthwen! 
Ruthwen (vor fih hinftarrend). 
Sie! — 
Allein! 


Maria. 
Ihr kommt vom König? — Was verlangt er? 
Ruthwen (mit unfigerer Stimme). 
IH bin des Königs Bote nicht. 
Maria. 
Und hier? 
Ruthwen. 
Ihr ſeid befremdet, weil Ihr mich erblickt? — 
Ich bin Euch läſtig, Königin? 
Maria. 


Ich muß 
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Geſtehen, daß es mich verwundert, von 

Des Königs Freunden Einen bier: zu ſehen; — 
Sie zeigen jelten fi) in meiner Nähe, 

Und flieh'n das Auge ihrer Herricherin! 


Ruthwen. 
Weil dieſes Aug' nicht Blicke für ſie hat! 
Maria. 
Nein! — Weil fie mich nicht lieben! — Greift an's 
Herz, 


Lord Ruthwen, und dann jagt Euch jelbft, aufrichtig, 
Wie es dem Mann geziemt, — nicht wahr, Ihr baft 
mih? 
Ruthwen 

(mit allen Zeichen der wachſenden Leidenſchaft). 

Wie, wenn Ihr irrtet? 
Maria. 
Thaten reden! 
Ruthbwen (wie oben). 
Wie, 
Wenn Ihr doch irrtet! — Wie, wenn Masfe wäre, 
Was Euch als Haß erjcheint, das Eifenband, 
Mit welhem man ein glüh'ndes Herz umgeben, 
Damit es nicht zeripringt, gleich dem Bulcan 
In Feuersbrunft verzehrend, was ihm naht? 
Maria cihn erflaunt anblidend). 
Ihr redet jonderbar! — Eu'r Auge flammt, 
Die Wang’ erblaßt, — die Stirne zittert! — Was 
Erfaßt Euch, Lord? 
Ruthbwen (Iosbredend). 
Und wenn die Hölle mich verjchlingt, 
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Und wenn der Tod im nächften Worte lauert, — 
Jetzt muß ich reden! 

(Er wirft fih ihr zu Füßen. — In größter Leidenfchaftlichkeit: ) 

Ruthwen liegt am Boden! — 

Er fniet, vergöttert, — betet an! — Nicht Haß! — 
Wer hätte Dich gehaft, Du hoher Engel! — 
Nein, Liebe war's, die mir am Dafein zehrte, 
Die meines Lebens Mark vernichtete, — 
Die mid) zum reife machen wird, die mir 
In Lavaſtröme all’ mein Blut verwandelt! — 
O, mwüßteft Du, wie ich Dich Yieben kann, 
Did wiirde mein Glut ergreifen müſſen, — 
Und alle Schranfen überjpringend, wiürbeft 
Du mein! — Ich habe nur ein Ziel, ein Leben, 
Nur einen Herrn, nur ein Gebet — Dich, — Dich! 
Ich Tiebe Did! — Ich liebe Dich! 

(Sein Haupt berührt ben Boden und er bleibt in biefer Stellung. 
Maria, bie anfangs erfchredt war, bat fic gefaßt und tritt 
empört zurüd.) 

Maria. 
Genug! — 
Zuviel, — und todesbringend Deine Worte! 
Verweg'ner, wenn Du rafeft, könnte dies 
Kaum Deiner Reden Frevel mildern! 


(Rutbwen richtet fih langfam auf, und farrt ſie mit irren 
Blicken an.) 


Ruthwen. 


Ha! 
Maria. 


Verletzt haft Du die Pflichten umd die Ehre, 
39 
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Und Hochverräther nennet Dich mein Mund! 
Der Untertfpan — — und jeine Königin, — 
Der Freund des Königs — und bes Königs Gattin! 
Was haft Du von Maria Dir gedacht, 
Da Du ihr Ohr entweiht mit Deinen Worten! — 
Zerichlag den Schild, der noch Dein Wappen trägt, 
Denn Ritter fannft Du Dich nicht fürder nennen! 
Rutbmwen (fnirfhend). 
Das mir! 
Maria. 
Entweich' von meinem Angefichte! 
Ruthwen (wie oben). 
Du bift nicht jedem zarteren Gefühl 
Berichloffen, — Rizzio konnteft Du begliüden! 
Da durfte ich mein Haupt mohl auch erheben! — 
Biel weiß ih, Königin! — Befinne Did! — 
Wär’ Nizzio ich, kläng' Deine Rede anders! 
Maria 
(mit großer Kraft und Würbe). 
Berweg’ner! — Noch ein Wort, fo fällt Dein Haupt 
Es foftet mich ein Wort nur an den König 
Bon Deiner That, und dem Schaffot bift Du 
Berfallen ! (Sich hoch aufrichtend.) 
Und nicht einmal dies iſt nöthig! 
Ich ſelbſt bin Herrſcherin, und richte Dich! 
Ruthwen (außer ſich). 
Dies iſt die Stunde der Entſcheidungen! 
Ich rufe Dir es zu zum letzten Male: 
Hier wähle: Freund werd' ich Dir oder Feind! 
Dein Freund, — und meines Blutes letzter Tropfen 
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Wird froh dahingeiprigt, wenn Du nur winkſt, — 
Dein Feind, — und bei dem Satan, ich verderb’ Dich! 
Maria (mie oben). 

Du lägeft ſchon in Ketten, hätte ich 
Nur einen Ruf gethan nach meinen Wachen, — 
Ich will es nicht! — Es ſchadet nicht der Sonne, 
Wenn eine Schlange giftvoll unten Friecht. 
So magft Du leben! Danf es meiner Gnade 
Und meinem Mitleid, die mich ſchweigen machen. — 
Da ih Dich haßte, hätt’ ich Dich vernichtet, — 

(mit nieberfohmetternder Würbe) 
Fett bift Du fiber: — Ih verachte Did! 

(Ab.) 


39 ® 


Die Dichter des „Baftifchen Albums”. 


—— 


I. Bangenheim von nalen. 


Die Shladht von Baris. 


(Fragment) 
1. Der Abend vor der Schlacht. 


Die Heere ruh'n! — Hoc lodern ihre Feuer, 
Und färben glühend roth den Bolfenfaum, 
Die ftille Nacht deckt ihren dunkeln Schleier, 
Und gießet Schatten in den weiten Kaum, 
Ermiüdung jenkt die fanften Schwingen nieder, 
Und Nationen Krieger ſchlummern wieder. 


Vom Norden trieb der Franken Heerestriimmen 
Ein Rache-Engel mit geweihtem Schwert, 

Und des erlofch’nen Ruhmes letzter Schimmer 
Ward in Germaniens Schooß geleert, 


613 


Hier ſchuf die Hyder neue Legionen 

Und z0g in Ketten Deutjchlands Nationen. 

Mit Feuerbrand und Raub der ftillen Hütte, 

Mit Mord, Verheerung jeder Flur, 

Erſchien zerftörend fie in unſrer Mitte, 

Verweſung folgte ihrer Spur. 

Da rafften fi) die Völker auf von dannen, 

Und Rache fordernd blitste jedes Schwert, 

Vom Baikal und von Deutjchlands dunfeln Tannen, 

Bis wo der Rheinſtrom feine Urne Ieert. 

Bei Leipzig Iprengten fie Europa’s Bande, 

Und mit den Schwertern jchrieben dort 

Faſt eine Million am Sternenrande 

Der Welt das große Freiheitswort; 

Und flammend leuchtet über feften Thronen 

Die blut’ge Schrift der Nationen. 

Das Haupt erhob erftaunt aus feinem Schilf und Moos 

Der alte Schweizer Rhein, der Deutſchlands Hüter 
war, 

Denn über ihn in Galliens blüh'nden Schooß 

Wälzt drohend ſich des Bundes heil'ge Schaar, 

Und mädtig jprengten fie die feften Niegel. 

Gejunfen war der ftolzen Franken Muth, 

Weil Lothar’s Erbtheil — Frankreichs Nebenhügel — 

Sich rötheten vom eig’nen Blut. 

Bom Sieg’ geführt ſah'n die vereinten Heere 

Bom Wolga-Strande bis zu Spaniens Meere 

Das Hochpanier der Freiheit weh'n, 

Und mächtig wüthete an ufurpirten Thronen 

Das Racheſchwert erzürnter Nationen. 
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Hier ruh'n fie jegt vom langen Marſch — die Müden! 
Ruthenier — Auftrier — der Brennen Heldenjchaar, 
Und Morgen wird das große Loos entſchieden, 

Ob Galliens Kaiferftadt der Lohn des Kampfes war. 
Noch birgt Belvillens Rebenhügel 

Der ftolzen Thürme goldne Spiegel 

Und ihrer Tempel röm'ſche Pracht. 

Noch ruht Montmartres Höh’ im Abendichinmer, 
Und ringsum Frankreichs Heerestrümmer, 

Und um den Thalrand zieht fich ihre Kettenwacht. 
Auf, zu den Waffen! Schande Dem, der bliebe! 

Und taufend Schwerter blinfen jchon; 

So riß fih aus dem Arm ber treuen Liebe 

Der bangen Mutter letter Sohn, 

Um mit den Waffen und mit ihren Bliten 

Der Franken Ruhm und eig’nen Herd zu ſchützen. — 
Das Bundesheer, in einem großen Bogen, 

Hat um die Berge ſich herumgezogen, 

Auch die gefrönten Freunde barren dort. 

Das Adleraug’ der Don’ihen Krieger blitet 

Hell durch die Nacht und Taujende bejchiiget 

Das allgemeine Lojungswort. 

Sp weit das Auge fieht in grauer Ferne, 

Bededt ein Flammenmeer den weiten Raum, 

Der matte Silberſchein der Abendfterne 

Blickt traurig durch den rothen Wolfenjaum. 

Muth in der Bruft! jchnell ift das Wort gefprochen, 
Doch leiſe hört die ftille Nacht, 

So mandes Männerherz am Harniſch pochen 

Im BVorgefühl der nahen Schlacht. 
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Wie Mancher ruhet noch in ftillem Frieden 

Bei jeiner Fahne hingeftredt, 

Wie Mancher jchläft noch in dem Kreis der Müden, 
Den Morgen kalte Erde dedt. 

Hoch in den Wolfen freift mit gieriger Geberbe 
Der Todesengel in der mitternächt’gen Stund’, 
Sein Stahelfittig jchlägt den Schooß der Erde 
Und taujend Gräber öffnen ihren Schlund. 
Gehoben ift der Markftein zwifchen Tod und Leben, 
Das Schidjal hat die falten Würfel abgegeben, 
Und Sein und Nichtfein wiegt die furze Zeit. 


2. Der Morgen. — Entwidelung. — Die Shladt. 


Die fühle Märznacht wird nun lichter, 
Der Often glänzt in Morgenglut, 
Erfriſchung röthet die Gefichter 

Und wedt in Allen neuen Muth. 


Bom Feinde feine Spur, ihn birgt der Berge Bogen, 
In Eil' hat fih das Franfenheer zurüdgezogen; 
Der Mittag wird uns in Paris jchon jeh'n. 

Bor Frankreichs Hauptftadt ſteh'n wir, ein Gedanke 
Zerbricht jetst der Betäubung Schranke, 

Und wett die Schwerter zum Bergeltungstag ; 

Wir ſehen eine Welt in Thränen tauchen, 

In düſtrer Ferne Moskau rauen, 

Und aller Freiheit tiefgefühlte Schmad). 

Paris und Moskau! — Der Gedanke fache, 
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Wie einft Erobrungsfucht, jest Völkerrache, 

Im Bufen jedes Vaterlandes Sohn, 

Des Schwertes Stahl verſöhn' die Eumeniden, 

Beſchenk' Europa mit dem gold’nen Frieden, 

Und räume auf den Schutt von Ludwig's Thron. — 

Schon fteht die Sonne hoch, es bilden ſich die Maſſen, 

Und Adjutanten jprengen bin und ber, 

Was nicht zum Kampf gehört, e8 wird zurüdgelaffen, 

Und in die Linie rückt das große Heer. 

Zur Schlacht! zur Schlacht! und mehr entwideln fich 
die Reiben, 

Rechts ziehen, um dem Heldentode fich zu weihen, 

Der Brennen tapfre Garden auf Montmartre zu. 

Die eine Wetterwolfe, ſturmgehalten, 

So miſchen fich des großen Heer’s Gejftalten, 

Und Alles rückt dem Kampfplat muthig zu. 

Hier wiegen fih im Sturmichritt Bataillone, 

Und wie der Sturmwind iiber Stoppeln fährt, 

So jprengen dort die ſchweren Escadrone, 

Berderbendrohend mit gehob'nem Schwert, 

Bon ihrer Roſſe Huftritt dröhnen Thal und Klitfte, 

Es rauſcht wie Schauer aus der Geifterwelt heran, 

Ihr hoher Helmbuſch flattert in die Lüfte, 

Und der Vernihtung Würge-Engel zieht voran. 

Bon allen Seiten wälzen ehrne Maffen, 

Und Haffen ihre Schlünde auf die Reih'n; 

Nur einen Funken, und fie lafjen 

Des Todes Würfel eiſern niederftreu’n. 

Schon harrt das Grab — dem Aug’ entfällt die 
Binde, 
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Und an dem jüßen Dajein rüttelt ſtark die Zeit, 

In den Panieren ſäuſeln Morgenwinde 

Wie Geifterftiimmen aus der Ewigkeit. 

Jetzt hebt fich rechts der erfte Strahl des Bliges,  \ 

Bon Rauch bededt fieht man die Fluren faum, 

Und näher rollt der Donner des Geſchützes 

Wie Erderbeben durch den weiten Raum. 

Hurrah! Hurrah! wie Gottes Ungemitter, 

So rüdt die ganze Linie näh'r, 

Durch Kugeljaaten und durch Lanzenſplitter 

Streut jie Vernichtung vor fich ber. 

Laut brüllt die Schlacht und mehr entwidelt fich das 
Deorden, 

Aus ehernen Schlünden hallt der Sterberuf, 

Ein Tiger ift der Menſch dem Menſchen worden, 

Wie ihn nur Afrika’s verfengte Wüſte ſchuf. 

Drum opfert auch das Auge feine Thränen, 

Denn Tiger fümpfen wüthend mit Hyänen. 

Horch, wie das Eijen dort den weiten Raum durch— 
ſchwirrt, 

Dort drüben hat es Noth! — 

Nur überall des Schwertes Klang, 

Hier Jammerton, dort Grabgeſang, 

Und überall der Tod! — 

Und wie des Oceans empörte Wogen, 

Die bis zum Wolkenſaum hinaufgezogen, 

Dann ziſchend in den Abgrund flieh'n, 

Wie Lawafluthen, Felſenſplitter, 

Der hohen Alpen Ungewitter, 

Verheerend durch die Schöpfung zieh'n, 
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Sp brüllt die Schlacht — man fieht nur Rauch und 
Blite, 

Und faufend aus dem Donner der Gejchüte 

Tod und Verderben niederſtreu'n. 

Und tauſend off'ne Gräber harren, 

Um ihre Opfer einzuweih'n. 


3. Der Sieg. — Das Schlachtfeld. 


Noch tobt die Schlacht, die Schlünde glühen, 
Der Bataillone Feuerröhre jprühen 

Des Grabes Looſe vor ſich her. 

Hurrah! Hurrah! wie Gottes Ungewitter 
Durch Kugelſaaten — Lanzenſplitter, 

Und ferne iſt der Sieg nicht mehr, 

Jetzt kommt wie Wolken angezogen, 

Wie Raben in der Nacht geflogen, 

Der ſchwarze Reiterzug daher, 

Poſaunen ſchmettern — Säbel klirren, 

Und durch die hohen Lanzen ſchwirren 

Des Feindes Kugeln blutig ſchwer. 

Der Waffen Stahl blinkt hell und ſchimmert, 
Und an dem Harniſch röthlich flimmert 
Von ausgeſpritztem Blut das Erz, 

Doch Roß und Mann ſtürzt in die Glieder 
Des Bayonettenwald's hernieder, 

Und drüberhin, wo muth'ge Männer ſterben, 
Daß Hirn und Blut der Roſſe Huftritt färben, 
Und jede Spur von Leben noch verwiſcht. 
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Zurücgedrängt flieh'n endlih Frankreichs Heere, 
Der Berge Höhen find mit Sturm erflommen, 
Montmartres Vulkan mit dem Schwert genommeı, 
Und ihre Adler flieh'n in's Thal hinab. 

Hier liegt Paris! — Im Glanz der Abendfonne 
Sieht von erfocht'nen Höh'n der Sieger fie, 

Die Unermeßliche, und heil’ge Wonne 

Lohnt ihm des Kampfes harte Miüh’. 

Hurrah! Hurrah! Die Bruft durchbebt ein Schauer 
Und unaufhaltiam trägt bis an die Mauer 

Der Donner frachend feinen Siegeston, 
Verdunkelt flieht des Kaiferreiches Schimmer 

Und aus des mächtigen Kolofjes Triimmer 

Hebt glänzend ſich der alte Lilien-Thron. — 

So fiel Paris! Doch taufend Wunden Klaffen, 
Und unter Triimmern bingeworf'ner Waffen 
Winkt auf dem Schlachtfeld noch das off'ne Grab. 
Der Menjchheit Genius muß bier erbleichen, 
Denn über Haufen ausgejäter Leichen 

Bricht Tod und Leben noch den Nichterftab. 

Hier liegt ein Jüngling, der im Stahlgejchmeibe 
Des alten. Baters Troft und Freude, 

Auch feine letzte Hoffnung war, 

Und vom geipalt'nen Haupte bangen 

Mark und Gehirn, um blaffe Wangen 

Schlingt fih ein blutig Lockenhaar. 

Der Gatt’ und Dater, treu und bieder, 

Wälzt auf der Erbe die zermalmten Glieder 

Nur mühjam unter Leichen fich hervor, 

Er fieht den düftern Todesengel vor fich ftehen, 
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Da blickt jein Glaube zu den blauen Höhen 
Und trägt ihn zur Unfterblichfeit empor. 

Dort lebt noch Einer, der vom Froſt gerüttelt, 
Und aus dem Fieberjchlafe aufgejchitttelt, 
Vielleicht doch noch zu retten wär”, 

Doch bald verlifcht der Lebensſchimmer, 

Die kalte Nacht birgt fein Gewimmer 

Und feine Hoffnung bleibt ihm mehr. 

Hier ftarrt der Blick hinab in jenes Leben, 
Hinab in jenes unbekannte Land! — 

— Hier ftarrt der Blid, des Sänges Töne beben, 
Und feine Lyra finft ihm aus der Hand. 


2. Friedrich von Wert. 
Sin König. 


Es lebt ein alter König, der lebt viel taufend Jahr, 
Und denft an Nichts jo wenig, als an bie eig’ne Bahr. 


Es fefjeln feine Bande an Zeit ihn oder Ort, — 
Er wandelt durch die Lande, und wandelt fort und fort. 


Dean bat zu gleicher Stunde ihn hier und Dort ge- 
ſeh'n, 

So macht er ſeine Runde, ſo ſchnell wie Sturmes— 
weh'n. 
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Er ift ein Herr von Reichen und fein ift jede Kron', 
Ihm mußte Cäſar weichen, Auguft, Napoleon. 


Er ift der Inquifitor von Gottes Behmgericht, 
Bereitet Euch zum Tode: er fommt, ihr ahnt es nicht! 


Dichter des „Inlandes.” 


1. Kreislauf des Weines.t) 


(Nach dem „Inland,“ Jahrgang 1846, und der „St. Petersburger 
Zeitung,’ 1855.) 


Aus der Traube in die Tonne, 
Aus der Tonne in das Faß, 

Aus dem Fafje dann — o Wonne! 
In die Flaſche, in Das Glas. 


Aus dem Glaſe in die Kehle, 

Ueber durſt'ge Tippen fort; 

Und es fteigt des Meines Seele 
Aufwärts nun und wird zum Wort. 


Und das Wort wird zum Gefange, 
Und die Rede wird zum Lied, 
Das in lauten Jubelklange 

Luftig in die Wolfen zieht. 


1) Soll Braun v. Braunthal zum Berfafjer haben. 
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Doch im nächſten Sommer wieder 
Fällt als Thau und Sonnenſchein 
Diejes Lied auf Neben nieder 
Und die Rebe wird zum Wein. 


>» Mein Leben. 
(„Inland“ 1846.) 


Ein Ungenannter. 


Warum ic vom Vaterland 

Trag’ kein farbgeftreiftes Band? 
Wifft, ich bin ſchon längſt fein Freier, 
Dien’ als Knecht im fremden Gold; 
Bin ein Ritter von der feier, 

Buhle niht um ſchnödes Gold! 
Höchſter Lohn ift mir beſchieden — 
Zeigt die Herrichaft fich zufrieden. 


Brüder, euch will ich's vertrau'n: 
Meine Farb’ heißt: blond-blau-braun! 
Blondes Haar bei blauen Augen, 
Braune Loden, dunkler Blick! 

Honig aus den Blumen jaugen 

— Gleich den Bienen — mein Gefchid. 
Wollt ihr meine Farben jchauen, 

Sudt fie bei den ſchönſten Frauen. 
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Ferner ſteh'n mir zu Gebot 

Auch die Farben: ſchwarz⸗weiß-roth! 
Weißer Hals bei Rojenwangen, 

Holder Lippen Purpurglut, 

DBlendend Schmelz der Zähne Prangen, 
Schwarze Wimper, ftolzer Muth! 
Zärtlichkeit in Bid und Mienen 
Zwingt mid, überall zu dienen. 


. Setst mir, jenfet ihr mid ein, 
Auf die Gruft ja feinen Stein! 
Laßt der Farben Trägerinnen, 
Braun und blond, mir Blumen ftreu’n! | 
Will mir für mein trenes Minnen 

Eine ihre Thränen weih’n: 

Scheid' ich glüdlih aus dem Leben, 

Meinen Farben treu ergeben. 


3. Die Ruhe und die Haft. 
(„Snlanb‘ 1847.) 


&. Flemming. 
Die Ruhe ſprach zur Haft: 


„Du haft nicht Ruh’ noch Raft; 
Was eileft du jo ſehr?“ 
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„„Mich,““ Sprach die Haft zur Ruh’, 
„„Treibt's, ach, der Ferne zu; - 
Die Nähe ift jo leer, 

Drum eile ich jo ſehr.““ 


Da nahm die Ruh’ das Wort 
Und ſprach: „Wo ift der Ort, 
Der deines Strebens Ziel? 

Iſt's fern ein blaues Meer 

Mit feinem Inſelheer, 

Mit feinem Wellenjpiel? 

Das ſcheint mir doch nicht viel!“ 


„Sudft du in Kachemir 

Des Paradiejes Zier, 

Des Aethers warmen Hauch? 
Slaubft Du, daß Golgatha 
Dem Himmel allzu nah’, 

Und ftrebft nad) altem Braud 
Zu feinen Höhen aud) ?“ 


„Ringft du nah Ehr’ und Gold, 
Nach ird’iher Mächte Sold; 

O fliehe dein Geſchick! 

Liebſt du des Demants Schein, 
Sudft du der Weifen Stein, 
Der Liebe lächelnd Glüd? 

Dann bift Du weit zurück!“ 

| 40 
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„Iſt e8 die Wahrheit nicht! 
Iſt's nicht der Sterne Licht 
Mit feinem Nebelglanz ? 

Das ewig blaue Al, 

Der ſüße Sphärenhall, 

Der hehre Weltentanz ! 

Sind fie des Strebens Kranz ? 


„„Es ift nicht Gold, noch Meer, 
Nicht Welt, noch Sold, noch Ehr', 
Nicht fahler Demantjchein: 

Es ift des Geiftes Kraft, 

Die ſchweigend Welten fchafft, 
Still, ſelig, filberrein 

Und ewig und — allein.‘ 


„„Nicht iſt's der Sonne Licht, 

Die Erde kennt es nicht, 

Doch Alles ftrebt ihm zu; 

Den Welten ift es fern, 

Und doch ſuch' ich e8 gern!‘ 

So ſprach die Haft zur Ruh’: 
„„Mein Ziel — du bift es — du!““ 


627 


4. Pedo's Brautbewerbung. 
Ein eſtniſches Volks-Idyll. 
(„Snlanb‘ 1847.) 


Bon Heinrich Klindner. 


L. 


Pedo geht an Juhkum's Haufe, 
Schaut umher mit jchenem Blid, 
Juhkum's Weib fteht an der Thüre, 
Weiſt ihn grimmen Blids zurüd. 


„Liebe Frau,“ fo ſpricht er freundlid), 
„Sieh’, mein Reh, das lief mir weg, 
Auf den Fluren, im Gefinde !) 

Sud’ ih es auf Weg und Steg.’ — 


Hör’ mir einer, was er ſchwatzet,“ 
Ruft das böſe Weib und lacht, 
„Sucht ein Reh, als wär’ er unter, 
Wäre fein ſolch' hohe Jagd.‘ 


„Sehe heim, ſuch' dir Kaninchen, 
Schaue zu, ob du fie kriegſt, 

Und vor Allem, daß du Schluder 
Nicht zu hohen Schwunges fliegft!" — 


1) Liv⸗ und eftländiiche Bezeichnung fiir: Bauerhof. 
40* 
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Pedo fährt ſich in die Haare, 
Schleicht beftürzt und fill zurück, 
Doch ſchön Tio fteht am Zaune, 
Schaut ihm nach mit holdem Blid. 


Horch! fie fingt mit leifer Stimme, 
Und er bört jein jchönes Lieb: 
„immer fällt der Baum im Walde 
Auf des Hauers erften Hieb!‘ 


2. 


Miederum zu Juhkum's Haufe 
Wandert Pedo heut vol Muth, 
Bunte Bänder, Tio's Gabe, 
Weh'n im Wind von feinem Hut. 


An der Thüre fteh’n die Alten, 
Juhkum felbft, zugleich fein Weib: 
„Bott zum Gruß, woher des Weges, 


Iſt's Geſchäft, iſt's Zeitvertreib?" — 


„„Danke ſchön, mich treiben Sorgen, 
Seht, ein Hühnchen flog mir fort 
Und ich ſuch' es Tag und Nächte 


Lauf’ ihm nad von Ort zu Ort.““ — 


„Nun, wir wollen mit dir fuchen, 
Findet ſich's in unferm Haus, 
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Geben wir’s nicht andren Händen, 
Geben dir das Hähnlein aus!‘ 


Froh geht Pedo feiner Wege, 
Hat fih um den Zaun gewandt, 
Tio harret am Berftede, 

Reicht ihm lachend ihre Hand: 


„„Komme wieder, lieber Pedo, 
Sud’ jetst deine Taube auf, 
Komme balde, eine Woche 
Scheint mir eines Jahres Lauf!““ — 


3. 


Diesmal hoch auf flinfem Roſſe, 
Bänder, Blumen um den Hut, 
Reitet Pedo, und fein Auge 
Strahlt in voller Jugendglut. 


Hart an Juhkum's Schwelle halt er, 
Springt herab und rufet aut: 
„Deine Taube jucch’ ich heute, 
Meine ſchöne ſüße Braut! 


Gebt fie ber, die liebe Taube, 
Gebt die ſchöne Tio her, 

Holen will ich fie, heimführen, 
Schützen auch mit jcharfer Wehr!‘ 
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Und er jchwingt hoch über'm Haupte 
Muthvoll ein gezücktes Schwert, 
Seiner harren ſchon die Alten 

Mit der Braut am Haufes Herd. 


Treten grüßend ihm entgegen: 

„„Hier die Taube, halt fie feit, 
Sollft fie Tieben, gittig pflegen, 
Schütze fie in deinem Neſt!““ 


„„Und ihr Andern werthen Säfte, 
Setzet euch zu Speiſ' und Tranf, 
Es ertön' am Hochzeitsfefte 

Zubellang und froher Schwank.““ 


3. Kin Walhalla-Genoß und drei Walhalla- 
Nichtgenoſſen. 


(„Inland“ 1848; ber Verf. blieb ber Redaction bes „Inlandes“ 
unbelfannt.) 


Die deutſche Kunft hat jüngft am deutſchen Strom 
Den deutſchen Ruhm gebaut den Grieden- Dom. — 
Walhalla! Große Todte hat gejellig 

Ein deutſcher Fürſt in's Haus am Stauf geladen, 
Def Marmorjäulen jest im Mondlicht baden 

Und fih im Strome fpiegeln jelbftgefällig: 

Kein Schmeichler ift der Strom, im Spiegel ſchimmert 
Der ftolze Bau zerſchwankend und zertrümmtert. 

Wer deutſche Größen richtend wägt und mißt, 


631 


Dep Herz jei groß und ftarf wie Deutjchland ift, 
Den Strahlenkranz des Ruhmes zu ertragen, 
Auch jener Größen, die ihm Wunden jchlagen. — 


Ha, Mitternacht! Fernher verhallen träge 

Bom Thurm der alten Stadt zwölf Glodenfchläge.' 
In langem Zug, geipenftiich, feterlich, 

Empor die breiten Tenipelftufen jchreiten 

Des Fürften Gäfte, Trachten aller Zeiten; 

Die Einen ftreden, And’re büden fich, 

Daß Kleinheit dreift zur Größe fich bequeme, 

Daß böh’rer Wuchs die Niedern nicht beichäme. 
Der Zug ift eingetreten in die Hallen 

Und raſſelnd find die Pforten zugefallen. 


Vor'm Thor drei Männer bleiben ausgejchloffen, 
Per rief fie ber, wenn fie nicht Ruhmgenoſſen? 


Der Erfte ift ein Mönch, aufrecht von Gang, 
Breitihultrig, ferngefund, von eh’rnen Knochen, 
Ein Rede, der zum Mummenſchanz gekrochen 
In's Klofterkleid; er trägt es wohl nicht lang! 
Erftarkt zum Waffenfpiel ſchwingt feine Hand 

Die Bibel wie ein Schwert, hält fie umfah'n 
Mie ein Panier, auf deſſen Fahnenband 

Sein Spruch: „Das Wort fie jollen laſſen ſtahn!“ 
Mit feinem Buche Eopft er an die Pforten 

Und läßt vernehmen fich mit ſolchen Worten: 
„Die ſchlimmſten Ketten, die mein Volk getragen, 
Wahnglaubens Ketten, hab’ ich ftolz zerichlagen, 
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Dreiköpf'gen Höllendrachen kühn zertreten, 

Der ſich in dreifach Kronenband vermummt; 

Dem deutſchen Wort, dem Seraph gramverftunmmt 

Löſt' ich die Zung’ und lehrt’ ihn fingen, beten, 

Und reden treu die Sprache der Propheten. 

Kur halbe Ernte gab der reiche Saame, 

Zerjpalten bat mein Volk der Streit um Garben, 

Der Riß ging dur mein Herz, noch trägt’s die 
Narben! 

Thut auf! Martinus Luther ift mein Name! 


Der Zweite ift ein Fürſt im Kronenglanz, 

Durch feine Adern rollt gemijchtes Blut, 

Die Zähheit Habsburgs und franzöfiiche Glut, 
Jedoch das große Herz ‚blieb deutſch und ganz. 
Mit feinem Scepter Flopft’ er an die Pforten 
Und läßt vernehmen ſich in folhen Worten: 
„Was jener Mönch begann, wollt’ ich vollenden, 
Und jelbft beginnen, was er noch nicht ahnte. 
Manch’ Wundmal noch an alte Ketten mahnte, 
Ich wollt’ e8 heilen mit barmherz'gen Händen. 
Wie Ehrift vom Kreuz hab’ ih won meinem Throne 
Gepredigt Duldung, daß die Spaltung weiche, 
Geweckt den Todten — des Gedankens Leiche — 
Und ihn beftellt zum Hüter meiner Krone, 

Und ihn zum Herold deutichen Ruhm's berufen! 
Den Pflug — den ältften Siegeswagen — lenkte 
Befreit, befränzt ich durch des Landmanns Hufen, 
Drauf gern ein volles Segensmeer ich ſenkte. 

D Hein und ſchwach Gefäß, Durch das ich leite, 
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O kurzes Leben, ich erfuhr's mit Schmerzen! 
Thut auf, ich bin genannt Joſeph der Zweite, 
Der Erfte doch in meines Volkes Herzen!‘ 


Ein Bauer ift der Dritte, derb und fetit, 
Gutmüth’ger Mund, von jhwarzem Bart umkreiſt, 
Die Büchſe auf jein Lodenwamms geladen; 

Sah man ihn jo vor fih, man glaubte dreift, 
Sein Werth und größt' Verdienft lieg’ in den Waden, 
Doch trägt ein Banner er, ich kenn' es wohl, 

Das ift der Felfenadler von Tyrol. 

Mit feinem Kolben Hopft’ er an die Pforten 

Und Täßt vernehmen fi in folhen Worten: 

„Seh’ ich nicht dort die Rütlimänner geh’n? 

Ich that wie fie, bei ihnen will ich fteh’n! 

Ich bin fein beſſſrer Mann als alle Andern, 

Doch Einer muß für alle Brüder wandern; * 
So wird ein Ichlichter Stein Schlußftein der Halle, 
Ein einfach Blatt zum Wipfel über Alle. 

Kein Einzler fomm’ ich, nein, ein Heldentaufend, 
Ein Heer von Männern, angejchwollen braufend, 
Das rettend in fein Felfenſchloß getragen 

Den deutfhen Ruhm in ſchmachvoll ditftern Tagen, 
Und leuchtend ihn bewahrt in Ungewittern, 

Als Deutihlands Odem nur ein Inechtiich Zittern. 
Hat manchen Deutſchen unſer Rohr gebrannt, 
Was trug der Schelm franzöfifch Knechtgewand ! 
Wie ich hier fteh’, ftand ic auf Mantua’s Walle 
Und bot dem Blei die Bruft, Einer für Alle. 
Thut auf! Es pocht Tyrol, das Heldenland, 
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Statt Aller Einer nur, der Wirth vom Sand!“ 
Unfern ragt ein Gerüft von jelt'nem Bau, 
h. Ein Richtmaß ſcheint's, Rekrutenmaß zu proben; 
nl Der Pfahl trägt Landesfarben weiß und blau 
u Und Aufjchrift gothiſch auf der Tafel oben: 
h „Allhier Walhallagrössen seiend Messung, 
Doch bairisch-deutschen Massstabs Nichtvergessung!' 


Es winkt ein Mann, gutdeutjch genannt Gensd’arm, 
Den Drei’n zu treten an des Mafftabs Arm. 

Der Ordensmann will, ein beſcheid'ner Weifer, 
Den Bortritt gönnen gern dem großen Kaijer; 
„Ecclesia praecedit!” ſpricht galant 

Der Fürft, ihm freundlich winfend an den Stand. 


Ans Maß tritt Luther, ba, es wankt vom Schritt, 
Doch eine Stimme ruft: „Zu groß, zu groß!“ 
Die Pforte feft in Riegel thut und Schloß! 

Da kehrt der Mönd gen Nord mit feſtem Tritt: 
„gebt wohl! Gen Wittenberg zur Grabeszelle, 
Für die ich Klein genug, will heim ich kehren, 
Und mebditiren in Gedanfenhelle, 

Und beten heiß für meines Volles Ehren!“ 


An’s Maß Joſephus jetzt, der Kaijer, tritt, 
Doch eine Stimme ruft: „Zu fein, zu Hein!‘ 
Da lenkt der Kaifer oftwärts feinen Schritt: 
„Für Bölfergröße, traum, macht’ ich mich Hein. 
Leb’ wohl! Zu Wien in meines Volkes Mitten, 
Die Kloftergruft will ih mit Heimmeh grüßen 
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Und wieder ruh'n zu meiner Mutter Füßen, 
Paufchend, wie fie mir jest im Bild abbitten.‘ 


Dem Maß beugt Hofer nun fein ftarf Genid, 
Doch eine Stimme ruft: „Zu did, zu did!‘ 
Da ehrt der Sandwirth um auf Südens Wegen: 
„Schier etwas did war's, Doch nicht dick genug, 
Die Feind’ und Gleißner alle wegzufegen ! 

DiE aufgetragne Farben: Feljenflug, 

Und Pulvernebel, Hiebe, Kugelregen! 

Ade! Auf's New’ bezieh’ ich heimathiroh 

Mein alt Quartier: derzeit unmwiffend wo!“ 











Alerander W. v. Keding, 
(? — 1853) 


ein Eftländer von Geburt, ftudirte in Dorpat um das 
Jahr 1839, bereifte nah beendigten Studien Deutjc- 
land, kehrte Mitte der vwierziger Jahre in die Heimatb 
zurück und lebte ſeitdem abwechjelnd in Petersburg und 
der Vaterprovinz. Seine Gedichte, welche durch Wahr- 
heit des Gefühls in Darjtellung wirklicher Erlebniffe 
anjprechen, verdienten bei ftrenger Auswahl und jorg- 
fältiger Feile eine weitere Verbreitung, als fie gefun- 
den. Bon einer Baronin Uerfüll herausgegeben und 
von einem Freunde des Dichters, dem Maler Ed. Hau, 
mit elf lithographirten Skizzen illuftrirt, erichienen die 
„Poetiſchen Schriften‘ zu Petersburg 1848. 


Der Lauſchende am Fenſter. 


Auf und ab geht fie im Garten 

In des Sturmes lautem Schmettern, 
Bald in Nähe, bald in Ferne, 

Mit dem Schwarm von gold’nen Blättern, 
Die der Herbſt wildjauchzend fendet, 

Ihr mit rauber Huld’gung fpendet. 
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Sinnend kommt fie jet gegangen, 

Mit den Füfchen vor ſich wühlend 

In dem rings verftreuten Laube, 

Das nun Schmeichelnd, jcherzend, jpielend, 
Sturmesipießzeug, hochgetrieben 

Slattert um das Haupt der Lieben. 


Doch das Mädchen, tief in Träumen, 
Achtet nicht des Herbftes Schauer. 
Tief geſenkt das blonde Köpfchen, 
Und im Antlit ftille Trauer 

Geht fie finnend auf und nieber 

Wie verloren hin und wieber. 


Ach, mit ihrem Geh’n und Kommen 
Hält mein Herz die gleichen Schritte: 
Steht fie, möcht’ e8 pochend fpringen, 
Leid’ ich, was ich nie erlitte; 

Geht fie, legen ſich die Gluten, 
Gleich des Meeres Wechjelfinten. 


Mas befiimmert nur die Kleine, 
Möcht' es gar zu gerne wifjen; 
Möchte ihr die bleihe Wange, 
Die umwölkte Stirne küſſen; 
Was fie immerhin betrübe, 
Wüßte fie, wie ich fie liebe! 


Wieder naht fie, wieder, wieder, 
Hat den Gang hinauf beendet, 
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Und ihr ftilles bleiches Antlig 
Unbewußt mir zugewendet — 
Espenblatt in Sturmesjchlägen 
Zittert ihr mein Herz entgegen. 


Suldigung. 


So wie der Blitz die Nacht erhellet 
Mit gold’ner Glut, du Wunderbild! 
Hat deine blendende Erjcheinung 
Mein dunkles Leben lichterfüllt. 


Wie wenn zur Nacht durch Wetterwolfen 
Der Stern der Liebe Bahn fich bricht, 
So bift du mir in Huld erfchienen, 

Ein mild, verjöhnend Hoffnungslict. 


Sp hold geſchaffen ſchon erjchienft du, 
Ein Tiebverflärter Frühlingstag — 
Daß al’ mein Dichten ftummbetroffen 
Bor deiner Lieblichkeit erlag. 


Ya, du an Anmuth unnahahmlic, 

An Schönheit nur dir jelber gleich: 

Die Sonne leih’ von deinen Bliden! 
Durch dich fühl' ſich die Schöpfung reich! 
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Du bift fein Erdenfind, dem Himmel 
Entwand did diefer Erde Schmerz; 

Du famft, den Himmel ſelbſt umſchließend, 
Ein Liebesjegen erdenwärts. 


Weh. 


Stern meiner Luft, jeit du nicht mehr, 
Iſt Alles mir jo 80’, fo leer, 

Bin ich jedweder Freude blog, 

Irr' ih auf Erden heimathlos. 


In meiner trüben Seelennadt 

Iſt nichts, was mir entgegenladht; 
Dünkt Alles mich ohn’ Seel und Sinn, 
Was ihm Bedeutung gab, ging hin. 


So oft mich's trauervoll umzieht, 
Sp oft wird draus ein traurig Lied, 
Das fing’ ich denn voll Herzensweh, 
Wie ich fo trüb, jo büfter fteh’: 


Das fing’ ich denn voll Web, voll Gram, 
Wie’s mi jo wehvoll überfam — 

Doch, was ich fing’, — es fingt fich nicht 
Der Schmerz, der unausſprechbar ſpricht. 
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Bram’ dich nicht! 


Gräm' Dich nicht! was foll der Gram? 
Alles weichet, wie es fam — 

Leid wie Freude, e8 zerfällt — 

Und ein Grab ift bald beftellt; 


Leicht erbaut das enge Haus 
Und das Gaufeljpiel ift aus; 
Ob geweint du, ob gelacht, 
Deß wird weiter nicht gedacht. 


Darum, Augen, weinet nicht! 
D’rum, mein Herz, du poche nicht! 
Nicht jo maßlos bange fo! 

Augen, Augen! jchauet froh! 


Leid wie Freude, Freud’ wie Leid, 
Kuh’ und Unruh' dient der Zeit, 
Die nah Willkür beugt, wie hält — 
Beifres Glück in beſſ'rer Welt! 


CH. Robert Yrofewsky, 
(geb. 1823) 


eboren am „5. Mai 1823, empfing feine Erziehung in 
Brivatanftoften Dorpat’s und Mitau's, ftudirte 1842 
bis 1844 an der Dorpater Univerfität und promovirte 
in Sena zum Dr. phil. Die im Jahre 1849 erjchie- 
nenen „Lieder aus der Einſamkeit“ beurkunden reichfte 
Begabung. 1850 wurde ausgegeben: „Ein Liebes- 
roman,‘ ſechs Lieder von Groſewsky, in Muſik gefett 
von 3.3. Schrämed, Kapellmeifter und Director des 
Orcheſters am Stadttheater zu Riga. — Die ftrenge 
Kritik, welche der Dichter gegen ſich jelbit itbt, bewogen 
ihn, eine Liederfammlung „Septembermoos” nach kaum 
vollendetem Druck der Deffentlichfeit zu entziehen. — 
Möge er den Lefer bald mit neuen Gaben erfreuen. 

Groſewsky, ein geborner Kurländer, lebt auf jeinem 
Erbgute Lambertshof in der Vaterprovinz. 


Idylle. 


Im dunkeln Forſt, an ſchlanken Tannenbäumen 
Lehnt meiner Hütte grünbemooſtes Dach; 
Hier mag ich gern die Einſamkeit vecktiumen, 
Auf weichem Moos in Iuftigem Gemach. 


Die Wände find von roh behau’nen Stämmen 
Kunftlos gefiigt und ohne Schmud und Zier; 
Den frifhen Hauch des Wind’s mag ich nicht hemmen, 
Drum ließ ich offen Fenfterlein und Thür. 

41 
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Bebändert hängt ein Kränzchen von Cyanen 
Verwelkt, verblicden von der Wand herab, 

Es ift mir lieb und joll mich ftündlih mahnen 
An ferne Zeit und an ein theures Grab. 


Die Föhre rauſcht geheimnißvolle Klagen, 
Die Pappel flüftert leife Melodien, 

Im Faulbaum meine Nachhtigallen jchlagen, 
Und ringsumber die duft’gen Veilchen blüh’n. 


Und dort im Schooß der weißen jonn’gen Dünen, 
Wie da mein Kieb, die grüne Oſtſee, ruht! 

Ob Tannen auch ftatt Palmen fie umgrünen, 

Iſt fie doch Schön, ift fie mir lieb und gut! 


Borübergeht der Welten bunt Gewirre, 
Borübergeht der Menjchen faljches Spiel! 
Borüber fern! und feines macht mid) irre: 
Beſcheid'ner Wünjche hab’ ich nicht jo viel. 


Die Sonne mag der Himmel mir nicht rauben, 
Nicht Regen meinem. Heinen Ackerfeld; 

Im Frühling mag mein Wald ſich neu belauben, 
Erblühen ringsedie weite Gotteswelt. 


Die Nachtigall, ich bi fie jo gerne, 

Die Bög’lein al’ wünſch' ih auf Buſch und Baum: 
Noch wünſch' ich Nachts die Lieben hellen Sterne, 
Noch Mond und Schlaf und.... einen füßen Traum. 
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Liebe. 


Mein' Lieb' zu dir iſt Ebb' und Flut, 

Mein' Lieb' zu dir iſt Eis und Glut, 

Sie macht mich arm, ſie macht mich reich — 
Mein' Lieb' zu dir bleibt nimmer gleich! 


Mein' Lieb' zu dir hebt mich empor 
Hoch zu des Himmels lichtem Chor, 
Stürzt mich hinab in's Höllenreich — 
Mein' Lieb' zu dir bleibt nimmer gleich! 


Du biſt ſo ſchön, du biſt ſo hold! 

Ich küſſe deiner Locken Gold, 

Doch wenn ich dir in's Auge ſchau', 
Dann ſchwindelt mir, du — wilde Frau! 


Sonett. 


Am Himmel zieh'n die grauen Wolken hin, 
Der Regen plätſchert auf die Gaſſe nieder, 
Die Vög'lein ſchütteln fröſtelnd ihr Gefieder — 
Iſt's das allein, warum ich traurig bin? 


Vorübergeht Vergang'nes meinem Sinn, 
Der ſchmerzdurchwachten Nächte denk' ich wieder! 
Für al’ das Leid nur dumpfe Klagelieder — 


D, armes Herz, ein trauriger Gewinn! 
41* 
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D nimm von mir des Sang’s ruhmloje Gabe, 
Des Neimes Klang, der Worte falihen Glanz, 
Bellagen will ih nimmer den Berluft! 


Nur laß mir, Gottheit, meiner Sugend Habe: 
Des Glaubens Schild, der Hoffnung grünen Kranz, 
Der Liebe Knospe in der warmen Bruft! 


In der Schweiz. 


Dort, wo ſich die Zinken heben 

Zu des ew'gen Himmels Dom, 
Anders, ach, rauſcht dort das Leben, 
Anders der Gedankenſtrom! 

Andere Gefühle ſchwellen 

Höher auf das Männerherz, 

Stark und edel wie der Felſen 

Tief im Schooß verborg'nes Erz. 


Wie die Gemſ' an dunkeln Klüften 
Furchtlos über'm Abgrund ſchwebt, 
Wie der Adler in den Lüften 
Kühn ſich Über Wolfen hebt: 

Alſo jchweift des Menſchen Sinnen 
Aufwärts zu des Himmels Chor! 
Aufwärts zu den höchſten Zinnen 
Des Gedanfenreihs empor! 
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Fin Salvator Noja. 


Ein jchwarzer Fels von wild zerriſſ'nen Maffen 
Hängt nadt und jhroff an eines Abgrunds Rand, 
Im teten Droh’n, jäh’ in den Schlund zu fallen; 
Darüber ftürzt ein Strom im dumpfen, grafjen, 
Wild dDonnernden Getöſ' die Feljenwand 

Hinab, daß hohl die Gründe wiederhallen. 


Es heult der Sturm und peitjht im wilden Toben 
Die Wafferflut, daß ſchäumend fie zerftäubt, 

Und peitſcht das Laub der Hundertjähr’gen Eiche, 
Die trogig ſchwebt am Felſenrand body oben 

Und in den Stein die fnorr’ge Wurzel treibt; 

Sein Geifterlicht gießt d’rauf der Mond, der bleiche. 


Ein heller Bliß, darauf ein donnernd Kraden, 

Ein Flintenſchuß! Vielleiht ein Nothfignal? 

Doch nein! Was vegt fi) dort im Felsgeflüfte ? 

Es klimmen vier gewappnete im jachen 

Eiljehritt herab bei einer Fadel Strahl 

Mit Schild, und Dolh und Schwertern um die Hüfte. 


Seltjame Männer! finfter gleich den Wänden 

Der Felſenſchlucht, die drohend fie umfteh’n; 
Zerlumpt, mit Panzerhemd und Eijenhelme 

Und Brufthbarniih, Musfeten in den Händen — 
Sp Himmen fie, Verfolgten gleich, und jeh’n 
Scheu um fih her — fürwahr wie ächte Schelme! 
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Ein Feuer glimmt und wirft die rothen Lichter 
Auf Fels und Strom und auf den Eichenbaum; 
Und rings im Kreis da lagern die Geftalten — 


Es jchauen ftarr die wilden Angefichter 


Hin auf die Glut; dann murmelt wie im Traum 
Der Eine: „Schlaft, ich werde Wade halten!‘ 


Kojafen:Bivouaf. 


MWaffenflivren, dumpfer Trommelton, 
Hufichlag, „Werda!“ jchallet durch die Nacht, 
An der Flamme nidt der Steppenfohn 
Wirren Schlummers auf der fernen Wacht. 


Um die Schulter, um die Bruft gelegt, 
Hängt die Burfa — wunderſam Gewand, 
Schwarz und zottig, Bärenhaargeflecht, 
Bon der Wolga, von des Dones Strand. 


An der Lanze feftgebunden fteht 
Hinter ihm fein zottig Steppenrof, 
Bon dem Sattel die Nagaika weht, 
Aus dem Halfter guckt's Piftolenihloß. 


Leiſe flüftert der Orangenhain, 

Murmelnd rauſcht der Adda Silberband, 
Blüthen koſen mit dem Mondenſchein — 
Doch der Krieger träumt vom Heimathland. 





— — — — 
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Dunkle Forfte, wo der Büffel hauft, 
Wüſte Steppen, die der Wolf durdeilt, 
Wo der Don in Kataralten brauft, 

Wo im Moor der wilde Eber weilt, 


Sternenflimmer, heller Mondenglanz 
Auf der Schneegefilde weitem Raum, 
An dem Himmel zudt ein Feuerkranz 
Blut’gen Nordlihts — al’ das fieht fein Traum! 


An der Hütte auf dem Bärenfell 

Dehnt er nun die jehn’gen Glieder ſchwer, 
An den Mund führt er der Flaſche Duell, 
Branntwein, Nektar! und er jehlürft fie leer! 


Wie fein Auge voll Entzücken glüht! 

Wie er leder fih den Schnurrbart wiſcht! 
Bom Jermak brummt er ein flagend Lied, 
Schürt die Flamme, daß fie nicht erliiht. — 


Wenn im Bivouaf die Flamme glimmt, 
Nach des Kampfes jpät erlojch'nem Brand, 
Und der Schlaf uns in die Arme nimmt — 
Süßes Träumen dann vom Heimathland! 


Plötzlich Waffenklirren, Roßgeihnauf, 
Hufſchlag, „Werda!“ ſchallet durch die Nacht: 
Leicht erwachend ſchaut der Krieger auf, 
Greift zur Lanze, ſtürmet fort zur Schlacht. 
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Wanderglüf, 


Der Meifter jchlug auf's Eifen, 
Das glühend vor ihm lag, 
Und fang befannte Weifen 

Bei jedem fräft’gen Schlag: 


„Das war ein fröhlich Wandern 
Und Subeln allzumal, 

Bon einer Stadt zur andern 
Ging’s über Berg und Thal!“ 


„Bo Mädchenaugen wintten, 
Da blieben gern wir fteh’n, 
Wo helle Becher blinkten, 

Da konnten wir nicht geh'n!“ 


„Wo laute Lieder langen, 
Da flimmten wir mit an! 
Wo Iuft’ge Tänzer jprangen, 
Da fprangen wir voran!“ 


„Das war ein Juftig Wandern, 
War eine jchöne Zeit, 

Bon einer Stadt zur andern, 
Heiffa, in alle Weit!” 
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Und wie der Meifter jungen, 
Da ift der Altgefell 

Dom Amboß aufgeiprungen, 
Im Aug’ ein Thränlein heil. 


Und Hammer, Feil! und Zangen 
Die warf er auf den Bloc, 
Thät nah dem Ranzen langen 
Und nah dem Wanderftod: 


„„Habt Dank fiir alles Gute, 
Halt's hier nicht länger aus!‘ 
Er grüßte mit dem Hute 

Und wanderte hinaus. 


Und draußen vor den Thore, 
Und draußen in dem Wald, 
Da ift zum Lerchenchore 
Sein Wanderlied erjchallt. 


Der Meifter jchlug auf's Eijen 
Und dat’ an Weib und Kind, 
Gedacht' der alten Reiſen 
Und jeufzte in den Wind! 
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Ora pro nobis. 
(Kür Mufik.) 


Der Pilger zog im härenen Gewand — 
.0 Sanctissima!* 

Zur heil'gen Stätt’ in das gelobte Land — 
„0 Piissima!“ 

Bon wilden Weh war ihm fein Herz zerriffen, 

Des Mordes Frevel trug er im Gewiſſen — 
„Duleis virgo Maria!“ — 

„Um eines Weibes buhlerifhen Blick, 
Mater amata! 

Hab’ ich verfcherzt des ew’gen Heiles Glüd, 
Intemerata! 

Der Bruder liegt im dunfeln Wald erjchlagen, 

Roh hört mein Ohr fein todesröchelnd Klagen 
„Ora, ora pro nobis!“ 


Weit lag vor ihm das dürre Wüftenland — 
„VO Sanctissima!“ 

Blei, öd' und leer — ein weites Sterbgewand — 
„VO Piissima!* 

Im Sonnenbrand fah er Sfelette bleichen, 

Des Samums Saat, der Karavanen Leichen! — 
„Duleis virgo Maria!“ — 

„Hier wölbt fein Baum fein grünes Schattendadh, 
Mater amata! 

Die Zunge lechzt, — ach, murmelt bier fein Bach? 


Intemerata! 
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O bitt' für mid, Madonna! vor dem Throne 
Des Em’gen du! mit deinem Gottesjohne — 
„Ora, ora pro nobis!* 


Die Sonne ſank wie glühend Erz hinab — 
„O Sanctissima!“ 

Roth jchien der Mond aufs weite Wüftengrab — 
„O Piissima!“ 

Herüberflang in jchauerlichen Tönen 

Des Schafals Auf, des Tigers dumpfes Stöhnen — 
„Duleis virgo Maria!* — 

„Ein Balmenhain?! — die Fluthen eines Stroms! — 
Mater amata! 

Dort glänzt der Bau des heil’gen Grabespoms! 
Intemerata!* 

Licht war fein Aug’, — er ſah durch alle Fernen, 

Dann ſank er bin, aufjauchzend zu den Sternen: 
„Ora, ora pro nobis!“ 











Jegör von Sivers, 
(geboren 1823) 


geboren am „45. November, empfing ——— und 
Unterricht in der Krümer'ſchen Schulanſtalt zu Werro, 
ſtudirte in den Jahren 1843 — 45 auf der Univerſität 
Dorpat Naturwiſſenſchaften und Staatswirthſchaft und 
ging, nachdem er in der Zwiſchenzeit das väterliche Gut 
Heimthal in Livland bewirthſchaftet, 1850 auf Reiſen. 
Nach dreijährigem Aufenthalt in Central-Amerika, auf 
den Antillen, in England, Belgien, Frankreich und den 
verſchiedenſten Theilen Deutſchlands ließ er auf dem 
Gute Planhof bei Wolmar in Livland ſich nieder, mit 
literariſchen Arbeiten beſchäftigt, die ihn in ſtetem 
Wechſelverkehr mit Deutſchland erhalten. Seine nor— 
diſchen und tropiſchen Gedichte erſchienen unter dem 
Namen „Palmen und Birken“ in zwei Auflagen 
1852 und vermehrt 1853, ſeine aus Amerika datirten 
Reiſeberichte in der „Illuſtrirten Zeitung“ unter dem 
Titel: „Briefe in die Heimath.“ — Gutzkow's „Unter— 
haltungen am häuslichen Herd,“ die „Blätter für lite— 
rariſche Unterhaltung,“ die „Novellen-Zeitung,“ die 
„Muſenalmanache“ von Gruppe und Schad in ver— 
ſchiedenen Jahrgängen, die neue von der Berliner 
geographiſchen Geſellſchaft herausgegebene „Zeitſchrift 
für Erdkunde“ und mehrere andere — neueſter Zeit 
namentlich deutſch-ruſſiſche — Blätter brachten lyriſche, 
novelliſtiſche, beurtheilende und wiſſenſchaftliche Mit— 
theilungen aus Sivers Feder. 
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Frühlingsgruß. 


Horch, horch, es tropft! 

Der Frühling klopft 

Mit lauſchender Geberde 

An's Mutterherz der Erde: 
Erwacht, erwacht, der Lenz iſt da, 
Ihr kennt mich doch, ich bin es ja! 


Die Lerche ſchwang 
Mit ſüßem Klang 
Sich auf, und ſtrömet Lieder 
Als Frühlingsregen nieder. 
Die Blümchen, die vernehmen's kaum, 
So lächeln ſie, noch halb im Traum. 


Da taucht empor 

Ein bunter Flor, 

Und Anemonen bringen 

Den erſten Schmuck und ſingen: 
Ihr Schweſtern roth und weiß und blau, 
Hervor, ſchon weh'n die Lüfte lau! 


Und plötzlich ſchießt 
Das Laub, es ſprießt 
Der Blumen duft'ge Menge, 
Ein üppiges Gedränge 
In weiß und blau, in gelb und roth, 
Des Frühlings ganzes Aufgebot. 
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Da droben laufcht 

Der Wald beraufcht 

Den warmen Vögeljängen, 

Es faßt ihn freud’ges Drängen; 
Mit vollem Braufen fällt er ein: 
O Frühlingstuft, o Sonnenschein! 


Nun, Menjchenherz, 

Flieh' wälderwärts, 

Stimm' an aus tiefſter Seele 

Dein Lied, daß keines fehle, 
Und löſ' der Sorge finſtre Nacht 
In Jubelſang und Farbenpracht! 


Jubelruf. 


Du wonniges ſonniges Grün der Au, 

Wie lachſt du mir heut; 

Wie haſt du, unendliches Himmelblau, 

Mich mächtig erfreut! 

Wie locken die Wälder mich rauſchend herbei, 
Wie machen von Feſſeln die Berge mich frei, 
Wie grüßeſt du feurig, Natur, Natur! 

O blauer Himmel, o grüne Flur! 


Die Liebe wogt mir in ſchwellender Bruſt, 
Drum bin ich beglückt; 

Sie hat mit unendlicher, himmliſcher Luſt 
Mein Herz entzückt. 
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Drum lacht mir der Himmel, die Aw’, der Wald, 
Die Blüthen jo jung, die Berge fo alt. 

Bon deinen Augen ein wärmender Strahl 
Erfüllt. mein Herz und Berg’ und Thal! 


Die Nachtigall, 


Und als wir in der Laube 

Die Küffe heimlich getaufcht, 

Da hat uns eine Nachtigall 
Relaufcht. 


Doch als wir am Theetiſch faßen, 

Mit uns manch' fremder Gaft, 

Da blidte die Nachtigall gar Klug 
Dom Aft. 


Kaum daß fie nur ihr Liedchen 

Mit jüßer Kehle begann, 

So ſahen wir erröthend ftill 
Uns an. 


Gleich waren wir verrathen, 

Bon Tanten und DBettern bewacht — 

Das haft du, böſe Nachtigall, 
Gemacht! 
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Das täglihe Brod. 


„Herr, unfer täglich Brod gieb uns auch heute!‘ 
So beten wohl noch täglich viele Leute. 

Doch wißt ihr auch, um was ihr bitten jollet? 
Daß diefes Wort des Geiftes Brod bedeute? 
Des Leibes Nahrung, das ift all’ euer Trachten, 
Mag auch der Geift, der ewige, verichmachten! 


Herbſtſommer. 


Biſt du es noch, geliebte Flur! 

Der Glanz, die Frende floh von hinnen. 

Zum Abſchied einmal will Natur 

Sich noch auf ihren Lenz beſinnen. 


Von ferne tönt, o ſüßer Ton, 

Ein wohlbekanntes tiefes Rollen. 

Doch ach! es ſchweigt der Donner ſchon, 
Zu müde war er, um zu grollen. 


Seht da! ein Regenbogen winkt 
Von jener düſtern Wolkenmauer; 
Doch eh' er auf die Erde ſinkt, 
Erliſcht er ſchon im Nebelſchauer. 


Und Berg' und Thäler, Wald und Au 
Erwarten einen Strahl der Sonnen, 
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Doch nirgend winkt ein freundlich Blau, 
Ein Schleier hält die Welt umfponnen. 


Was rief dort? War es Vogelſang? 
Ein Angftruf ſchrillte nur berüber. 
Da drüben ſchwebt dem Wald entlang 
Der Falle beuteſchwer thalüber. 


Ein lauer Wind umjchweift den Baum 
Und fojet mit dem welfen Laube, 

Doch feiner Hand entfällt im Traum 
Nun Blatt um Blatt dem Tod zu NRaube. 


Dann wieder Stille! Trauernd ſank 
Ich nieder, jeufzte meine Klagen: 
Soll Alles, was einft froh und franf, 
So lebensmatt der Luft entjagen? 


Da plößlich brauft es wild daher, 
Ha! wie ergött mich diefes Toben! 
Gen Himmel ſchäumt das Wipfelmeer, 
Schneefloden wirbeln drein von oben. 


Entfleidet ftehet bald der Hain 

Und hüllt in weiße Grabesdeden 

Die ſchlummerträgen Glieder ein. 
Wohlan! ein Frühling fol ihn wecken! 


42 
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An der Öftiee. 
(Im Februar.) 


Iſt dies mein Meer, mein fturmbewegtes Meer? 
Mein grünes Meer mit ſchaumgekrönten Wogen ? 
Im Donnertakte kam die Flut daher 

Bon Horizont zu Horizont gezogen. 


Und diefe ſtumme Wintermiftenet, 
Dies Kalte, todtenbleiche Eisgefilde 
Gefeffelt Hier von harter Tyrannei, 
Iſt dies mein Meer, das lebensmuth’ge, wilde? 


GSelaffen und gebengt trägft du die Schmach? 
Wann wirft du ftolz die Laſt der Feſſel brechen? 
Du barreft bis fie Frühling fpielend brach, 

Um dann befreit gewaltig großzujprechen? 


D, fort nah Süden, aus dem Todtenreich! 
Hier ftirbt die Welt in Ohnmacht und PVerzagen, 
Und Himmel, Erd’ und Waſſer ſchau'n jo bleich; 
Kaum darf die Sonne hier zu grüßen wagen. 


Im Süden pranget ihre Farbenpracht 
Und nur im Süden darf die Erde fproffen, 
Wo ein azurner, tiefer Himmel lacht, 
Und um die Kitten frei das Meer gegoffen. 
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Dort blaut mein Meer, mein ſturmempörtes Meer, 
Mein Ocean mit ſchaumgekrönten Wogen, 

Im Donnertafte fommt die Flut daher 

Von Horizont zu Horizont gezogen. 


Begrenzung. 


Wen das Schidjal graufam kalt 
Um jein Glüd betrogen, 

Treibt e8 wie mit Sturmgemwalt 
Durd des Lebens Wogen. 


Auch wenn das Berhängniß ruht, 
Seine Wellen raften, 

Emig muß in eig’ner Flut 
Meine Seele haften. 


Weder Klippe mag noch Land 
Meinen Unmuth halten, 
Wo er feine Schwinge jpannt, 
Will er troßig walten. 


Um des Erbballs weites Rund 
Lenk' ich meine Züge, 
Himmelhöh’ und  Höllengrund 
Mefjen meine; Flüge. 


42° 
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Ein. Meinem Auge fol das Al 
* Sich gehorſam weiſen, 
| Farbe, Körper, Duft und Schall 
Mag ich fundig preijen. 


‘ Und ich forſche Tag um Tag, 
f\ Alles darf ich künden — 
Nur des Schidjals Flügelichlag 
Kann ich nicht ergründen; 


Nur des eig’nen Geiftes Art 
Kann ich nicht erfafien: 

a Und fo — bleibt die ganze Fabrt 
BR Stitrmen überlaffen. 





Der König von Zion. - 


„Hofianna dem Sohne Davids! 

Gelobet jei, der da fommt im Namen des Herrn, 

Hoſianna in der Höhe!“ 

In jubelndem Tumult 

Streuet das Volk Palmen, 

Und breitet die Kleider auf den Weg. 

Durch die Thore wallet der Zug, 

wir, Und inmitten des Bolfes 

— Reitet auf dem Füllen einer Eſelin 
Ein Mann in ſchlichtem Gewande: 
Der König von Zion! 
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— Ueber Serufalem famen Tage, 

Unvertilgbarer Thaten ſchwanger! 

Es geſchah, wie gejchrieben ftehet. 

Und wieder öffnen fi) die Thore; . 

Mit wildem Tumulte ftiirmet das Volk hervor, 

„Kreuzige, kreuzige,“ vuft e8, 

„Auf, gen Golgatha!“ 0, 

Und inmitten des Volkes 

Schreitet ein Mann, vom Holze des Kreuzes belaftet: 
Der König von Zion! 


Jacobud a Kompoftella, 


1 Schutzpatron von Spanien. 


Als Ferdinandus, der Dritte genannt, 

Geftorben war im Spanierland, 

Trat er in gläubigfrohem Sinn 

Bor Jacob von Eompoftella hin: 

„Erhöre, Heiliger, mein Fleh’n, 

Bier Wünſche laß in Erfüllung geh'n!“ — 
„„Begehr'!““ — „Ein Klima warm und rein 
Sieb meinem Reich.” — „„So ſoll es ſein!““ — 
„Getreide, Del und Rebenſaft“ — 

„„Auch diefem Wunſch gewähr' ih Kraft!’ — 
„Und ftarfe Männer, jhöne Frau'n“ — 
„„Wohlan!““ — „Nun würnſch' ich meinen Au’n, 
Daß ihr mir Alles ja verjpricht, 

Noch Einigkeit und gutes Recht.“ — 
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„„Nein! nein!” vief Jacob, „„dreimal nein! 


Nur das kann nicht geftattet jein; 


Denn mit dem Himmel ging’8 zu End’, 
Hätt? Spanien gutes Regiment; 

Die Engel ftiegen ſelbſt hinab. 
Freund, diefe Bitte ſchlag' ich ab!““ 


In der Nacht 


beim December⸗Nordſturm an ber Oftfüfte von Sucatan. 


Rafe, glutentflammter Nord, 
Donn’re deinen Zorn hernieder, 
Laß die Wogen über Bord 
Heulen ihre Todtenlieder. 


Brich den Maft mit ftarker Fauft, 
Reif’ die Segel all’ in Feten; 
Wenn es wild herüber brauft, 
Kann die Seele dD’ran fich eben. 


Doch bein Fittig finfet jchon. 

Nur an den Korallenriffen 

Springt die Brandung, wie vom Ton 
Deiner Stimme Juftergriffen. 


Muthig ftenert der Pilot. 

Spannt die Segel! Auf Matrojen! 
Pfeilgefhwinde fauft das Boot 
Durch die Wellen, daß fie tofen. 
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In das ſchwarze Meer hinab 

Blick' ich ftill mit ernftem Laufchen, 
Diele ſchon verjchlang das Grab, 
Und ich hör’ die Fluten raufchen. 


Plötzlich da, im Silberlicht, 

Seh’ ich's auf vom Grunde jchnellen, 
Wie der Bli aus Wolfen bricht, 
Und es theilen fi die Wellen. 


Herrlih fommt im Feuerkleid 
Hier der Hai herangezogen, 

Er beberrjchet weit und breit 
Nings das Königreich der Wogen. 


Schaut hinaus! Sie ftürmen her 
Seine Blut- und Wahlverwanbdten, 
AU in Gold! Bei meiner Ehr’, 
Das find fürftlihe Trabanten! 


Und dem Schiff in feiner Bahn 
Folgen fie nach Beute lüſtern. 

„Laß die wilden Beftien nah’n!‘ 
Hör’ ich dort die Neger flüftern. 


Die Harpum’ in ſtarker Hand 

Forſcht der Eine in den Fluten, 
Folget fill vom Sciffesrand 

Durch die Nacht ven Phosphorgluten. 
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Ha! da jauft der ſcharfe Stahl! ... 
Und der Hai, zu Tod getroffen, 
Schwang die Flofje noch einmal, 
Daß die Feuerfunken troffen. 


Als er mit dem Tode rang, 





Mocht’ ihm wohl nad Blut gedürften ? 


Auf das Ded mit frohem Sang 
Zogen fie den Meeresfürften. 


Ich belaufche ftill und mild 

Dort die rauberfreuten Jäger, 
Male beimlih mir ein Bild 
Meeresnachtſturm, Hai und Neger. 


Nachtwache. 


Ströme, brauſe nur herab, 

Du gewalt'ger Tropenregen, 
Gleich dem Meer hinauf, hinab 
Wogt das Thal in deinem Segen. 


Warme, reiche Wolkenflut 
Rauſche, ſtürze du gewaltſam, 
Dann mit neugebor'nem Muth 
Treibt die Waldung unaufhaltſam. 
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Und der Himmel tiefer blau 
Schaut mit goldnerem Gefunfel 


Auf der Berge, auf der Au 
Schaurig wundervolles Dunfel. 


Durch die Waldnacht zauberhell 
Seh’ ih Phosphorlichter ftreifen, 
Und den Felsbad Well’ auf Well’ 
Gliternd in die Tiefe jchweifen. 


Leije regt ein Windeshauch 
Der Banane Kiejenblätter, 
Thalwärts hebt fich Nebelraud, 
Kündet neues Regenwetter. 


Plötlih in dem Uferried 
Kracht ein morſcher Baum im Falleı, 
Unverdroſſen Yäßt ihr Lied 
Die Eicade forterichallen. 


Ab und zu mit Klageton 
Hör’ ih Nachtgeflüigel rufen, 
Heulend fteigt der Puma ſchon 
Bon des Berges Feljenftufen. 


Sei willflommen, einz’ger Gaft, 
Mir zur abendlichen Stunde! 
Denn du madhft allnächtlich faft 
Um die Hütte deine Runde. 
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Hier von Menſchen ewig fern 
Mär’ jo einfam mir zu Muthe, 
Böte nicht zur Nacht jo gern 
Mir Gejellichaft Diefer Gute. 


Heule deinen Waldgejang 
Mitleidvoll zu mir herüber! 

O, wie laufch’ ich ſolchem Klang 
Gerne — aber nur thalüber, 


Darum boffe feinen Dank! 

Halt’ dich fern — denn unverhohlen 
Mohlgeladen auf der Bank 

Ruhen Büchfen und Piftolen. 


Nachtrag. 


NB. Die Entfernung des Drudortes vom Her- 
ausgeber, bie Berjpätung unentbehrliher Sendungen 
möge diejen Nachtrag, wie andere Unebenheiten, na- 
mentlich der Einleitung, entfehuldigen, welcher Man- 
ches einverleibt werden mußte, das wie bie Werner 
und ET. N. Hoffmann betreffenden Skizzen eigentlich 
dem SHauptterte angehört; für Dichtungsproben aus 
dem Meyer'ſchen SKreife in Petersburg burfte fein 
Raum in Anſpruch genommen werben. 


— 





Eudolf Hottfried Schley, 
(geboren 1798) 


aus einer Familie, die früher an der Schlei zu Haufe 
gehörte, ward am 5. Januar 1798 in Lübeck geboren, 
wo jein Vater fich niedergelafjen hatte. Er genoß den 
erften Unterricht im Catharineum dieſer Stabt, das 
damals unter Mojche’s Leitung fand, fam aber bald 
nad) Schweden zu Verwandten, nachdem feine Eltern 
ihm früh geftorben waren. 

In Stodholm ward er zu faufmänniichen Verhält- 
nifjen erzogen, und blieb auch bei denjelben, ohne die 
von Jugend auf gewohnte Beihäftigung mit dichteriſchen 
und hiſtoriſchen Arbeiten aufzugeben, die bejonders in 
jeinen Zünglingsjahren durch vielfahe Reiſen, auf 
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denen er Schweden nach allen Richtungen durch— 
freuzte, reihe Nahrung fand. 

Die erfte Frucht derjelben waren jeine „Schwe- 
diſche Dichtungen, die 1823 bei Thorbjörnjon in 
Gothenburg erichienen, und die in deutſcher Ueber- 
ſetzung einen Cyelus ausgezeichneter ſchwediſcher Poe- 
fien umfaften. Mit den berühmten Dichtern Gejer, 
Tegner, Atterbom, Fahlkranz und Anderen hatte Schley 
vertönfich angefnüpft und unterhält noch gegenwärtig 
die freundlichiten Beziehungen. 

Im Jahre 1824 erhielt Schley eine Anftellung im 
ſchwediſchen Conſulate in Eljeneur. Dort und im 
Winter 4333, den er auf Urlaub in Upſala zubrachte, 
beendete er die Ueberjegung des berühmten Tegner- 
ſchen Gedichtes Frithjof, die er bei Palmblad in Up- 
ſala druden lief. 

Nach Eljeneur im Sommer 1826 zurückgekehrt, traf 
ihn dort bald darauf aus Kurland das Anerbieten eines 
Engagements in einem Libauer Handelshaufe, das haupt» 
ſächlich Kenntniß der ſchwediſchen Sprache erforderte, 
er nahm es an und ift fpäter Bewohner Libau's ge- 
blieben, wo er 1836 das Ehrenbürgerreht empfing, 
1840 .ein eigenes Handelshaus gründete und jeit 1845 
als fchwedisch-norwegischer Conſul thätig ift. 

Die Berufsgefhäfte binderten ihn auch während 
diefer Zeit nicht, in Mußeftunden jeinen poetijchen 
Neigungen zu folgen, welche ihm Linderung gegen ein 
jchweres förperliches Leiden gewährten, das jeit ben 
Yeßten funfzehn Jahren ihm kaum eine fehmerzensfreie 
Stunde gönnt; fein Geift blieb indefjen friſch und be- 
hauptete bis jetzt die Herrichaft über die jchwindende 
förperliche Kraft. 

Die bisher in Kurland bei Foege in Libau ge- 
brudten Arbeiten beginnen mit der „Schwebenbraut,“ 
ein Gedicht, das in freier Bearbeitung Tegner’s 
„Arel“ deutſch wiedergab, ihr folgte ein Band Dich— 
tungen mannigfaltiger Art und eine Sammlung Ge- 
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legenheitsgedichte. Für den „Refractor“ (Dorpat 1836) 
Ihrieb er die Lebensgefchichte des ſchwediſchen Groß- 
abmirals Jacob Bagge, der fih zu Guſtav Waja’s 
und Erih’s XIV. Zeiten berühmt machte. 

Der Dichter erwarb fich die meifterhafte Form— 
gewandtheit zum Theil durch feine vielfachen Ueber- 
jegungen aus dem Schwebilchen, die den beften biejer 
Art fih würdig anreihen, und entlehnte namentlich in 
früherer Zeit dem nordiihen Alterthbume, defjen Stu- 
dium er mit feinen Freunden ſich widmete, wiele poeti- 
ſchen Stoffe. 

Schley, deſſen Frithjof wohl die befte Deutjche 
Ueberjeßung von Tegner’s Meiftergedicht fein dürfte, 
ift mit einer neuen umgearbeiteten Ausgabe beichäf- 
tigt, der fich eine Sammmelausgabe feiner ausgewählten 
Schriften anschließen fol. Mehre derjelben find jeit 
Jahren vergriffen. 


Im Walde. 


Waldeinſamkeit und Waldesluft, 

Die rings mich hier umgeben, 

Wie firömt aus euch durch meine Bruft 
Ein friijherwachtes Leben! 

Bei jedem Rauſchen eurer Luft 

Schlägt mir ein Puls, ein neuer, 

Und jeder Athemzug voll Duft 

Hebt mir Die Seele freier. 
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Waldeinſamkeit und Waldesluſt, 
Ihr traulichen Gefährten, | 
Wie werd’ ich wieder mir bewußt 
Bei euch, des längft entbehrten! 
Durch jede Aber, jeden Sinn, 
Bis in mein tiefftes Wefen 

Zieht es mit Frühlingslüften hin 
Und föftlichem Genejen. 


Waldeinfamkeit und Waldesluſt, 

Wie habt ihr mich durchdrungen, 

Wie wedt ihr neu in meiner Bruft 
Die Lieder, längft verflungen ! 

Warm wird das Herz, die Seele leicht, 
Sie prüft ſchon ihre Schwingen; 

Und was bis jeßt fie nicht erreicht, 
Sie fann es nun erringen. 


Liedes-Zauber. 


Wer von ben Tippen der Camönen 

Des Bundes Weihefuß empfing, 

Und froh geweiht dem Dienft des Schönen 
Betritt der Dichtung Zauberring, 

An dem die fiebenfarb’ge Brüde 

Der Phantafie worüberftreift, 

Und, fihtbar jedem Seherblide, 

Die Frucht der Hesperide reift: 
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Der darf nicht wieder fich beflagen, 
Daß ihn das Leben von fich fie, 
Nicht trauern in der Blüthe Tagen 
Um fein verlor'nes Paradies. 

Ihm blieb, jein Dafein zu verichönen, 
Des Liedes ungetrübte Luft, 

Denn Edens Nachtigallen tönen 
Noch heute rein aus feiner Bruft. 


Befreit vom Zwange ird'ſcher Dinge 

Hebt er fih über Meer und Land, 

Er nimmt das Morgenroth zur Schwinge, 
Die Frühlingswolfe zum Gewand. 

Des Dajeins enggezog’ne Schranfen, 

Er überfliegt fie leicht und weit, 

Und frei im Reiche der Gedanken 

Herrſcht er mit fich’rer Miindigfeit. 


Und unter ihm erblüht das Leben, 

Wie in der Liebe Arm die Braut, 

Denn jein Gefühl, fein Hang, fein Streben 
Wird Leben felbft durch Bild und Laut. 
Der Frühlingshauch in feiner Seele 

Zieht Roſen auf der ärmften Flur, 

Und feiner Lieder Philomele 

Belebt die ödeſte Natur. 


Fern ift darum ihm auch die Klage 
Der Sehnſucht, die ſich nie erfüllt, 
Fremd ewig ihm bie dunkle Sage 
Bon Thränen, die ein Lieb nicht ftillt. 
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Sein Sehnen gleicht dem mächt'gen Strome, 
Der Laften trägt und zielmärts ftrebt, 

Sein Klagen — Orgelffang im Dome, 

Der über theure Gräber ſchwebt. 


Rinnt ihm auf feinen Erdenwegen 
Dod ein geweihter Quell voran, 

Aus deffen Flut er Licht und Segen 
Und Jugendfriſche ſchöpfen kann! 

Für jeden Schmerz, für jedes Sehnen 
Schließt er den Labetrank ihm ein, 
Denn nicht die Welt mit ihren Thränen 
Des Himmels Thau nährt ihn allein. 


So ſchöpft denn froh aus dieſer Welle 
Ihr, die des Trankes würdig ſeid, 
Und mit des Geiſtes klarer Helle 
Erleuchtet unſre trübe Zeit: 

Bewahrt in heitern Phantaſieen 

Euch ungeſtört ein ſchuldlos Glück, 
Und wenn einſt Lenz und Liebe fliehen, 
So führt im Liede ſie zurück. 
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Baftfreundichaft. 


Ballade. 


Den Ruhm von zwanzig Siegen und feinen Lieblings- 
john 

Auf Asfeld’s Fluren Yafjend, war Torismund entfloh’n 
Zu feines Neiches Grenze in unfheinbarer Tracht, 
Bon Alboin geſchlagen in blut’ger Völkerſchlacht.) 
Sm frifchen Lorber aber, die Bruft jo hoch gejchwellt, 
Zog nad Ravenna heimmärts der jugendliche Held, 
Mit unermeßner Beute, an Schmud und Ebelftein, 
Wie noch kein Longobarde fie jemals nannte jein. 


Dod wie zum Siegesmahle in jeines Vaters Haus 
Er einen Pla will nehmen, jo weiſ't ihn der hinaus, 
Bor allem Hofgefinde und achtet nicht der Scham, 
Die bei den ftrengen Worten den Jüngling überkam. 


Denn ernft ſprach er: „Kein Sprofje aus Audoin’s 
Geſchlecht 
Hat nach uraltem Brauche am Siegesfeſt ein Recht, 


1) In dem Vernichtungskampfe, den die Gepiden 
bald unter fich, bald gemeinfchaftlich gegen Rom führ- 
ten, warb ber durch viele frühere Siege berühmte 
Torismund, König der Gepiden, von Alboin, dem 
Sohne des Longobarden- Königs Audoin, bei Asfeld 
geſchlagen; der lange Streit endete jpäter mit dem 
völligen Untergange des Gepiden-Reiches. 

43 
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Bis ihm ein fremder König, und dann auch nur aus 
Gold, 
Die ritterlihen Waffen verlieh'n als Ehrenjold. 


Mer ſchmückte dich mit deinen?” — Und ftatt der 
Antwort ftand 

Der Züngling auf vom Mahle und küßt' des Baters 
Hand, 

Er mwählte zehn Genoſſen, beftieg fein edles Roß 

Und in berjelben Stunde verließen fie das Schloß. 


Sie ritten fieben Tage, am achten trat der Held, 

Das Gaftreht von ihm fordernd, in Torismund’s 
Gezelt, 

Mit dreiſter Stirn ihn fragend, ob er ihn halte werth, 

Daß er aus ſeinen Händen empfange Schild und 
Schwert. 


Und dieſer den erkennend, der ihm ſein Kind erſchlug, 

Ihn, deſſen Haupt verfallen der Rache und dem 
Fluch, 

Sprach ruhig: „Nicht zur Freude zeigt ſich dein Antlitz 
hier, 

Doch Ehre gegen Ehre, willkommen biſt du mir!“ 


Aus ſeinem eig'nen Becher labt er den Müden nun, 

Heißt wie im Vaterhauſe in ſeinem Zelt ihn ruh'n, 

Giebt ihm den Platz beim Mahle, der des Erſchlag'nen 
war, 

Und hielt als werthe Gäſte die Longobarden-Schaar. 
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Doch wie er ſich bezwinget, ihm bricht zulet das Herz, 

„Wie lieb ift mir die Stelle,“ feufzt er in feinem 
Schmerz, 

„Und wie verhaßt mir diefer, der mich des Sohn’s 
beraubt“, 

Und übermannt vom SJammer neigt er fein greijes 
Haupt. 


Und Runimond, fein Erbe, als er dies Wort ver- 
nahm, 

Sprang zürnend auf vom Sitze und rief im wilden 
Sram: 

„Was dulden fremde Stuten!) wir auch in unjerm Stall, 

Faßt fie an ihren Halftern, jo fangen wir fie all.“ , 


„Barum nicht bei den Hufen, die find befannt euch 
ſchon,“ 

Erwiedert der Lombarde, der tief empfand den Hohn, 

„Noch liegen auf dem Asfeld in ungezählten Reih'n 

Die Leichen eurer Brüder, begrabt erſt ihr Gebein.“ 


Und wie des Schwertes Schneide, ſo traf das dreiſte 
Wort, 

Und Aller Klingen blitzten auf Alboin ſofort, 

Doch ohne Sorge ſchaute der jugendkühn umher 

Und mahnte ſein Gefolge zu tapfrer Gegenwehr. 


1) Ein Schimpfname, den die Longobarden von 
ihren Gegnern ihrer weißen Kniebänder wegen erhalten 
haben. 
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Schon find fie an einander, ſchon tönte Stahl auf 
Stahl, 

Schon brannte mande Wunde im heifen Blutes- 
| ſtrahl, 

Als von dem Kampfgetöſe erweckt aus ſeinem Gram 

Voll edlem Zorn der König den Ueberfall vernahm. 


Und mit dem eig'nen Körper beſchützend ſeinen Feind 

Tritt er vor den Bedrängten, der ſchon verloren ſcheint, 

Und weiſ't mit ernſten Worten, mit ſtrengem Herrſcher— 
blick 

Die Fürſten ſeines Heeres von Alboin zurück. 

Da ſanken deren Waffen, das Schwert entglitt der 
Hand, 

Der König aber nahte ſich ſeines Zeltes Wand, 

Nahm dort den Helm des Lieblings, ſein Schwert und 
ſeinen Speer 

Und ſeinen gold'nen Harniſch, zwölftauſend Drachmen 
ſchwer. 


Und mit erhob'nem Haupte trat er vor Alboin 

Und ſchmückte mit den Waffen des theuren Sohnes ihn, 
Er ſchnallte ſelbſt die Sporen ihm an mit ſeiner Hand, 
Und hing fein eig'nes Heerhorn ihm um als Ehren— 
pfand. 


„Als Mörder meines Sohnes mir in den Tod ver— 
haßt,“ 

Sprach dann bewegt der König, „bleibſt du mir werth 
als Gaſt, 
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Und wie ich wünjchte, daß ihm, wenn er, wie du vor 
mir, 
Bor deinem Vater ftände, gejcheh’n, gejchehe dir.“ 


„Geh? jetst und bis zum Grenze nimm freien Mann’s 

| Geleit, 

Dort treffen wir uns wieder, zu lang' ſchon ruht der 
Streit, 

Dort ſteh' im neuen Kampfe ich gegenüber dir 

Und hole dieſe Rüſtung von deinem Herzen mir.“ 


Als Quellen benutzte ich 
ansser zahlreichen handschriktlichen Mittheilungen: 


Leonhard Meiſter, Charakteriſtik deutſcher Dichter. 
St. Gallen und Leipzig 1789. 

gervinus, Geſchichte der deutſchen Dichtung. Dritte 
Auflage. 

Julian Schmidt, Geſchichte der deutſchen National— 
Literatur des XIX. Jahrhunderts. Leipzig 1853. 

Ignatz Hub, die deutſchen Dichter der Neuzeit. 

Varndagen von Enfe, Biographiihe Denkmale. 

Theater- Journal für Deutfchland von REN) 
Gotha bei C. W. Eitinger. 

Der Teutfche Merkur von Wieland. Weimar. 

Minerva, Zeitfehrift für Gefchichte. 
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Das Inland, eine Wochenschrift fiir Liv-, Eft- und 
Kurlands Geſchichte, Geographie, Statiftif und 
Literatur von 1836 ab. 

Allgemeines Schriftfteller- und Helehrten - Lericon 
der Provinzen Liv-, Eft- und Kurland, bearbeitet 
bon 3. Fr. v. Rede und Dr. 8. E. Napiersky. 
Mitau 1832. 

Herder, Briefe zur Beförderung der Humanität. Niga 
1795. Fünfte Sammlung. 

Hoethe, Wahrheit und Dichtung. 

Annalen oder Tag» und Jahreshefte von 1749 

bis Ende 1822. 
1: Ei 





Allen, die mir durch Zufendung von Büchern, 
durch fchriftliche oder mündliche Mittheilung bei mei- 
nem Unternehmen hülfreich waren, verbindlichften Dank! 
Mög’ er ſich in einer rechten Benutzung des gebotenen 
Stoffes ausiprechen! 


J. ©. 
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Nothwendige Berichtigungen 
und 
Anmerkungen, 


.19 3. 6 v. o. warwad heißen auf eftnifch die Fuß— 


zehen (nicht Ortsname, wie J. Kohl angıebt). 
40 3. 12 v. u. für „Kant“ Ties: „Kant's Bor- 
träge.‘ 
41 in der Anmerkung lies die Jahreszahl 1776. 
48 3. 11 v. u. für „froh“ lies: „frech.“ 
64 -» 1» 0. = „&onze” fies: „Goeze.“ 


- 121 Es wird bemerft, daß Kotzebue's erfte Frau 


feine Baronin Roſen geweſen fei. 


- 129 Der Schlachtenmaler dv. Kotebue ift ein Sohn 


jüngfter Ehe des Luftipieldichters. 


«167 3. 2 v. u. für „Arbeitsvertrag Ties: „Ur- 
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* 
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vertrag.“ 

171 3. 6 v. u. für „Goethen“ lies: „Grethen.“ 
172 » 3 =» 0. ⸗,„Parnaß“ = ,„PBermeß.“ 
172 =» 12 » u. » „rauen = „Saunen.“ 
173» 3.0 » „Kiffen =  „„Eiffen.‘ 
173 = 5» 0. = „Phidila” -  „Bhidile.‘ 
173 - 9» u. » „Archilog" - „Archiloch.“ 
174 = 6 = 9. = „®&ipfel” « „Gürtel.“ 
179 » 9-0. »- „zder Schmuck“l. „denSchmuck.“ 
131 - 8- u gs“ fies: „Momus.“ 


182 letzte Zeile nfird das Komma(,) vor „nicht,“ 
nach „nicht‘ verſetzt. +" 
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183 3.7 v. — — „Aeffen“ lies: „Aeffchen.“ 

184 - 1 - „ſteht“ : „seht. 

184 7 3 re - „Sonne = „Senne.“ 

188 -» 3 - r „Comtaben“ I. „Combaben.‘ 

189 - 4 - 0. „Tadelieblich“ zerfällt in zwei 
Worte 


139 3.12 v. vo. für „lang“ Ties: „lahm.“ 
189 - 15 » 0. = „ichillt“ = „fchilt.“ 


Von S. 190 letzte Zeile u. f. Neime: „Sonne, Wonne, 


Natur, Flur, Spur, Kunmer, Schlummer“ 
werden geſperrt gedrudt. 


©. 191 3. 6 v. o. für „Janfte‘ lies: „Janften.‘ 


191 - 9 » u. nad „Parnaße“ folgt Bunft, Ge- 
danfenftrih (. —). 

192 3. 1 v. o. für „derb“ lies: „dort.“ 

192 3. 3 v. o. für „Tetyn“ Ties: „Telyn.“ 

193 zwifchen Zeile 1 und 2 ein Abſatz. 

214 Karl Bernhard v. Trinius, Dr. m., ftudirte 
zu Jena, Halle, Leipzig und Göttingen, praf- 
tifirte al8 Arzt in Curland, ward 1823 Mit- 
ie der Afademie zu St. Petersburg, 1824 

eibarzt des Ffaiferlichen Hofes und Inftruftor 
. bes damaligen A NTEnfolger®, ftarb zu Peters- 


30. April , 
burg am 18 ar ur 1844. Seine „Gedichte“ er- 


ſchienen im jelben Jahre zu Berlin. 

326 3. 2 v. o. fir „demnach“ Ties: „dennoch.“ 

384 : 2 - u. fehlt nad) „nicht“ das Wort „ent- 
ehrt.‘ 

489 3.3 v. o. für „des Burſchen Hut‘ lies: „der 
Burj’ den Hut.“ 

495 im zweiten Gedichte Ties: der „liebe Storch‘ 
für: „der Liebe Storch.“ 


Drud von ©. Bernfein in Berlin, Mauerftr. 53. 
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